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Zweite Abtheilung des zweiten Buches.
Fortsetzung.

Gattung VI. Eisensalze.

^/icjcnigen Zusammensetzungen, welch« die Säuren mit 

den Oxyden des Eisens bilden, wurden ehemals von den 
Hhemisien martialische genannt, weil das Eisen bei den 

Alchymisten den Namen Mars führte. Die wichtigsten 

dieser Salze sind seit langer Zeit bekannt. Kein Metall 

verbindet sich mit dem Sauerstoffe und den Sauren so 

leicht, als das Eisen; man findet daher mehrere dieser 

Salze völlig gebildet in der Natur; andere entstehen bei 

den mannigfaltigen Operationen, welche man mit diesem 

so nützlichen Metalle vornimmt. Einige dieser Salz« wer« 

den in Künsten und Gewerben benutzt, sie machen die Ba- 

sö der schwarzen Dinte, und der schwarzen Farbe aus, 

auch bedient man sich ihrer, um verschiedene andere Farbeü 

den Zeugen mitzuthcilcn.

Das Eisen kann sich mit zwei verschiedenen Antheilen 

Sauerstoff verbinden, und mehrere Sauren gehen mit je­

dem dieser Oxyden eine Verbindung ein. Es giebt dem­

nach zwei Klassen vp„ Salzen, welche Eisen zur Basis ha-

III. A 
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ben: die eine enthält die Salze, welche die Säure mit 

dem schwarzen, die andere diejenigen, welche dieselbe mit, 

dem rothen Eisenoxyde bildet. Die letzte Klasse dieser Salze 

war den Ehemisien beinahe ganz unbekannt, bis Proust 

seine Untersuchungen'über daö Berlinerblau im Jahre 1797 

bekannt machte. Ju dieser Abhandlung beschrieb er die 

Eigenschaften desjenigen Salzes, welches die Schwefelsaure 

mit dem rothen Eisenoxyde bildet, und das ich, den oben 

ausgestellten Grundsätzen zufolge oxydirt schwefelsau­

res Eisen nennen werde. Seit dieser Zeit hat Davy 

daö Daseyn mehrerer dieser Salze dargethan.

Die Eisensalze lassen sich durch folgende Eigenschaften 

unterscheiden.
«-nmei<b-n. i. Die meisten lösen sich im Wasser auf; ge­

wöhnlich bat die Auflösung eine grünlich oder gelblichrothe 

Farbe, und einen adstringirendcn Geschmack.

2. Die dreifachen, blausauren Salze verursachen in 

diesen Auflösungen einen Niederschlag von dunkelblauer 

Farbe; wenigstens nimmt derselbe diese Farbe an, wc.m er 

einige Zeit mit der atmosphärischen Luft in Berührung ist.

2. Das schwefelwasserstoffhaltige Kali verursacht einen 

schwarzen Niederschlag.

4. Der schwefelhaltige Wasserstoff entzieht den Auf­

lösungen dieser Salze ihre Farbe beinahe gänzlich, bringt- 

aber keinen Niederschlag zuwege. «)

5. Gallussäure oder der Aufguß der Galläpfel erzeugt 

einen schwarzen oder purpurrothen Präcipitat, wenigstens

*) Die oxydirten Eisensalze machen hiervon eine Ausnahme. 
In ihnen dringt der schwefelhaltige Wasserstoff keinen Nieder
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dann, wenn die Auslösung einige Zeit der Lust ausge- 

setzt war.

I. Delonirende Salze.

Art. i. Salpeters« ureS Eisen.

Die so stark als möglich kontentrirte Salpetersäure 

wirkt nicht mit Lebhaftigkeit auf das Eisen; ist sie aber 

massig stark, so ist die Einwirkung sehr heftig, und cS 

entwickelt fich eine beträchtliche Menge Gaö, daö nach 

Priestley'ö Versuchen eine Mischung aus SalpctergaS 

und orydirtem Stickgase ist. Wahrend dieser Einwirkung 

verbindet sich das Eisen mit dem Maximum von Sauer- 

stofs, und es fällt ein rothcS Pulver zu Boden, daö wahr­

scheinlich oxydirtsalpetersaureS Eisen mit einem Ueberschusse 

der Grundlage ist. Diese Phänomene waren längst be­

kannt; allein ehe Proust seine Untersuchungen über die 

blausauren Eiftnsalze bekannt machte, übersah man den 

Unterschiedder zwischen diesen Salzen statt findet, je 

nachdem daö Eisen sich mit einem Minimum oder Maxi- 

mum von Sauerstoff verbunden hat. Dasjenige Salz, 

welches durch die gewöhnlichen Verfahrungsarten erhalten 

wird, ist das orydirtsalpetcrsaurt Eisen. Proust hat bloß 

das Daseyn des salpetcrsauren Eisens dargethan, Davy 

hingegen hat die Eigenschaften desselben untersucht.

«udunz. i. Salpetcrsaureö Eisen. — Wird Salpe-

schlag »uwtge. Dieser Nicderschlag ist Schwefel, der durch Ze» 
sehmig des schwefelhaltigen Wasserstoffes auSgeschicden worden. 
Zu gleicher Zeit verliert das Salz einen Theil seine- Sauer­
stoffes.

A L



4 Salze

tersaure, deren specifisches Gewicht 1,16 ist, auf Eisen gc- 

gvssen, so wirkt sie nur langsam auf das Metall, und eö 

wn-d einige Zeit hindurch kein Gas entwickelt. Die Auf­

lösung nimmt eine dunkelolivenbraune Farbe an, welche 

von dem Salpetcrgase, welches sie aufgelöst enthält, her- 

rührt; setzt man sie aber der Luft aus, so wird sie blasser, 

weil sich das Gas mit dem Sauerstoffe der Atmosphäre 

verbindet, und in Salpetersäure verwandelt wird. Wer­

den Alkalien in die seAuflösung geschüttet, so fällt ein blaS- 

grüner Niederschlag zu Boden, der aus Eisen, daS mit 

einem Minimum von Sauerstoff verbunden ist, besteht. 

Diese Auflösung absorbirt Salpetergas. Sie läßt sich 

nicht koncentriren, und auch nicht erwärmen, ohne in oxy- 

dirtselpetersaures Eisen verwandelt zu werden. ")

2. O-iydirt salpetersaureö Eisen. — Dieses 

Salz wird erhalten, wenn man Eisen mit koncentrirter 

«Salpetersäure behandelt, oder wenn daS salpetersaure Ei­

sen erwärmt, oder der Luft ausgesetzt wird. Die Auflö­

sung hat eine braune Farbe, und krystallisirt nicht. Ver­

dunstet man sie, so fallt ein rothes Pulver zu Boden, das 

«c,«i>i'L«st«>i. nachher von der Salpetersäure nicht aufgelöst 

wird. Zuweilen nimmt die Auflösung, wenn man sie kon- 

centrirt, die Gestalt einer Gallerte an. Wird das oxydirt 

salpetersaure Eisen stark erhitzt, so entweicht die Säure, 

und daS Oxvde bleibt als ein feines, rothes Pulver zurück. 

Daher empfahl Bergmann, um das Eisen von den Er­

den abzuscheiden, die Mischung in Salpetersäure aufzulö- 

scn, die Auflösung zur Trockne zu verdunsten und den

Itkieircd»« p. 18s, 
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Rückstand mit Wasser zu digerircn. Durch dieses Verfah­

ren, welches sonst allgemein von den Chemisten befolgt 

wurde, loset sich baS Eisen in Verbindung mit den in 

Salpetersäure auflbslichen Erden anfänglich in Salpeter­

säure auf, durch daS Verdunsten zur Trockne, und die 

Anwendung einer seht erhöhten Temperatur, wird das sal- 

petersaure Eisen in der Folge zersetzt, die erdigten salpcter- 

sauren Salzt, bleiben hingegen unverändert. Sie werden 

dem zufolge von Wasser aufgelöst, das rothe Eisenoxyde 

bleibt hingegen unangegriffen zurück.

Krystall-. Vauquelin hat kürzlich ein Verfahren angege­

ben, daS oxydirtsalpetersaure Eisen krystallinisch darzustellen. 

Läßt man koncentrirte Salpetersäure einige Monate mit 

schwarzem Eisenoxyde in Berührung, so erfolgt langsam 

ciue Auflösung, und eS werden Krystalle, die beinahe ganz 

farbenloS sind, gebildet. Sie haben die Gestalt von vier­

seitigen, rechtwinklichten Prismen, die sich in diedrische 

Zuschärfungcn endigen. Sie haben einen scharfen, dinten- 

artigen Geschmack, und zcrfliesien sehr leicht. Ihre Auflö­

sung im Wasser hat eine rothe Farbe, und die Alkalien 

schlagen auö derselben rothes Eisenoxyd nieder. «)

Art. 2. Ueber oxydirtsalzsaureü Eisen.

Läßt man einen Strom ron gasförmiger oxydirter 

Salzsäure, durch Wasser, in dem rotheö Eisenoxyde ver- 

theilt werden, hindurch gehen, so wird daS Oxyde, wiewohl 

mit großer Schwierigkeit, aufgelöst. Chenevix, der diesen

E) kourerox Sx". Vl. soZ.
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Versuch zuerst angestellt hat, hat aber unterlassen, die Ei­

genschaften des überorndirtsalzsauren Eisens, daS unter 

diesen Umstanden gebildet werden muß, zu untersuchen.

II. Unverbren nliche Salze.

Artz. SalzsaurcS Eisen.

Die Salzsäure greift das Eisen mit großer Lebhaftig­

keit an; da zugleich eine Zerlegung des Wasserö statt fin­

det, so wird Wasserstoffgas entwickelt, und das Eisen oxy- 

Lirt und aufgelöst. Die Säure löst gleichfalls die Eisen- 

vrnden williger, als jede andere Säure auf; man bedient 

sich daher derselben, um Eisenflecke aus dem Weißzeug«, 

und Rostflecke, die oft sich sehr hartnäckig an gläserne Ge­

fäße ansetzen, hinwegzuschaffen.

Die Salzsäure verbindet sich sowohl mit dem schwar­

zen, als mit dem rothen Eisenoryde, und bildet mit jedem 

derselben ein eigenthümliches Salz, bereit Eigenschaften 

von Davy beschrieben worden sind. Das Daseyn dieser 

Salze war früher von Proust auögemittelt worden. 

Daö gewöhnliche salzsaure Eisen, welches durch Auflösung 

des Eisens, oder seiner Oxyden in Salzsäure erhalten wird, 

ist eine Mischung auö diesen beiden Salzen.

r. SalzsaureS Eisen. — Wird Eisenfeile in 

Salzsäure aufgelöst, so hat die Auflösung, wenn der Zu­

tritt der Luft abgehalten wird, eine blaßgrüne Farbe, und 

giebt, wenn sie verdunstet wird, blaßgrün« Krystalle, die 

salzsaures Eisen sind, sich sehr leicht in Wasser, und nach 

Davy auch in Alkohol auflösen. Die Auflösung nimmt 

Ti,ens<basten. aus der Luft, und aus der Salpetersäure 
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Sauerstoff in sich. Sie absorbirt daö Salpetergas in grö­

ßerer Menge, als eö beim schwefelsauren Eisen der Fall 

ist, und nimmt, wenn sie damit gesättigt ist, eine dunkel­

braune Farbe, und einen weit adsiringirenderen Geschmack 

an, als dem salzsauren Eisen gewöhnlich eigen ist. Wird 

diese Auflösung erwärmt, so wird der größte Theil des Ga­

ses ausgetrieben, es fällt etwas rothes Eisenoxyde zu Bo­

den, und eö wird eine geringe Menge Ammonium gebil­

det, genau, wie eS der Fall ist, wenn schwefelsaures Eisen 

mit SalpetergaS imprägnirt ist. Man erhält dieses 

Salz sehr leicht, wenn schwefelhaltiges Eisen in Salzsäure 

aufgelöst wird; daö schwefelhaltige Wasserstoffgaö, welches 

sich entwickelt, verhindert die Absorbtion deö Sanerstoffga- 

ses auö der Atmosphäre.

2. Oxydirtsalzsaures Eisen. — Dieses Salz 

wird erhalten, wenn rothcö Eisenoxyde in Salzsäure auf­

gelöst; oder salzsaurcS Eisen mit Salpetersäure behandelt; 

oder eine Auflösung des Eisenö in Salzsäure der Einwir­

kung der Luft ansgesetzt wird. Die Auflösung dieses Sal­

zes hat eine dunkelbraune Farbe, einen eigenthümlichen 

Geruch, und selbst dann, wenn sie sehr mit Wasser ver- 

Sigenschaft-n. dünnt worden, einen äußerst zusammenziehen- 

den Geschmack. Wird sie zur Trockne verdunstet, so erhält 

man eine nicht krystallisirbareorange Masse, welche an der 

Lust zerfließt, und in Alkohol unauflöslich ist. Dieses Salz 

färbt, so wie die orydirtc Salzsäure, animalische und ve­

getabilische Substanzen gelb. Gießt man Schwefelsäure

»————————

*) Oav)f, Nese-ircbcs 180»

") lbe koy-1 InzMiil I. ZoF. ,
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auf dasselbe, so ist der Geruch nach oxydirter Salzflure 

bemerkbar. Dieses Salz absvrbirt das Salpetergas nicht. 

Laßt man schwefelhaltiges Wafferstoffgas durch dasselbe hin­

durchgehen, so wird dem Salze ein Theil seines Sauer­

stoffs entzogen, und dasselbe in salzsaureö Eisen verwan­

delt. »)
Dei der Destillation dieses SalzcS geht oxvdirte Salz­

flure über, und das Eisen wird in schwarzes Eisenoxyde 

verwandelt. Eben diese Saure wird gebildet und ausge­
stoßen, wenn rothrS Eisenoxyde in Salzflure aufgeldst wird; 

wenigstens findet es in dem Falle statt, wenn man die 

Auflösung durch die Einwirkung der Wärme zu befördern 

sucht.
Wird, nachdem das salzsaur« Eisen bis zur Trockne 

verdunstet worden, die Hitze verstärkt, so sublimirt sich das 

ganze Salz, zwar nicht in dem Zustande des oxydirtsalzsau- 

ren Eiseus, wohl aber in dem des gewöhnlichen salzsauren 

Eisens, welches krystallisiren kann. Die unter diesen Um­

ständen erfolgende Erscheinungen lassen sich leicht erklären. 

Das oxydirtsalzsaure Eisen enthält eine größere Menge 

Säure, als das gewöhnliche salzsaure Eisen. Der Ueber- 

schuß von Säure entweicht, und nimmt den zweiten An­

theil des Sauerstoffs des Oxyde mit sich. DaS Eisen, 

welches dadurch in den Zustand eines schwarzen Oxyds 

verwandelt worden, sublimirt sich in Verbindung mit dem 

übrigen Antheile der Salzsäure, v*)

*) keresrcd««. ?. >81.

") Man sehe über diesen Gegenstand die Dersuche vom Her, 

zöge von d' Ayjen.
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Art. 4. Schwefelsaures Eisen.

Die koncentrirte Schwefelsäure wirkt, wenn nicht Wärme 

angewendet wird, nur langsam auf daS Eisen. In diesem 

Falle wird daö Metall oxydirt, und gasförmige, scl-wef- 

lichte Säure entwickelt. Verdünnte Schwefelsäure löst daö 

Eisen mit vieler Lebhaftigkeit auf, und es wird eine be­

trächtliche Menge Wasserstoffgas entbunden. Unter diesen 

Umständen wird daS Wasser zersetzt, der Sauerstoff verbindet 

sich mit dem Eisen, und der Wasserstoff wird frei. Die 

Auflösung hat eine grüne Farbe, und wenn sie unmittelbar 

verdunstet wird, so schießen Krystalle an, die schwefelsau­

res Eisen sind. Läßt mau sie aber einige Zeit an der At­

mosphäre stehen, so zieht sie nach und nach mehr Sauer, 

stoff an, und wird, wofern nicht ein Uebcrschuß von Saure 

vorhanden ist, in ovvdirtschwefclsaureS Eisen: ver­

wandelt dieses halt die Veränderung zurück, und verhindert 

sie gänzlich, wenn der Uederschuß sehr groß ist.

i. Schwefelsaures Eisen. Dieses Salz war 

den Alten bekannt, und kommt im PliniuS unter dem 

Namen Hlisy, 8or^ und ^alcliantum vor. *) Im Han­

del führt es den Namen grüner Vitriol oder Kupfer­

wasser. Man bereitet es nicht durch Aufldsmrg des Ei­

sens in Schwefelsaure, sondern dadurch, daß man Schwe­

felkiese, welche sehr häufig angetroffen werden, anfeuchtet, 

und der Wirkung der atmosphärischen Luft auSsetzt. Sie 

üderzieben sich langsam mit einer Rinde von schwefelsau­

rem Eisen, daS, in Wasser aufgelöst, und durch Verdun-

') i >l. xxxiv. Ox. 12.
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sten der Auflösung zum Krystallisiren gebracht wird. Zu­

weilen wird das Salz völlig gebildet in der Natur, entwe­

der vom Wasser aufgelöst, oder mit verwitterten Schwefel­

kiesen vermischt, angetroffen. In einigen Fallen müssen 

die Schwefelkiese vorher geröstet werden, ehe man sie der 

freiwilligen Zersetzung überlassen kann. Dieses rührt wahr­

scheinlich von dem, in gewissen Fallen festeren Gefügt der 

Schwefelkiese so wie davon her, daß alleö Eisen chemisch 

verbunden ist. Die Schwefelkiese sind im Grunde schwefel­

haltiges Eisen mit einem Ueberschusse von Schwefel. 

Durch daö Rösten verwandelt man sie in schwefelhaltiges 

Eisen ohne Ueberschuß von Schwefel welches sehr leicht 

zersetzt wird.

Ei-tnc-basnn. Das schwefelsaure Eisens hat eine schöne grüne 

Farbe. Die Krystalle desselben sind durchsichtig« rhomboi- 

dale Prismen; die Seitenflächen, welche Rhomben sind, 

haben Winkel von 79° 50" und ioo° io' und sind ge­

gen einander unter Winkeln von 98° Z7' und 8l° 2Z' 

geneigt. *) Der Geschmack dieses SalzrS ist sehr stvptisch 

und es röthet sters die blauen Pflanzenfarben. Sein spe­

cifisches Gewicht ist »,8Z99- *'*) Zur Auflösung desselben 

sind zwei Theile kalten und Theile kochenden Wassers 

dem Gewichte nach, erforderlich. Im Alkohol ist es un­

auflöslich. An der Luft wird seine Oberfläche nach und 

nach undurchsichtig, und mit einem gelben Pulver belegt; 

weil eö Sauerstoff auS der Luft anzieht, und zum Theil 

in vzrydirtschwefclsaures Eisen verwandelt wird. Diese

tourn»! IVlni. »n. V. 54». 

ljsrienkrstr -le tUm. XXVlll. >r.
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Veränderung findet rascher und vollständiger statt, wenn 

das Salz mit Wasser angcfeuchtet wird. Den Grund die­

ser Erscheinung hat Scheele zuerst angegeben.

Wird es der Einwirkung deS FeuerS auSgesetzt, so 

verliert es nach und nach sein KrystallisationSwaffer. Ver­

stärkt man das Feuer beträchtlich, so entweicht schweflichte 

Säure, und eö bleibt ein rothes Pulver zurück, welches 

sonst mit den Namen des Kolkothar'S belegt wurde, 

und eine Mischung des braunen Eisenoxyds mit vxydirt- 

schwefelsaurem Eisen zu seyn scheint. Wird dieses Salz 

destillirt, so geht zuerst Wasser, welches durch Schwefel­

saure schwach säuerlich geworden, über, hierauf folgt eine 

sehr starke rauchende Saure, welche sonst den Namen deö 

Vitriolischen Eiööls führte, von der man aber jetzt weiß, 

daß sie eine Zusammensetzung auS Schn-efclsaure und 

schweflichter Säure ist. Der Mickstand ist dieselbe Mi­

schung aus Eisenoxyde und vxydirtschwefelsaurem Eisen, 

welcher bei der Kalcination dieses Salzes an der freien 

Luft erhalten wird. Diese Zersetzung, welche das schwefel­

saure Eisen bei einer erhöhten Temperatur erleidet, macht, 

daß «S in manchen Fällen beinahe eben so, wie die freie 

Schwefelsäure wirkt; daher bedient man sich desselben 'öf­

ters in Fabriken, um die schwächeren Säuren von ihren 

Grundlagen zu trennen.

Zusammk«. Nach Bergmann enthalten ros Theile dic- 

s'Sun». ses Salzes.
zy Säure.
2 z Oxyde.
Z8 Wasser.

102 *)

') Oxu»e I. zx.
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Kirwan giebt für dieses Salz folgende« Verhältniß 

der Bestandtheile an:

sü Saure.

2y Oxyde.

8 Wasser der Zusammensetzung.

, Z8 Krystallisationswalser.

IOO

ES ist meiner Meinung nach keinem Zweifel unter» 

worfen, daß daö schwarze Eisenoxyde sich innig mit dem 

Wasser verbinden, und eben so, wie das Kupferoxyde ein 

Hydrat« bilden kbnne. Die Farbe diese« Hydrates ist 

ris«nl>»dr<a. grün; dieß ist der Grund, warum daS 

schwarze Eisenoxyde, wenn eS aus seiner Auflösung in 

Säuren durch Alkalien gefällt wird, eine grüne Farbe an- 

nimmt. Unter diesen Umständen befindet eS sich im Zu­

stande eines Hydrates. Wird das Wasser fortgetrieben, 

so nimmt das Oxyde seine natürliche schwarze Farbe an. 

Auch dasjenige Oxyde, welches «inen Theil des schwefelsau­

ren Eisens auömacht, ist mit Wasser verbunden, und be­

findet sich im Zustande eines Hydrates. Kirwan hat 

daher sehr zweckmäßig einen Unterschied zwischen dem 

Krystallisationswasser, und demjenigen Wasser gemacht, 

welches ein nothwendiger Bestandtheil des SalzeS ist.

Werden die Krystalle des schwefelsauren Eisens mäßig 

erhitzt, so nehmen sie zuerst «ine weiße Farbe an. Die­

selbe Veränderung der Farbe findet statt, wenn das zu 

Pulver geriebene Salz mit Alkohol übergossen wird. Man 

sieht hieraus, daß die Abscheidung des Wassers die grüne

*) Oo dlinerrl Wrler, l'rbitle lV.
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Farbe deS Salzes in eine weiße verändert; wird daS 

weiße Pulver in diesem Zustande mit Wasser überschüttet, 

so wird die weiße Farbe desselben in eine grüne umge- 

äi.dert.
Die Phosphorsauren und bora^sanren Salze mit alka­

lischer Grundlage, und der größte Theil derjenigen Salze 

deren Basis mit der Schwefelsäure eine unauflöslich« Zu­

sammensetzung bildet, welches z. B. der Fall mit dem sal- 

pctersauren Silber, dem salpetersauren Bleie, der salpeter- 

sauren Baryteroe u. a. m. ist, zersetzen daS schwefelsaure 

Eisen.
2. Oxydirtschwefelsaures Eisen. Dieses Salz 

wird völlig gebildet in der braunen Flüssigkeit angetroffen, 

welche zurückbleibt, wenn alles schwefelsaure Eisen auS der 

wäßrigten Auflösung dieses Salzes krystallisirt ist, welche 

Flüssigkeit sonst die Mutterlauge deö Vitriols ge­

nannt wurde. Proust ist der erste, welcher die Eigen­

schaften dieses Salzeö genau beschrieben hat. Man erhält 

eö, wenn man eine Auflösung des schwefelsauren Eiseuü 

einige Zeit der freien Luft auösetzt, oder wenn man sie mit 

Salpetersäure vermischt, erwärmt. ")

Dieses Salz hat eine gclblichrothe Farbe. ES krysial- 

lisirt nicht, verdunstet man eö bis zur Trockne, so zieht 

es Feuchtigkeit aus der Luft an, und wird wieder flüssig. 

ES ist sehr leicht in Wasser und Alkohol aufldslich. Durch

') Während dieser Umänderung, wird zu gleicher Zeit Am­
monium gebildet: eS wird als» nicht allein die Salpetersäure, 
sondern auch etwas Wasser zersetzt, Man sehe Davy'S 

cke» z>, >A7-
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letztere Flüßigkeit kann man «S von dem schwefelsauren 

Eisen scheiden, mit welchem eS stets in dem im Handel 

vorkvmmenden Eisenvitriole vermischt ist. Wird «S der 

Luft ausgesetzt, so scheidet sich aus ihm nach und nach 

rothes Eisenoxnd, oder vielmehr oxydirtschwefelsaureö Ei­

sen mit einem Ueberschusse der Grundlage ab.

Sehr viele Substanzen entziehen dem orydirt schwe­

felsauren Eisen, einen Theil seines Sauerstoffes, und ver­

wandeln es in schwefelsaures Eisen. Dieß ist der Fall mit 

dem Eisen. Wird eine Auflösung des oxydirt schwefelsau­

ren EisenS mit Eisenfeile vermischt, und einige Zeit in ei­

nem wohlverdeckten Gefäße, aufbewahrt, so bemächtigt sich 

ein Theil deS EisenS deS zweiten Antheiles Sauerstoff, mit 

dem das Eisenoxnde verbunden ist, und das Ganze wird in 

schwefelsaures Eisen verwandelt. Dieselbe Veränderung 

wird vom Zinn, und wahrscheinlich von allen Jinnsalzen, 

in welchen das Metall mit einem Minimum von Sauer­

stoff verbunden ist, hervorgebracht. Dieselbe Veränderung 

bewirkt der schwefelhaltige Wasserstoff unmittelbar, wenn 

man ihn durch eine Auflösung des oxydirt schwefelsauren 

EisenS hindurchgehen läßt. ») Dieses Gaö besitzt die Ei­

genschaft, die Eisenoryden auf daö Minimum der Oryda- 

tion zurückzuführen, allein eS kann sie nicht völlig in den 

metallischen Zustand versetzen. Dieses ist die Ursache, war­

um eS nicht vermögend ist, daö Eisen auö seine» Auflö­

sungen in Säure» Z» fallen.

Auf der anderen Seite verwandeln alle diejenigen Kbr-

kiou»r, X»«, «t« Oum. XXIII, rz.
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per, welche den Sauerstoff leicht fahren lassen, das schwe­

felsaure Eisen in oxydirt schwefelsaures Eisen. Diese Ver­

änderung bewirken die Salpetersäure, die vxydirte Salz­

säure, die oxydirt salzsauren Salze, daö salzsaure Gold 

u. a. m.

AbsEri Sal- Die Auflösung deö schwefelsauren Eisens be- 

sitzt die Eigenschaft eine beträchtliche Menge 

Salpctergaö zu absorbiren, und nimmt davon eine gelbliche 

Farbe an. Wird die Auflösung erhitzt, und der Zutritt 

der Luft abgchalten, so entweicht der größte Theil deö 

SalpetergaseS unverändert; doch wird eine geringe Menge 

desselben zersetzt, eö fällt etwas rothes Eisenoxyde nieder, 

und eö wird ein kleiner Antheil Ammonium gebildet, wel­

ches letztere von der Zersetzung eiüer unbeträchtlichen 

Menge Wassers der Auflösung, und der Verbindung 

seines Wasserstoffes mit dem Stickstoffe des Salpeter­

gases herruhrt. Auö den Versuchen von Davy geht her­

vor, daß yiO Theile der Auflösung deö schwefelsauren Ei- 

senS, deren specifisches Gewicht 1,4 ist, 5,72 Theile Sal- 

petergaö absorbiren; von diesen entweichen bei der Einwir­

kung derMärm« 4,28 unverändert, und 1,44 werden zer­

setzt. Dieser sinnreiche Naturforscher berechnet, daß auch 

ein Theil Wasser zersetzt werde; daß der von beiden Kör­

pern gelieferte Sauerstoff i,6z betrage, daß er sich mit 

4,1 schwarzen Eisenoxyde verbinde, und die Fällung von 

5,75 Theilen braunen Oxydes veranlasse, welches sich ohn« 

Zweifel in dem Zustande deö oxydirtschwefelsauren EisenS 

mit einem Ueberscbuffe der Vasiö befand. DaS unter die- 

sin Umständen gebildete Ammonium muß demnach unge- 
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fahr o,8 betragen haben. Das oxydirtschwefelsaure Ei­

sen besitzt nicht die Eigenschaft, Salpetcrgas zu absor- 

hicen. *'')

*) Osv^'» kezesriche», krß. >7^.
*') Ib.U.

***) 6« Oum. ll, 56.

Art. 5. SchweflichtsaureS Eisen.

Die schweflichte Säure greift daö Eisen mit Lebhaf­

tigkeit an, es entwickelt sich eine beträchtliche Menge Wärme, 

und die Auflbsung hat zuerst eine braune Farbe, welche 

nach und nach in eine grüne übergeht. Während dieser 

Auflbsung wird, einige wenige Luftblasen im Anfänge der 

Operation ausgenommen, kein Wasserstoffgas entwickelt. 

Das Eisen wird auf Kosten der Säure vxydirt, ein Theil 

derselben wird zersetzt; der Sauerstoff verbindet sich mit 

dem Eisen, und verwandelt eS in schwarzes Oxyde, wäh­

rend sich der Schwefel mit dem schwefelichtsauren Eisen, 

so wie dieses gebildet wird, vereinigt. Das Salz, welches 

demnach durch dieses Verfahren erhalten wird, ist kein rei­

nes, schweflichtsaureö Eisen, sondern dieses Salz mit Schwe­

fel verbunden. Diese Phänomene wurden zuerst von Wer­

th ollet beschrieben. ***)  Gießt man Schwefelsäure oder 

Salzsäure in diese Auflösung; so entweicht dieschweflichte 

Säure mit Aufbrausen, und wenn diese Säuren in erfor­

derlicher Menge zugesetzt werden, so fallt ein Theil Schwefel 

zu Boden.
«artta»». Wird die Auflösung der Luft ausgesetzt, so krn- 

stallifirt schweflichtsaureö Eisen, zu gleicher Zeit wird ein 

rothes 
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rothes Pulver abgeschieden, welches wahrscheinlich au» 

prydirt schweflichtsaurcm Elfen mit einem Ueberschusse der 

Grundlage das mit Schwefel verbunden ist, besteht. Setzt 

wan eine Auflösung der Krnstalle in Wasser der Luft au», 

so werden sie nach und nach in schwefelsaures Eisen ver­

wandelt. 2)

ES giebt folglich zwei Varietäten deö schwefelichtsau- 

ren Eisens, einfaches schweflichtsaures Eisen, und 

schwefelhaltiges, schwefelichtsaures Eisen. Von 

diesen Salzen ist das erste in Alkohol unauflöslich, da» 

andere hingegen auflöslich: an der Luft verwandelt sich 

das erste in schweflichtsckures Eisen, daö zweite hingegen 

bleibt unverändert.

Art. 6. PhoSphorsaures Eisen.

Die Phosporsäure bringt nur eine geringe Wirkung 

auf daö Eisen zuwege. Bleibt jedoch dieses Metall einige 

Zeit mit der Phooporsaure^ oder mit den Auflösungen sol­

cher Salze, von welchen diese Säure einen Bestandtheil 

ausmacht, in Berührung, so wird eS nach und nach oxy- 

dirt, und in phosphorsaureö Eisen verwandelt. Die Eigen­

schaften deö Phosporsäuren Eisens sind noch nicht mit der 

erforderlichen Genauigkeit untersucht worden. Scheele 

hat gezeigt, dgß sich die Phosporsäure mit beiden Eisen­

oxyden verbindet, und demnach ein phoSphvrsaurr« 

und oxudirtphoöphorsaureS Eisen darstcllt. Four- 

V«riEni. troy und Vauguelin haben kürzlich darge-

') ibi-1.
**) VI.,
iri. B 
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tkan, daß «S zwei Varietäten von diesem letzteren Salze 

gäbe, eine derselben ist schon von Bergmann, Meyer, 

Klaprotl) und Scheele beschrieben worden; die andere 

Aanetät mit einem Ueberschusse der Basis ist hingegen erst 

durch die Versuche von Fourcroy und Bauquelin be­

kannt geworden.

i. Phosphorsaures Eisen. Wird schwefelsaures 

Eisen in Wasser aufgelöst, und in die Auflösung phosphor- 

saures Kali gebracht, so fällt ein blaues Pulver zu Boden, 

welches phoephorsaures Eisen ist. Dieses Pulver ist in 

Wasser unauflöslich, und verliert seine Farbe an der Lust 

nicht, s) Man findet es in der Natur, und es macht 

den färbenden Bestandtheil desjenigen Fossils aus, welches 

natürliches Berlinerblau genannt wird, das man 

in Sümpfen antrifft, und welches Klaproth zuerst un­

tersucht hat. Dieses sogenannte natürliche Berlinerblau, 

ist oft, wenn es trocken aus der Erde kommt, farbenlos; 

kommt es aber mit der Luft in Berührung, so wird es 

blau; noch ist die Ursache dieser Veränderung nicht ausge- 

mittelt worden.

2. Oxydirt phosphorsaures Eisen. — Man 

kann dieses Salz sich mit leichter Mühe verschaffen, wenn 

man eine Auflösung des oxydirtsalzsauren Eisens, mit der 

des Phosphorsauren Kali oder NatrumS vermischt. ES 

fällt sogleich ein weißes Pulver zu Boden, welches oxydirt 

phosphorsaureS Eisen ist.

Dieses Salz ist, wie die meisten phoSphorsauren Salze 

in Säuren auflöslich, es wird aber »»zersetzt vom Ammo-

ScheelenS, phys.-chem. Schrift. B- ll. S. Z87. 
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nium gefallt. In Wasser ist ,S beinahe gänzlich unauf- 

lbölich, indem mehr als 1520 Theile d ser Flüssigkeit er­

forderlich sind, um «inen Theil dieses Salzes aufzuldsen. 

Wird es heftig erhitzt, so schmilzt es zu einem aschfarbi­

gen Kügelchen. *)  Wird es mit Kohle vermischt geglüht, 

so wird es in phosphorhaltigeö Eisen verwandelt.

*) Lerßm-inn, Opusc. III, 118.
") knuiro/, IX, 15«.

Z. O^vdirtphoöphorsaureS Eisen mit einem 

Ueberschusss der Basis. — Wird das oxydirt phos- 

phorsaure Eisen mit einem der kaustischen, feuerbeständigen 

Alkalien behandelt, so wird ein rothes, oder vielmehr bräun- 

lichrotheö Pulver abgeschieden, wahrend sich das Alkali mit 

der Phosporsäure verbindet. Dieses Pulver wurde von 

Fourcro» und Vauquelin untersucht, welche fanden, 

daß es noch einen Antheil Säure enthalte. Es ist dem­

nach offenbar oxydirtphoöphorsaureS Eisen mit einem Ue- 

berschusse der Grundlage. Dieses Salz wird kaum von 

den Sauren und dem Wasser, allein leicht voin Eiweiß 

oder dem Blutwasscr aufgelöst, und ertheilt diesen Flüssg- 

keiten eine braune oder rothe Farbe. Durch einen Zusatz 

von feuerbeständigem Alkali wird seine AuflbSlichkeit ver­

mehrt, und die Farbe desselben erhöht. Dieß ist das­

jenige Salz, welches dem Blute die rothe Farbe ertheilt.

Art. 7. Kohlensaures Eisen.

Bringt man tropfbarflüssige Kohlensaure mit Eisen in 

Berührung, so wird das Metall langsam angegriffen, und 

die Säure ldst soviel davon auf, daß sie einen eisrnhaften 

B 2
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Geschmack annimmt. Wird diese Auflösung der Luft au-« 

gesetzt, so fällt das Eisen nach und nach als ein Oxyde 

nieder; wird sie gekocht, so setzt sich ein gelber Ocher 

ab, der noch mit einem Antheile Saure verbunden ist. 

Dieses kohlensaure Salz kommt oft natürlich als Bestand» 

theil der Mineralwässer vor. Man erhält eS gleichfalls, 

wenn man schwefelsaures Eisen durch ein kohlensaures Al­

kali fällt. In diesem Falle erscheint es stets als eine grüne 

Masse.

Eis-nroir. Der Eisenrost ist ein oxydirt kohlensaures Eisen, 

denn er besteht aus dem rothen Eisenoxyde mit Kohlen­

säure verbunden. Daher lbst er sich in Säuren mit Auf- 

brausen auf, und wenn er erwärmt wird, entweicht kohlen­

saures Gas. In diesem Falle ist der Rückstand schwarzes 

Eisenoxyde.^) Seine braune Farbe scheint von der Gegen­

wart des Wassers herzurühren. Nach Bergmann ent­

halten 100 Theile dieses Salzes

24 Säure

76 Oxyde

Ei- Die Flüssigkeit, welche nach ihrem Erfinder 

s-ntmllur. Stahl'S Eisen tinktur genannt worden ist, 

ist von den neueren Ehemisten nicht untersucht worden; sie 

scheint aber eine dreif che, oder vielleicht vierfache salzar- 

tige Zusammensetzung zu seyn. Man erhält sie, wenn man 

«ine Auflösung des oxydirt salpetersauren Eisens in tropf-

*) kerxm<mr>, Opurr. I, )Z.

**) kvurin/, VI, SIS.
***) Lergmsnn Opurc. II, Zgl. 
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barflüffigeS kohlensaure- Kali gießt. ES fallt zuerst ein 

rothes Pulver nieder, welches beim Schütteln der Mi­

schung wieder aufgelöst wird. Diese Flüssigkeit ist demnach 

ein oxydirtsalpetcr-und kohlensaures Kali und 

Eisen. Allein die Verbindung ist «richt beständig, denn 

die Flüssigkeit setzt bald ein rothes Pulver ab.

Art. 8- Fluß saures Eisen.

Die Flußsanre greift das Eisen lebhaft an, eö wird 

Wasserstoffgaö entwickelt, nnd das Metall wird o,r»dirt 

und aufgelöst. Die Auflösung hat einen dintenbaste» Ge­

schmack; wird sie verdunstet, s» krystallisirt sie nicht, son­

dern nimmt die Gestalt einer Gallerte an. In diesem Zu­

stande ist sie ohne Zweifel oxydirt fluß saures Eisen. 

Die Hitze zersetzt dieses Salz, indem sie die Saure auS- 

treibt. Dieselbe Wirkung bringt die Schwefelsäure zuwege. 

Die Flußsäure lbst auch das rothe Eiseno.ryde auf, und 

bildet damit dasselbe Salz.

Art. y. DoraxsaureS Eisen.

Die Doraxsäure wirkt nur schwach auf das Eisen; 

allein man kann boraxsaureS Eisen leicht darstellen, wenn 

man tropfbarflüssiges boraxsaurcs Natrum in eine Auflö­

sung des schwefelsauren EisenS gießt. ES fällt sogleich 

ein blafigelbeö Pulver zu Boden, welches daö verlangte 

Salz ist. Dieses Salz ist in Wasser unauflöslich. Vor 

dem Lvthrohre schmilzt eö leicht zu einem GlaSkügelchen.^)

*> Scheelen -, ohys. cdem. Schrift B. II. S. 29.

Tbendastldü.
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III. Verbrennliche Salze.

Art. lo. Essigsaures Eisen.

Die Essigsaure löst das Eisen mit Aufbrausen ohne 

Schwürigkeit auf, und bildet, so wie die übrigen Säuren 

mit jedem Oxyde dieses Metalles ein Salz; doch sind die 

Eigenschaften dieser Salze noch nicht mit Genauigkeit un­

tersucht worden.

i. Essigsaures Eisen — Dieses Salz wird nach 

Davy leicht erhalten, wenn man schwefelhaltiges Eisen in 

Essigsaure aufldst. Beim Verdunsten der Auflösung 

schießen Krystalle von grüner Farbe in Gestalt kleiner Pris­

men an. Sie haben einen süßlich zusammcnzichenden Ge­

schmack, und ein specifisches Gewicht von r,zü8> '^) An 

der Luft und bei der Einwirkung der Warme, geht dieses 

Salz in oxydirtessigsau res Eisen über.

2. Das orydirtessigsaure Eisen ist eine rbthlich braune 

Flüssigkeit, die nicht krnstallisirt, und beim Verdunsten in 

eine Gallerte verwandelt wird. Diese Gallerte zerfließt 

bald wieder, wenn sie der Luft auögesctzt ist. Da dieses 

Salz leichter als irgend «in anderes der oxydirten Essen­

salze zersetzt wird, so wird es häufig von den Kattundruk- 

kern gebraucht. Sie bereiten es, indem sie entweder schwe­

felsaures Eisen, mit essigsaurem Bleie vermischen, und die 

Auflösung an der Luft stehen lassen, oder dadurch, daß sie 

Eisen in unreiner Essigsäure, welche sie durch die Destilla­

tion des Holzes erhalten haben, auflbsen.

*) Innrn. ot ide InNiNN. I. Zo8

**) Ü^rsvnlr-Nr, Xnn. <Ie Ltum. XXVIII, rs.
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Di« essigsauren Eiseusalze werden durch die Warme 

zersetzt, und das Eisen bleibt nach Verschiedenheit der Tem­

peratur als ein rothes oder schwarzes Oxyde zurück.

Art. ii. Bernfteinsaures Eisen.

Die Bernsteinsäure lbst das Eisenoxyde auf, und 

giebt beim Verdunsten kleine, braune, durchsichtige strah- 

lige Krystalle. Dieses Salz ist im Wasser unauflöslich: 

die Bernsteinsaurc scheidet demnach daS Eisen aus allen 

andern Auflösungen ab. Tröpfelt man bernsteinsaureü Na» 

trum in Auflösungen, welche Eisen enthalten, so fallt ein 

braunlichrother Niederschlag in leichten Flocken zu Boden, 

die bernsteinsaures Eisen sind.

') Wenzel von den Verw. S. zzi.
**) Gehle», Klavroth'S Bcitr. B. m. S. 6;. Die 

Bernsteinsäure bildet auf dem Wege der dovvelken Verwand- 
schüft mit dem Eisen verschiedene Salze, je nachdem dieses Me­
tall mit dem Minimum oder Maximum von Sauerstoff verbun­
den ist. In dem neutralen salzsaurcn Eisen vcrunacbt ein bern- 
stcinsaures Alkali einen weißen, sich etwas inS Graugrüne nei­
genden Niedcrschlag, der bei dem Trocknen an der Luft bald 
braun wird, dieser ist bernsteinsaures Eisenoxyde-

AuS der neutralen Auflö ung des oxydirt sal,sauren Eisen« 
sällt hingeqcn das bernsteinsanre Alkali, oxydirt bernsteinsaures 
Eisen. Dieses hat eine dunkelorange oder brannrotbe Farbe, 
und ist ungleich schwerer auflöslich al- da« vorhergehende, ia c« 
kann beinahe als unauflöslich in Wasser angesehen werden.

Will man sich der bernsteinsauren Salze zur Abscheidnng dc« 
Eisens bedienen, so muß man die Mctallauflösunqcn möglichst 
neutral machen, weil freie Säuren das bernstcinsaure Eisen 
auflisen; auch muß man sich hüten, daß keine Thonerde und 
Zirkoncrdc gegenwärtig sey, in dem, diese, im durch Salzsäure 
«der Salpetersäure ncutralistrtcn Zustande mit den bernsteinsau- 
rcn Salzen auflöslich« Ntederschläge geben.

Anm. d. Uebers.
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Art. i2. DenzoesaureS Eisen.

Ditses Salz bildet gelbe Krystalle; eö hat einen süß­

lichen Geschmack. Sowohl das Wasser, als der Alkohol 

lösen dasselbe auf. An der Luft verwittert eö. Wird es 

erhitzt, so entweicht die Säure. -)

Art. iz. Kleesanres Eisen.

Die Kleesäure greift das Eisen lebhaft an, löst es 

niit Aufdrausen auf, und bildet mit jedem der Oxyden 

desselben ein eigenthümliches Salz.

r. Das kleesaure Eisen wird erhalten, wenn Ei­

sen, oder daS schwarze Oxyde desselben, in dieser Saure 

aufgelöst, und die Auflösung verdunstet wird. Es schießt 

in prismatischen Krystallen an, die eine grüne Farbe, ei­

nen süßlichen, zusummenziehenden Geschmack haben, sich 

in Wasser mit einem Ucberschusse von Säure leicht auflb- 

sen, und, so wie sie erwärmt werden, zu Pulver zerfallen, 

ivo Theile dieses Salzes bestehen aus 55 Säure

45 Oxyde

100

2. DaS oxydirt kleesaure Eisen wird erhalten, wenn 

rothes Eisenoxyde in Klcesäure aufgeloset, oder daö erste 

Salz beim Zutritte der Luft der Digestionswärme ausge­

setzt wird. Es hat die Gestalt eines gelblichen Pulvers, 

ist unfähig zu krystaUisircn, und ist kaum im Wasser 

auflöölich «»).

Die Kleesäure löst die Eisenoxyden selbst dann, wenn 

diese mit Gallussäure verbunden sind, mit Leichtigkeit auf.

') Trommsdorf.
Üerxm. Oz>u«c. I. zSß,
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Daher wendet man dieselben öfters an, um Dintenflecke 

aus dem Weifizeuge hinwegzuschaffen. Gewöhnlich bedient 

man sich in dieser Absicht des kleesauren Kali mit einem 

Ueberschusse der Saure, oder des KleesalzeS.

Art. 14. tzonigsteinsaureS Eisen.

Die tzonigsteinsäure fallt das Eisen auS der Sal­

petersäure, als ein isabellgelbcS Pulver, daS bei einem Zu­

sätze von Salzsäure wieder aufgelöst wird *).

Art. 15. WeinsteinsaureS Eisen.

Die Weinstein säure löst daS Eisen mit Aufbrau- 

sen auf, und verbindet sich mit jedem der Eiftnoxyden.

1. Man erhalt nach Netziuö wein st ein saures 

Eisen, wenn man Weinsteinsäure in schwefelsaures Eisen 

gießt, und die Auflösung erwärmt. Es bilden sich blatt- 

rige Krystalle, die sparsam vom Wasser aufgelöst werden, 

und die Eigenschaften deS Weinsteinsauren Eisens besitzen.

2. DaS oxvdi'rt weinsteinsaure Eisen wird ge­

wöhnlich gebildet, wenn man Eisen in Weinsteinsaure auf- 

ldst, und die Auflösung envarmt. Die Auflösung hat eine 

rothe Farbe, krvstallisirt nicht, sondern nimmt beim Ver­

dunsten die Konsistenz einer Gallerte an.

Art. ,6. ZitronensaureS Eisen.

Dieses Salz ist allein von Vauquelin untersucht 

worden. Die Zitronensäure löst das Eisen langsam 

auf, und bildet damit eine Auflösung von brauner Farbe,

*> Klapr-th - Beiträge Ul. rji, 
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aus welcher sich kleine Krystalle, die zitronensaureS 

Eisen sind, abscheiden. Wiro die Auflösung verdunstet, 

so wird sie schwarz, wie Dinte; so lange sie heiß ist, ist 

sie biegsam, wird aber spröde, wenn sie erkaltet. Diese 

Masse ist offenbar oxndirt zitroi.ensaureö Eisen. Sie ist 

adstringirend, und in Wasser leicht auflöölich.

Art. i/. Milchzuckersaures Eisen.

Die Milchzuckersäure fällt daö Eisen aus seiner 

Auflösung in Schwefelsaure nicht ^).

Art. i8. Aepfelsaures Eisen.

Die Aepfelsäure bildet mit dem Eisen eine braune 

Auflösung, welche nicht krystallisirt

Art. ry. Milchsaures Eisen.

Die Milchsäure löst das Eisen auf, und bildet da» 

mit eine braune Flüssigkeit, welche nicht krystallisirt »*-).

Art. 20. Korksaureö Eisen.

Die Kork saure ertheilt dem schwefelsauren Eisen 

«ine dunkelgclbc Farbe, bringt aber keinen Niederschlag 

zuwege "***).

Art. 21. GallussaureS Eisen.

Proust machte zuerst die Bemerkung, daß die Gal­

lussäure mit den Eisensalzen, in welchen das Eisen als

') Scheelen'« phys. chem. Schriften C. U. S. 2üs.

*") Ebmd. S. Z79-
*'*> Ebend. S. 25».
«»") Louillon ^nn. Olim. XXlII, 4». 
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schwarzes Oxyde enthalten ist, keinen Niederschlag Herver­

bringe. Hieraus folgt, daß das galluösaure Eisen, wenn 

es unter diesen Umstanden gebildet wird, in Wasser leicht 

aufldSIich und ohne Farbe sey. Wird hingegen Gallussäure 

in die Auflösung solcher Eisensalze gebracht, in welchen das 

Metall mit dem Maximum von Sauerstoff verbunden ist, 

so wird die Auflösung schwarz, und es fallt unmittelbar 

ein schwarzer Nicberschlag zu Boden, der auö Gallussäure 

und rothem Eisenoxyde zusammengesetzt ist; er ist aber so 

sehr fein und leicht, daß der größte Theil desselben von 

der Flüssigkeit lange Zeit schwebend erhalten wird; und setzt 

man derselben etwas Schleim oder Zucker zu, so fallt der­

selbe gar nicht zu Boden. Diese Auflösung macht die 

Schwärn schwarze Dinte aus. Die Dinte wird gewöhn- 

Di«te. ljch dadurch bereitet, daß man das im Handel 

vorkommende schwefelsaure Eisen mit einer gesättigten Ab­

kochung der Gallapfel vermischt. Nun ist aber daS im 

Handel verkommende schwefelsaure Eisen eine Mischung 

aus schwefelsaurem und oxydirt schwefelsaurem Eisen. DaS 

erstere dieser Salze bildet anfänglich eine farbcnlose Auf­

lösung; sie wird aber dadurch, daß sie Sauerstoff aus der 

Atmosphäre absorbirt, nach und nach schwarz. Dieß ist 

der Grund, warum die Dinte oft im Anfänge blaß ist, sich 

aber, so wie sie trocknet, schwärzt; denn sie verbindet sich 

mit einem größeren Antheil Sauerstoff auö der Atmosphäre.

Das galluösaure Eisen wird von den Säuren, ohne 

zersetzt zu werden, aufgelöst,'eö verliert aber in sehr star­

ken Säuren seine F^rrbe: daher rührt eö, daß man sich 

dieser zur Hinwegschaffung des Geschriebenen bedienen 

kann.
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Art. 22. Vlausaures Eisen.

Die Verbindung, welche die Blausäure mit dem Eisen 

eingcht, ist der Gegenstand sehr genauer Untersuchungen ge­

wesen, und hat mehrere wichtige und merkwürdige Entdck- 

kungen veranlaßt. Wir verdanken Proust die Bemer­

kung, daß die Blausäure, so wie jede andere Säure, mit 

welcher bisher Versuche angestellt worden sind, eigenthüm­

liche Salze mit jedem der Eisenoryden bilden kann.

i. Blausaures Eisen. — Man erbält dieses 

Salz, wenn man eine Auflbsung des dreifachen auö blau- 

saurem Kali und Eisen bestehenden Salzes in eine Auflb­

sung des schwefelsauren Eisens gießt. Das Salz fällt als 

«in weißes Pulver z» Boden. Die Schwefelsäure und Salz­

säure verändern es nicht. Auö der Luft saugt es begierig 

Sauerstoff ein, und geht in den Zustand des oxudirtblau- 

sauren Salzeö über. Oxydirte Salzsäure und Salpeter­

säure bringen dieselbe Wirkung zuwege.

2. Oxydirt blausaureS Eisen. — Wird eine 

Auflbsung des dreifachen, auö Blausäure, Kali und Eisen 

bestehenden Salzes in eine Auflbsung des oxydirtschwefel- 

sauren EisenS, oder eines anderen oxydirten Eisensalzes ge­

gossen, so entsteht dieses Salz. Es hat eine schbnblane 

Farbe. Die Säuren verändern es nicht. Das schwefel­

haltige Wasserstoffgas entzieht ihm Sauerstoff, und ver­

wandelt es in blausaures Eisen. Wird eö mit Eisenfeile 

vermischt, in einem mit Wasser angesüllten, und fest ver­

stopften Gefäße aufbewahrt, so entzieht daö Eisen dein 

rothen Oxyde den zweiten Antheil Sauerstoff, und 
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daS oxydirt blausaure Eisen .geht in blausaures Eisen 

über, v)

Vb- Metallische Salze.

Art 2z. Arseniksaureö Eisen.

Die Arseniksäure ldst in der Digestionöwärme daS 

Eisen auf. Wird der Versuch in einem offenen Gefäße 

angestcllt, so nimmt die Auflösung zuletzt die Gestalt einer 

Gallerte an, in verschlosincn Gefäßen ereignet sich hinge­

gen dieses nicht. Wird ein Theil Eiscnfeile mit 4 Theilen 

Arseniksäure bis zur Trockne destillirt, so entzünden sich 

die Mischungen, und eö wird zu gleicher Zeit sowohl Arse­

nik als auch weißeö Arsenikoxydc sublimirt. *̂)  Die Ar­

seniksäure besitzt demnach, wie wir auS diesen Erscheinun­

gen sehen, die Eigenschaft, sich mit beiden Eisenoxyden zu 

verbinden, und sowohl arseniksaures, alö oxydirt ar- 

seniksaures Eisen darzustellen. Diese beiden Salze 

sind unter den Fossilien von EornwalliS gefunden, und 

vor kurzem von Bournon und Ehenevix beschrieben 

uud analysirt worden.

*) yrnnit, ann, cle Olim. XXI!, 88-
Scheele, phys. chem. Schrift. B. !l. S. 1ZZ.

t. ArseniksaureS Eisen. Dieses Salz wird er­

halten, wenn man arseniksaures Ammonium in schweflicht- 

saures Eisen gießt. Das Salz fällt alö ein im Wasser 

, unauflösliches Pulver zu Bode». DaS natürliche kommt 

in Würfeln krystallisirt vor, an denen in einigen Fallen 

die abwechselnden Winkel abgestumpft sind. Die Farbe der 

Krystalle ist gcwdhnlich dunkelgrün, und ihr specifisches Ge- 
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füge, Glasglanz, ein specifisches Gewicht von 5, yr8, eS 

war mäßig hurt, und sehe spröde. Es wurde durch wie- 

derhohltes Schmelzen mit Kali, das ihm seine Saure ent­

zog, und durch Digcrire» mit Salzsäure, welche das Eisen 

aufldfic, zersetzt. Aus 100 Theilen desselben erhielt tzat- 

chett bei der Zerlegung:

Li Eisens,rode.

77,5 Columbsäurc.

,v. Dreifache Salze.

Art 27. Weinsieinsaures Kali und Eisen.

Dieses Salz wurde ehemals tartarisirte Eisen- 

ti'nktur, auflbslicher Eisenweinstein genannt. Man 

erhält es, wenn man zwei Theile Weinstein und einen Theil 

Eifmfeile zu einem Telge knetet, und dann in einer gehö­

rigen Menge Wasser kocht. Die Flüssigkeit setzt beim Ver­

dunsten Krystalle ab, welche daö verlangt« Salz sind.

Gattung VII. Zinnsalze.

Ungeachtet die Jinnsalze in der Färbekunst von gro­

ßer Wichtigkeit sind, und seit der Zeit, daß man die Schar­

lachfarbe (von der daö Zinnoryde einen wesentlichen Be­

standtheil ausmacht) entdeckt hat, den Künstlern bekannt 

waren, so sind doch erst vor kurzem die Natur und Be­

standtheile dieser Salze genauer untersucht worden. Erst 

dadurch

0» s Ütinor-U Ludelznce tiom ^loilü eim-ric», 

lchg. I riM«. 180I. .
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dadurch erhielt der Chemist «ine befriedigende Erklärung 

der merkwürdigen Eigenschaften, welche einige derselben be­

sitzen, und der großen Veränderungen, welche» dieselben 

unterworfen sind. Um diesen Theil der Wissenschaft haben 

sich vorzüglich Adet, Pelletier und Proust verdient 

gemacht.

Das Zinn verbindet sich, so wie daS Eisen mit zwei 

verschiedenen Antheilen Sanerstoff, und bildet zwei ver­

schiedene Oxyden, mit welchen jede der Säuren eine Ver- > 

bindung einzugehen vermögend ist. Diejenigen Salze, in 

welchen das Metall mit einem Minimum von Sauerstoff 

verbunden ist, absorbiren begierig Sauerstoff aus der At­

mosphäre, und gehen in den Instand oxndirter Salze über. 

Die Jinnsalze besitzen folgende g-nerische Eigenschaften.

l. Die meisten derselben sind mehr oder weniger in 
Wasser aufldslich, und die Auflösung hat gewöhnlich eine 

K-nnm-bt". gelbliche oder bräunliche Farbe.

2. Daö dreifache, aus Blausäure, Kali und Eisen 
bestehende Salz, bringt in diesen Auflösungen einen weißen 

Niederschlag zuwege.

z. Schwefelwafferstoffhaltiges Kali verursacht einen 
schwarzen Niederschlag: schwefelhaltiges Wasserstoffgas ei- z 

nen braunen.

4. Weder die Gallussäure noch der Aufguß der Gall­
apfel bewirken einen Niederschlag.

5- Wird eine Bleiplatte in die Auflösung einiger Jinn- 
p'lze getaucht, so wird das Jinn entweder im metallischen 
Zustande, oder als weißes Oxyde abgeschieden. Dieß ist 

aber nicht bei allen Jinnauflösungen der Fall.

6. Wird salzsaures Gold in Auflösungen des JinneS, 

Hl C 
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in welchen das Metall mit dem Minimum von Sauerstoff 

verbunden ist, geschüttet, so fällt ein purpurrother Nieder­

schlag zu Loden.

I. Detonirende Salze.

Art. i. Salpetersaures Zinn.

Die Salpetersäure wirkt mit ausnehmender Ener­

gie auf daö Zinn, und verwandelt dasselbe unter Entwicke­

lung einer beträchtlichen Menge Wärme in ein Oxyde; es 

scheint aber eine »mr geringe Verwandtschaft zwischen die­

ser Säure und den Zinnoxyden statt zu finden; daher ist 

die Verbindung, welche sie eingehen, nur von kurzer Dauer, 

und die Oryden scheiden sich ab, so wie man versucht, die 

Auflösung zu konzentriern. Dieses ist seit langer Zeit den 

Chemistcn bekannt, und veranlaßte mehrere Versuche, um 

die Auflösung des Zinnes in Salpetersäure beständiger zu 

machen; aber alle diese Versuche sind, so wie es sich auch 

erwarten ließ, ohne Erfolg gewesen.

Wi'kunq der Wird Salpetersäure, deren specifisches Ge- 

wicht 1,114 ist, auf Zinn gegossen, so wird da« 

Metall mit großer Lebhaftigkeit unter Freiwerden von Wär­

me aufgelöst, die man dadurch mäßigen muß, daß man 

das Gefäß, welches die Mischung enthält, von Zeit zu 

Zeit in kaltes Wasser taucht. In diesem Falle wird der 

Sauerstoff vorzüglich vom Wasser hergegeben, und das 

Zinn ist nur mit einem Minimum von Sauerstoff verbun­

den. Äie Auflösung, welche eine gelbe Farbe hat, ist dem­

nach wahres salpetersaures Zinn. Sie wird nach und nach 

undurchsichtig, und setzt ein weißes Pulver ab, das, wie 

Proust gezeigt hat, Zinnoxyde mit einem Minimum von 
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Sauerstoff ist. Dieses Oxyde scheidet sich, wenn die Auf­

lösung erwärmt- wird, in größerer Menge ab. Während 

der Auflösung deö Zinnes, wird, wie Morvean zuerst 

beobachtet hat, etwas Ammonium gebildet. Tröpfelt man 

eine Kaliauflösung in die Flüssigkeit, so wird das Ammo­

nium durch den Geruch bemerkbar. Hieraus ersieht man, 
daß während der Auflösung sowohl das Nasser, alS' die 

Salpetersäure, zersetzt worden sind. Ihr Sauerstoff verband 

sich mit den Metallen, der Wasserstoff deö einen hingegen 

mit dem Stickstoffe des andern, wodurch Ammonium, ge­
bildet wurde. Wird der Auflösung etwas Salpetersäure; 

zugcsetzt, und dieselbe erwärmt, so scheidet sich das Zinn 

in dem Zustande eines Peroxyde aus. ")

' Uebcrgießt man Zinn mit Salpetersäure, deren speci­

fisches Gewicht 1,25 ist, so erfolgt eine lebhafte Einwir» 

kung, daS Metall verbindet sich mit dem Maximnin von 

Sauerstoff, und alles Oxyde fällt aus der Flüssigkeit nieder. 

Hieraus sieht man, daß es kein vxydirt salpetersaureS Zinn 

giebt, indem das Peroxyde dieses Metalls unfähig ist, ein« 

Verbindung mit der Salpetersäure einzugehcn. Wird die 

Flüssigkeit verdunstet, so wird salpetersaureS Ammonium 

erhalten. Morveau, der einen Theil starker Salpetem 
säure mit anderthalb Theilen Zinn in einer Retorte bebau» 

delte, fand, dast sich kein Gas entwickelte, ungeachtet bis 

Säure äußerst heftig auf daö Metall wirkte. Die Mengs 

des Ammoniums, welches sich unter diesen Umständen ge­

bildet hakte, betrug /x vom Gewichte deö Ganzen. Hier- 

auö sieht man, daß während der Oxydation sowdhl die

krourt louro. cls kb)?». 1.1, i/z.

C r
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Säüre, als das Wasser zersetzt werden, und daß die Zer­

setzung in einem solchen Verhältnisse erfolgt, daß der frei- 

weroende Wasserstoff sich mit dein freiwerdenden Stickstoffe 

zu Ammonium verbinden könne, wahrend aller Sauerstoff 

sich mit dem Oxyde vereinigt.

II. Unverbrennliche Salze.

Art. 2. SalzsaureS Zinn.

Di« Salzsäure löst, unter Mitwirkung der Wärme das 

Zinn i» beträchtlicher Menge auf. Das Wasser der Säure 

Wird zersetzt, der Sauerstoff desselben verbindet sich mit 

dem Zinn, wahrend der Wasserstoff im gasförmigen Zu­

stande entweicht. Diese« Gas hat gewöhnlich einen stin­

kenden Geruch, der nach Proust von einem Antheil Arse­

nik herrkihrt, welchen dasselbe aufgelöst enthalt, und der sich 

zum Theil an die Seitenwände der Gefäße, in welchen 

das Gas aufbewahrt wird, ansetzt. Während der Auflö­

sung des Zinnes wird daö in demselben gewöhnlich befind­

lich« Arsenik im metallischen Zustande als ein schwarzes 

Pulver abgeschieden; so daß sich die Menge deö im Zinne 

enthaltenen Arseniks dadurch ausmitteln läßt, daß man eS 

in Salzsäure auflöst: nur muß man auch denjenigen An­

theil, welchen das Wasserstoffgaö hinweggeführt hat, mit 

in Anschlag bringen. ") Die Salzsäure verbindet sich mit 

beiden Ainnvxyden, und bildet damit beständige Salze.

i. Salzsaures Zinn. — Dieses Salz wird er­

halten, wenn man einen Theil Zinn in 4 Theilen Salz­

säure dem Ärmichte nach auflöst. Die Auflösung hat eine 

krvusl lourn. U« kti/». I-l. »75.
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bräunlich gelbe Farbe, und giebt, wenn sie verdunstet wird 

kleine nadelförmigc Kristalle, die in Wasser aufldslich sind, 

und etwas zerfließen. Ihr specifisches Gewicht ist 

2,2YZ2. »)

Dieses Salz hat eine sehr große Verwandschaft zum 

Sauerstoffe, und absorbirt ihn begierig aus der atmosphä­

rischen Luft, aus der oxydirten Salzsäure, und aus der 

Salpetersäure. Dadurch wird es» wie Pelletier zuerst 

bemerkt hat, in oxydirt salzsaures Zinn verwandelt. Es 

entzieht auch der Arscuiksäure, und dem weiße» Arsenik- 

oxyoe Sauerstoff. Werden diese Substanzen > >t salzsan- 

rem Zinn behandelt, so werden sie in einem v nlig deoxy- 

dirten Zustande, als ein schwarzes Pulver, gefällt. Die 

Molybdansäure und daS gelbe Scheeloryde, oder auch die 

Verbindungen dieser Substanzen, nehmen, wenn sie in eine 

Auflösung deS salzsauren Zinnes geschüttet werden, augen­

blicklich eine blaue Farbe an; dieses rührt davon her, daß 

sie in Oxyden mit einem Minimum von Sauerstoff ver­

wandelt werden. Das rothe Ouecksilberoxnde, das schwarze 
Magnesiumoryde, das weiße Antimoniumoxnde, die Oxy­

den des Zinks und Silbers, werden von diesem Salze 

gleichfalls ihres Sauerstoffes beraubt, und in den metalli­

schen Zustand zurückgesührt. Die oxndirten Eisen - und 

Kupfersalze . werden auch in Salze mit einem Mmi- 

mum von Sauerstoff verwandelt. Mit dein salzsauren 
Golde giebt dieses Salz einen purpurrothen Niederschlag, 

der Gold im Zustande des purpurrotben OxvdeS ist. Diese 

interessanten Bemerkungen sind von Proust und Pelle-

') »,»enkr,lr. änn. ä« Olum. XXVIII, -2.
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tier gemacht worden: sie setzen unö in Stand, die merk­

würdigen Veränderungen zu erklären, welche dieses Salz 

in den meisten metallischen Salzen hervorbringt. **)

2. Oxydirtsalzsaures Zinn. — Dieses Salz 
wird sehr zweckmäßig nach der, zuerst von Pelletier ge­

gebenen Vorschrift bereitet. Sie besteht darin, daß man 

gasförmige oxydiere Salzsäure, so lange durch eine Auflö­

sung deö salzsauren Zinnes hindurch gehen läßt, bis diese 

damit gesättigt ist, und dann den Ueberschuß von Saure 

durch Warme austreibt,

Man kannte übrigens dieses Salz ungleich früher, als 

dieses Verfahren. Es hatte den Namen Libav's rau- 

Lidav'-rächen, chende Flüssigkeit; weil Lidavius, ein 
LeChemist des sechzehnten Jahrhunderts der 

Entdecker davon war. Werden gleiche Theile Zinnamal- 

gama '^) und oxydirt salzsaureü Quecksilber zusammenge­

rieben, und hierauf auS einer Retorte bei sehr mäßiger 

Wanne destillirt, so geht zuerst eine faröenlose Flüssigkeit, 

welche größtentheils Wasser ist, über, und nachmals ein 

weißer Dampf, der plötzlich die Vorlage anfüllt. Dieser 

Dampf verdichtet sich zu einer durchsichtigen Flüssigkeit, 

die, wenn sie mit der Luft in Berührung kommt, einen 

schweren, dicken Dampf auSstößt; in verschloßnen Gefäßen 

hingegen nicht raucht. Diese ist Libav's rauchende 

Flüssigkeit oder oxydirtsalzsaures Zinn.

*) pelletier 7 Xnn. 6s tlbim. XII, LSZ — I'rourt, lourn. 6« 
rb/s. I l, I7Z.

") Welches aus 2 Theilen Zinn und einem Theile Quecksil­
ber bestehet.
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Die Theorie dieses Processes ist einleuchtend. DaS 

Zinn entzieht dein Quecksilber Sauerstoff, und verbindet 

sich zu gleicher Zeit mit der Salzsäure. Es wird salzsau- 

rcs Quecksilber und salzsaures Zinn gebildet, die sich im 

Halse der Retorte anlegcn, und mit einem Antheile metal­

lischen Quecksilbers vermischt sind. In der Retorte bleibt 

Zinnamalgama zurück, welches mit einer Rinde von salz- 

saureni Zinne belegt ist. «>) Man wußte seit langer Zeit, 

daß die Flüssigkeit Salzsäure und Zinn enthalte. Adet 

bemühte sich zu zeigen, daß sich die Säur, im Zustande 

der überoyydirteu Salzsäure befinde Pelletier suchte 

in der Folge Adet's Versuche zu bestätigen;^«) allein 

Proust hat die Falschheit jener Theorie dargcthan.

Die Entstehung des weißen Dampfes, den dieses, nach 

LibaviuS Vorschrift bereitete Salz ununterbrochen aus- 

stöfit, ist gleichfalls von Adet erklärt worden. Dieses 

Salz befindet sich in einem, beinahe wasserfreien Zustande, 

und ist in diesem Falle ausnehmend flüchtig. Der verdun­

stende Antheil verbindet sich mit dein in der Atmosphäre 

befindlichen Wasserdunste, und wird in dein Augenblicke der 

Verbindung sichtbar. Bringt man dieses Salz in einem 

gläsernen Gefäß« mit feuchter Lust in Berührung, oder 

läßt man eö über Wasser stehen, so setzt sich dasselbe, in­

dem es die zu seiner Krystallisation erforderliche Feuchtig« 

keit absorbirt hat, an den Seitenwänden des Gefäßes in 

kleinen Krystallen an. Werden diese Krystalle in Wasser

*) Novelle.
") ^nn. u« (Hin. 1, 5»
***) XII, s-5.

/ ***») loum. Ue l.Vl, 271.
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geworfen, so wird Warme frei, und wenn eine hinreichende 

Menge Wasser vorhanden ist, so werden sie aufgelöst, 

Adet fand, dasi, wenn 7 Theile Wasser mit 22 Theilen 

der rauchenden Flüssigkeit vermischt wurden, sich die Mi­

schung zu einer festen Masse verdichtete. D-ese Masse 

schmilzt, wenn sie der Wärme ausgesetzt wird, wie Eis, 

u 0 «reichtet sich wiederum, wenn sie erkaltet und ge­

schüttelt wird, x

Das oxydirtsalzsaure Zinn kann ohne Aufbrausen und 

ohne Entwicklung von Gas noch einen Antheil Zinn auf- 

löfen, wodurch eS in salzsaures Zinn verwandelt wird. 

Der neue Antheil Zinn entzieht in diesem Falle dem oxy­

dirt salzsauren Zinne den zweiten Antheil Sauerstoff. Adet 

fand jedoch, daß diese Auflösung nur in dem oxydirtsalz- 

sauren Zinne, welches durch einen Zusatz von Wasser in 

eine feste Substanz verwandelt, und dann durch Wärme 

geschmolzen worden, statt finden könne. *>)

Das tropfbarflnssge oxydirtsalzsaure Zinn Diebt beim 

Verdunsten kleine Krystalle; wird es erhitzt, so sublimirt eö 

sich, wie das rauchende salzsaure Zinn. Dieses Salz, wel­

ches die Basis der Echarlachfarbe auömacht, wird von den 

Färbern in großer Menge gebraucht. Sie bereiten eö ge­

wöhnlich dadurch, daß sie das Zinn in salpetrichter Salz­

säure auflösen; die Folge hievon ist, daß die Natur der 

Auflösung nach Verschiedenheit des Verhältnisses der Säu­

ren und der Art, das Zinn aufzulbsen, verschieden aus- 

fällt. In einigen Fallen ist sie blos salzsaureS Zinn; in 

anderen oxydirt salzsaures Zinn, in den meisten eine Mi-

a« Ltum. I, «6.
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schung auS beiden. Hieraus kann man sich es erklären, 

warum die Färber so oft klagen, daß sie mit dieser Auf­

lbsung nicht unter allen Umständen dieselbe Farbenschatti- 

rung hervorbringen können. Diesem Uevelftande würde 

man gr'oßtentheils begegnen können, wenn man dieses Salz 

nach der von Pelletier gegebenen Vorschrift verfertigte.

Art Z. Schwefelsaures Zinn.

Taucht man einen Cylinder aus Zinn in Schwefel­

säure, so kann man einige Zeit lang kaum eine Wirkung 

wahrnehmen; allein das Metall wird auf der Oberstäche 

nach und nach in weiß« Flocken verwandelt, welche zu 

Boden fallen, und als ein weißes Pulver Zurückbleiben; 

zu gleicher Zeit entweichen Luftblasen, welche gasförmige, 

schmeflichte Saure sind. Die Eigenschaften der Zusammen­

setzungen, welche diese Saure mit dem Zinne liefert, sind 

«och nicht mit der erforderlichen Genauigkeit untersucht 

worden. Kunkel, WalleriuS und Monnet, welche 

unter den Chemisten der Verbindung der Schwefelsäure 

wit Zinn die größte Aufmerksamkeit schenkten, suchten diese 

Auflösung vermittelst der Wärme zu bewerkstelligen. In 

diesem Falle wird die Säure zersetzt, eö entweicht schwrf- 

lichte Säure, und eS wird sogar Schwefel entwickelt, 

wenn die Einwirkung der Wärm« lange genug dauert. 

Das Metall verbindet sich mit dem Maximum von Sau­

erstoff, und das vxvdirt schwefelsaure Zinn, welches unter 

diesen Umständen erhalte» wird, krystallisirt nicht; wird eS 

aber verdunstet, so nimmt es die Gestalt einer Gallerte 

und wenn man Wasser in die Auflösung gießt, so 
füllt das Salz als ein weißes Pulver zu Boden.
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Wird aber die Wirkung der Säure nicht durch Wärme 

befördert, oder wird Zinn, das mit dem Minimum von 

Sauerstoff verbunden ist, in Schwefelsäure aufgelöst, so 

wird in beiden Fällen schwefelsaures Zinn gebildet, welches, 
wie Monnet längst beobachtet hat, in feinen Nadeln kry- 

stalllsirt.

Art 4. Schweflichtsaures Zinn.

Die Wirkung der schweflichten Säure auf das Zinn 

ist von Fourcroy und Vauquelin bei ihren Versuchen 

über die schweflichtsauren Salze untersucht worden. Wird 

eine Znmplatte in tropfbarflüssige schwcflichte Saure ge­

taucht, so nimmt sie eine gelbe Farbe an, und wird nach-^ 

mals schwarz. Es fällt ein schwarzes Pulver zu Boden, 

das schwefelhaltiges Zinn ist. Ein Theil der Säure wird 

zersetzt; das Zinn wird zum Theil oxydirt, und das Oxyde 

verbindet sich mit dem Uebcrreste der Saure: der nicht 

oxydirte Antheil vereinigt sich mit dem Schwefel der zerr 

fehlten Säure, und fallt als schwefelhaltiges Zinn zu Bo­

den. In der Auflösung bleibt schweflichtsaures Zinn mir 

einem Theile Schwefel verbunden, zurück; denn es wird 

Schwefel ausgeschieden, wenn zur Auflösung Schwefelsaure 

hinzugesetzt wird. »)

Art 5. Phosphorsaures Zinn.

Dir Phosphorsäure äußert fast gar keine Wirkung auf 

das Zinn, es sey denn, daß sie im trocknen Zustande in 

Verbindung mit diesem Metalle einem heftigen Feuerögrade 

ausgesetzt wird. In diesem Falle wird ein Theil der

*) kourcro/, S^st. Vt, zo.
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Säure zersetzt, die Basis derselben vereinigt sich mit einem 

Antheile Zinn zu phosphorhaltigem Zinne, und das Zinn- 

oxvde verbindet sich mit der »»zersetzten Säure zu phoö- 

pborsaurem Zinne. Dieses Salz fällt auch dann zu 

Boden, wenn ein phosphorsaures Alkali mit einer Auflö­

sung des salzsauren Zinucö vermischt wird; es kann auch 

dann erhalten werden, wenn man Zinnoxyde mitPbospbor- 

saure digerirt. Das phosphorsaure Zinn ist im Wasser un­

auflöslich; in der Hitze schmilzt eS zu Glase.

Art 6. Kohlensaures Zinn.

Unsern bisherigen Kenntnissen zufolge, geht daö Zinn­

oxyde keine Verbindung mit der Kohlensaure ein. Brrg- 

m a nn's Bemühungen, diese Verbindung zu bewerkstelligen, 

waren ohne Erfolg. Wenn er die Zinnoxyden aus ihren 

Auflösungen in Säuren durch kohlensaure Alkalien fällte, 

so konnte er kaum eine Gewichtszunahme an ihnen bemer­

ken s*). Proust'S Versuche diese Verbindung zu be­

werkstelligen, waren nicht glücklicher. ***)

Art 7. Flufisaures Zinn.

Die Fluflsäure greift daö Zinn nicht an; sie löst 
aber das Oryde desselben auf, und bildet damit eine gal­

lertartige Masse, die einen strengen, unangenehmen Ge­

schmack hat. 2***) erhalt dieses flußsaure Salz

kelleiier, ^nn. lie Lbim. XIII, 16.
") Aerxmünm Opusc. II. Zsg.

kbxs. II. >67.
*"') Scheele, phys. chcm. Schrift B. H- S. sz. 
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gleichfalls, wenn man flußsaures Alkali mit salzsaurem 

Zinne vermischt.

Art 8. Boraxsaures Zinn.

Die Borax saure greift daö Zinn nicht an; allein 

der Borax bringt einen Niederschlag im salzsauren Zinne 

zuwege. Daö weiße Pulver, welches zu Loden fallt, ist 

im Wasser unauflöslich: in einem starken Feuer schmilzt 

es zu einer undurchsichtigen Schlacke. ")

III. Brennbare Salze.

Arty. EssigsauresZinn.

Wirkung d-s Die Essigsaure greift, selbst bei derMit- 

nerne G-i'as,-. Wirkung der Wärme, das Zinn nur langsam 

an; oxydirt und lbst nur einen geringen Theil desselben 

auf. Die freiwillige Wirkung dieser Saure im Zustande 

des Essigs auf zinnerne Gefäße, ist von Vauquelin un­

tersucht worden. Dieser Gegenstand ist darum von Wich­

tigkeit, weil diese Flüssigkeit gewöhnlich mit zinnernen Ge­

fäßen gemessen wird. Da nun dergleichen Gefäße stetS 

etwas Blei enthalten, und da alle Dleisalze giftig sind, 

so kam es darauf an, auszumitteln, ob der Essig auf diese 

Gefäße wirke, und wenn dieses der Fall wäre, ob sich 

d'ese Wirkung auf daö Zinn beschränke, oder auch bis auf 

daö Blei erstrecke. Wäre letzteres der Fall, so würde der 

Essig giftige Eigenschaften erhalten. Das Resultat von 

Vauquelin's Untersuchungen war, daß ein geringer 

Theil Zinn aufgelöst werde, und daß, wenn die Menge des

*) Wenzel über die Derw. S. 2LS.
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Bleies mehr als Z des Zinnes betrage, die Säure auch 

von ihm eine geringe Menge, aber nur an der Stelle des 
Gefäßes in sich nehme, welche mit der Luft und der Flüs­

sigkeit in Berührung ist. *)

') änn. äs c.Hm. XXXI. S4Z.
") Lnc. blslb. Lllim. 1, 2Z.
***) Wenzel, von den Verw. S. 24t.
*"*) Edend. S.

Wird Essigsäure mit Zinn gekocht, so wird das Metall 

nach und nach aufgelöst, wobei das Wasser den zur Oxydation 

desselben erforderlichen Sauerstoff heristebt. Die Auflösung 

hat eine weißliche Farbe, und giebt beim Verdunsten kleine 

Krystalle. Lemmerp erwähnte zuerst dieser Thatsache, die 

sonnet, Westendorf und Wenzel läugneten, welche 

dieses Salz nur als eine gummiahnliche Masse erhielten. 
Morveau setzte aber die Richtigkeit von Lemmery'S 

Beobachtung außer Zweifel, indem er daS essigsaure Zinn 

durch freiwilliges Verdunsten zum Krystallisiren brächte. **)  

Man kann den Grund der verschiedenen Resultate, welche 

diele Chenusten bei ihren Versuchen erhielten, leicht auf- 

sinden. Das krystallisirte Salz war ohne Zweifel effigsau- 

reü Zinn, das nicht krystallisirte oxydirt essigsaures Zinn.

Art. lo. Bernsteinsaureö Zinn.

Die Dernsteinsäur e löst das Zinn bei der Mit­
wirkung der Warme auf. Die Auflösung giebt beim Ver- 

dunsien dünne, breite, durchsichtige Krystalle. ***)  Weder 

Blei, noch Eisen, noch Zink, verursachen in der Auflösung 

diesis Salzcö eine Veränderung.****)
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Art. ii. Benzoesaures Zinn.

Weder das Zinn noch sein Oxyde ist in der Benzoe- 

säure auflöslich; bringt man in eine Auflösung des ZnmeS 

in salpetnchter Salzsäure benzoesaures Kali, so sällt ben- 

zoesaures Zinn zu Boden. Es löst sich im Wasser unter 

Mitwirkung der Warme auf, im Alkohol ist es hingegen 

unauflöslich; die Hitze zersetzt diese Verbindung. '*)

Art. 12. Klcesaures Zinn.

Die Kleesaure greift in der Warme das Zinn an. 

Das Metall wird zuerst geschwärzt, und dann mit einer 

weiften Rinde, die ein Oxyde ist, überzogen. Die Auflö­

sung, welche einen herben Geschmack hat, giebt beim lang­

samen Verdunsten prismatische Krystalle; verdunstet man 

sie aber bei einem starken Feuersgrade rasch, so bleibt eine 

Substanz, welche dem Hörne ähnlich ist, zurück.

Art. iz. Weinsteinsaureö Zinn.

Das weinsteinsaure Zinn ist noch nie von den Chemi- 

sten untersucht worden. Die Saure greift das Metall nicht 

an, löst aber das Oxyde desselben auf.

IV. Metallische Salze.

Art. 14. Arseniksaures Zinn.

Wird Zinn mit Arseniksäure der DigesiionSwärme aus­

gesetzt, so wird ss auf Kosten der Saure langsam oxydirt, 

und die Auflösung stellt zuletzt eine gallertartige Masse dar.

') Tromsdors.

**) Lerxmsmi Opusc. 7. s6z.
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Die Arseniksäure fällt daS Zinn aus seiner Auflösung in 

Essigsäure, und die alkalischen arseniksauren Salze verursa­

chen einen Niedcrschlag, wenn sie in salzsaures Zinn ge­

schüttet werden. Dieser Niederschlaa ist arseniksaureö Zinn 

in Gestalt eines unauflöslichen Pulvers, welches bis jetzt 

noch nicht untersucht worden ist. *)

V. Dreifache Salze.

Art. 15. Weinsieinsaures Kali und Zinn,

Man erhalt dieses dreifache Salz, wenn man Zinn- 

Oxyde und Weinstein zusammen in Wasser kocht. Das 

Wasser löst dasselbe leicht auf, und daher krystallisirt die 

Auflösung äußerst schwer. Weder die reinen, noch die koh­

lensauren Alkalien verursachen einen Nicdcrschlag in dem­

selben.

Art. rü. Salpetersäure, Ammonium und Zinn.

Das Peroxyde des Zinnes ist in Salpetersäure uvlauf- 

löölich. Wird es aber mit Salpetersäure und Ammonium 

behandelt, so wird es aufgelöst. Hieraus wird es begreif­

lich, warum bei der Einwirkung der Salpetersäure auf Zinn 

öfters ein Zinnsalz erhalten wird: es findet nehmlich in 

den Fällen statt/ in welchen zugleich salpctersaureö Ammo­

nium gebildet wird.

Gattung viii, Bleisalze.

Ungeachtet daö Vlei eines der häufigsten und nützlich­

sten Metalle ist, ungeachtet man es seit den frühesten Zei-

') Scheele phys- chem. Schriften Band II. Seite Li5.
LIuin, XXXVIIl. 25-

"') Ib.ch XI_II. -18.
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ten kennt, und es sich ohne Schwierigkeit in den meisten 

Säuren auflöst; so sind doch die Salze desselben noch nicht 

mit der erforderlichen Genauigkeit von den Chemisten un­

tersucht worden. Dieses ist zu bedauern, weil die verschie­

denen Grade der Oxydation, deren dieses Metall fähig ist, 

eine vortreffliche Gelegenheit an die tzand geben würden, 

auszumitteln, wie viel verschiedene Salze eö mit jeder der 
verschiedenen Säuren darstellen könnte; diese Kenntnisse 

würden vielleicht zu einigen allgemeinen Schlüssen, die ver­

schiedenen Klassen der metallischen Salze betreffend, hin- 

sühren. ,,
Diese Salze unterscheiden sich durch folgende Eigen­

schaften.

i. Eine beträchtliche Menge derselbe^ wird, wofern 

Eigenschaften, nicht ein Ueberschuß von Säure vorhanden ist, 

vom Wasser kaum aufgelöst. Diese geben vor dein Löth- 

rohre sehr leicht ein Bleikorn.

2. Die Auflösung der auflbslichen Dleisalze in Was­

ser ist gewöhnlich farbenloS und durchsichtig.

z. Sie haben fast alle einen mehr oder weniger süß­

lichen Geschmack, der mit einem zusammenziehenden Blei- 

Geschmacke vergesellschaftet ist.

4. Das dreifache, blausaure Kali bringt, wenn man 

eS in Auflösungen schüttet, welche Bleisalze enthalten, «inen 

weißen Niederschlag zuwege.
5. Das Wasserstoff - schwefelhaltige Kali verursacht 

einen schwarzen Niederschlag. Derselbe Niederschlag wird 

durch den schwefelhaltigen Wasserstoff hervorgebracht.

6. Die Gallussäure und der Aufguß der Gallapfel 

erzeugen einen weißen Niederschlag.

7) Ein
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7. Ein Zinnstäbchen, das in eine Auflösung des BleieS 

getaucht wird, fallt das Blei entweder weiß, oder metallisch.

Ungeachtet sich das Blei mit verschiedenen Antheilen 

Sauerstoff verbinden kann, so scheint es doch nicht, als 

wenn jedes seiner Oxyden mit den Säuren eine Vereini­

gung eingehen könne. So weit wie unsere, bisherigen 

Kenntnisse reichen, besitzen, wenn wir das überoxydirt salz- 

saure Blei auc-nehmen, in welchem sich das Metall im 

Zustande deö Pcrorydeö befindet, nur die beiden ersten Oxy­

den des Bleies diese Eigenschaft. Keiner der bisherigen 
Versuche,- um das rothe Bleioxyde mit Säuren zu verbin­

den, hat gelingen wollen. Daö gelbe Oxyd verbindet sich 

mit allen Säuren, die man bisher versucht hat. Nur die­

jenigen Salze, welche dieses Oxyde darstellt, sind bisher 

untersucht worden; die Verbindungen des ersten Oxydes mit 

den Säuren sind, mit Ausnahme von Proust, gänzlich 

von den Chemisten übersetzen worden.

1. Detonirende Salze.

Art. 1. Salpetersaures Blei.

Die Salpetersäure wirkt, wofern sie nicht zu sehr 

koncentrirt ist, auf das Blei mit großer Lebhaftigkeit. Das 

Metall wird zuerst in ein weißes Pulver verwandelt, wel­

ches salpetersaures Blei mit einem Ueberschusse der Basis ist: 

dann wird es, vorzüglich wenn die Wärme die Wirkung 

der Säure unterstützt, von derselben aufgelöst.

Wickiing der Das gelbe Oxyde wird von der Salpcter- 
Calvetersaure ,
aus Las BIN saure vollkommen und ohne Aufbrausen aufgr­
und ditörnden

dcnNbcn. wst, allem daö rothe Oxyde wird von ihr weiß 
gefärbt; H desselben, dem Gewichte nach, werden ausgeldst, 

m. D
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H wird in braunes Oxyd verwandelt, und bleibt unaufge- 

lbst zurück. Hieraus sieht man, daß nur allein das 

weiße Bleioxyde sich mit der Salpetersäure verbindet. Von 

dem rothen Bleioxyde werden zersetzt; der Ueberschuß 

von Sauerstoff verbindet sich mit dem übrigen und 

verwandelt dieses in braunes Oxyde, wahrend die andern 

die durch Entziehung des Sauerstoffs in gelbes Oxyde ver­

wandelt worden sind, sich mit der Säure verbinden. Hier­

aus sieht man, daß sich die Salpetersäure weder mit dem 

rothen noch braunen Bleioxyde, sondern nur mit dem Per- 

oxyde und gelben Oxyde verbindet, und damit zwei Salze 

darstellt, welche, wie gewöhnlich, durch die Namen sal- 

petersaures und oxydirtsalpetersaureö Blei be­

zeichnet werden sollen. DaS letztere dieser Salze ist längst 

bekannt, allein das Daseyn des ersteren ist vor nur weni­

gen Jahren von Proust auögemittelt worden.
i. Oxydirles salpetersaureö Blei. — Dieses 

Salz wird stets gebildet, wenn Blei in Salpetersäure auf­

gelöst wird, es sey denn, daß ein Ueberschuß von Blei zu­

gegen sey, oder eine große Hitze angewendet werde. Man er­

hält dieses Salz gleichfalls, wenn man das Deutoxyde oder 

weiße Oxyde des Bleies in Salpetersäure auflöst. Die 

Auflösung ist durchsichtig Und farbenlos, und wenn sie durch 

Verdunsten gehörig koncentrirt wird, schießen beim Erkalten 

derselben Krystalle an. Die Krystalle sind gewöhnlich 

Tetraedern mit abgestumpften Spitzen, zuweilen nach 

Novelle auch sechsseitige Pyramiden. Sie sind undurch­

sichtig, weiß, und haben Silberglanz. Ihr Geschmack ist

Proust. 
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süßlich und herbe. An der Lust werden sie nicht verän­

dert. Sie sind in 7x Theilen kochenden Wassers auflbS- 

lich. *)  Ihr specifisches Gewicht betragt 4,068.Wer­

den sie erhitzt, so verknistern sie, detoniern alödann, und 

werfen sehr glänzende Funken umher. Werden sie 

mit Schwefel in einem heißen Mörser zusammengericbeu, 

so erfolgt eine schwache Detonation, und das Blei wird 

im metallischen Zustande wieder hergestellt, -j-)

*) Gren' S Handbuch, Th. III. S. 266.

") Hassentislr ^»i>. lie Lliim. XXVIII. >2.

*") Lergmunm Opurc. II. 470.

s) V»n IVlvn», ^»n. 6« LWm. XXVII. si.

Dieses Verhältniß der Bestandtheile beruht auf dem, 
welches Kirwan für das schwefelsaure Blei angegeben hat, 
und welches besser unten angcsührt werden wird.

ttt) Wenzel, von den Derw. S. iw.

D L

Zusammen- Meine Versuche gaben mir in roo Theilen 
seyung. Salzeö folgendes Verhältniß der Bestand­

theiler
65,5 Oxyde.

Z4,5 Saure und Wasser. 

ioo,o -f-f).

Die Alkalien zersetzen dieses Salz, und fallen das 

Bleioxyde als ein gelbes Pulver. Die Schwefelsaure, schwe- 

felichte Säure und Salzsäure verbinden sich mit dem Oxyde, 

und fällen es als ein weißes Pulver. Das Eisen bewirkt 

keinen Niederschlag, wenn man es auch einige Zeit in 

einer Auflösung deS orydirt salpetersauren Bleies stehen 

läßt, -s-f-f)
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2. Salp etersaures Blei. — Dieses Salz wird 

erhalten, wenn mit oxydirt salpetersaurem Blei metallisches 

Blei gekocht wird. DaS Deutoxyde des Metalles giebt 

einen Theil seines Sauerstoffes an das metallische Blei ab, 

dadurch wird das Ganze in ein Protoxyde verwandelt, und in 

diesem Zustande von der Saure aufgelöst; hierzu ist die 

vorhandene Säure hinreichend, weil nach einem ziemlich 

allgemeinen Gesetz in der Chemie, das Protoxyde weniger 

Säure zu seiner Sättigung bedarf als das Deutoxyde. 

Man erhalt dieses Salz gleichfalls, wenn man Salpeter­

säure mit einer größeren Menge Blei kocht, als sie aus- 

zulbsen vermag. In diesem Falle krystallisirt das Salz 

gewöhnlich beim Erkalten, und die Auflösung hat eine gelbe 

Farbe. Die Krystalle dieses Salzes sind glänzende 

Schuppen von gelber Farbe, und sind im Wasser ausneh­

mend auflöölich. Zuweilen krystallisirt es auch in re­

gelmäßigen Oktaedern, die aus zwei vierseitigen mit ihren 

Grundflächen aneinander gefügten Pyramiden bestehen. 

Das Verhältniß der Bestandtheile dieses Salzes ist noch 

unbekannt»

Art. 2. Ucberoxydirt salzsaures Blei.

Wird in einer Woulfischen Flasche rothes Bleioxyde 

in Wasser vcrtheilt, so wird, wenn man gasförmige, oxy- 

') Dieser Versuch iß schon von Wenzel «»gestellt worden; 
allein es war unmöglich, eher die hierbei statt findenden Erschein 
nungen richtig zu'erklären, als bis die Natur der Oxyden ge­
nauer bekannt war. Lehre von d. Verw. S. 110.

Proust, 7ourn. cle kd)-!. PVl. 206.
Diese schönen Krystalle wurden vergangenen Winter 

von Hrn. Collins, einem meiner Zöglinge, dargcstcllt.
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bitte Salzsäure durch die Flüssigkeit hindurchgehen läßt, 

das Gaö absorbirt, daö Oxyde nimmt eine braune Farbe 

o», und wird nach und nach aufgelöst. Diesen interessan­
ten Versuch hat Proust zuerst angestellt. I» diesem Falle 

absorbirt daö Blei Sauerstoff von der Saure; wenn sich 

daö Ganze mit einem Maximum von Sauerstoff ver­

bunden hat, wird ein Theil desselben aufgelöst, und üder- 

vrydirt salzsaures Blei gebildet. Dieses Salz ist weit un- 

austbsücher, alö das salzsaure Blei. ES wird sehr leicht 

Zersetzt. -)

II. Unverbrennliche Salze.

Art. Z. Salzsaures Blei.

Die Salzsäure greift unter Mitwirkung der Wärme 

das Blei an, oxydirt und löst einen Theil desselben auf, 

allein die Wirkung ist schwach und beschränkt. Sie ver­

bindet sich leicht mit dem gelben Bleioxyde. Wird sie auf 

rothes Oxyde gegossen, so wird sie bei der Mitwirkung der 
Warane zum Theil in oxydirte Salzsäure verwandelt, wäh­

rend daö Blei, daö in den Zustand des weißen Orvdes zu- 
r'ickgeführt wird, sich mit dem Uebcrreste der Säure ver­

bindet. vs) Man sieht hieraus, daß sich die Salzsäure 

gewöhnlich mit dem gelben Bleioxyde vereinigt, und daß sie 

""fähig ist, mit dem rothen Oxyde dieses MctaÜeö eine 

Verbindung einzugehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach ver­

bindet sie sich auch mit dem Protoxyde, doch ist dieser Ver-

*) Lbencvix on IVIunalic. xcici, kbil.
1802.

**) Fabroni.
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such noch nicht angestellt worden. Die Zusammensetzung 

aus Salzsäure und Blei, die man bis jetzt kennt, ist im 

Grunde oxydirt salzsaures Blei. Es giebt hiervon zwei 

Varietäten, von diesen ist die eine neutral, die andere mit 

einem Überschüsse der Basis verbunden.

l. Salzsaures Blei. — Dieses Salz wird leicht 

erhalten, wenn man Salzsäure, oder ein salzsaures Alkali 

in die Auflösung deö salpetersaurcn Bleies gießt. DaS 

salzsaure Blei fällt als ein weißes Pulver zu Boden. Eö 

hat einen süßlichen Geschmack. Sein specifisches Gewicht 

ist >,8226. ") Es wird von 22 Theilen kalten Wasserö 

aufgelöst, und seine Aufldölichkeit wird durch die Gegen­
wart einer Säure beträchtlich vermehrt. n*) Die Essig­

säure löst dasselbe auf, eine Eigenschaft, durch welche eö 

leicht vom schwefelsauren Blei unterschieden werden kann. 

Läßt man eine Auflösung desselben in kochendem Wasser 

erkalten, so krystallisier das Salz in sehr kleinen sechsseiti­

gen Prismen von weißer Farbe, welch« Atlasglanz haben. 

Diese Krystalle bleiben an der Lust unverändert. Werden 

sie erhitzt, so schmelzen sie schnell, und ähneln beim Erkal­

ten einer halbdurchsichtigen, graulichweißen Masse, die ehe­

mals tzornblei genannt wurde. In einem sehr heftigen 

Feuer werden sie Zum Theil als ein sichtbarer weißer 

Dampf verflüchtigt, und es bleibt als Rückstand salz- 

saureö Blei mit einem Uebcrschusse der Basis. In die­

sem Zustande scheint Bergmann dieses Salz unter-

RssrenUstr Xnn. Lturn. XXVIII. IS.

**) Lbenevix, Kiclwlkoi?! lourn. IV. ' 22g.
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sucht zu haben. *)  Die Bestandtheile dieses Salzes 

sind nach

*) LergmLNü II. 470. UNd III, ZsZ.

*') Beiträge II- -75.

***) On IVIinersI Waters l'skle IV.

Lusammem Klaproth Kirwan

Im krystallin. Zustande. Getrocknet.

iz.z 18,2z 17 Saure

86,5 8i,77  8Z Ox»de

100,0 ns) 100,00 100 ^')

NachKirwans Schätzung, enthalten ioo Theile des 

krystallisirten Salzes 76 Tbeile Blei im metallischen Zu­

stande. Die Salpetersäure lbst dieses Salz auf.

2. Salzsaures Blei, mit einem Ueber- 

schusse der Basis. Dieses Salz wird erkalten, wenn 

man salzsaures Blei mit einem reinen Alkali behandelt, 

oder wenn man Kochsalz mit vier Theilen Bleiglatte dem 

Gewichte nach in Berührung bringt. Sowohl in dem ei­

nen, als anderen Falle bleibt ein weißes Pulver zurück, 

«igenschast-n. welches salzsaures Blei mit einem Ucl^rschusse 

der Grundlage ist. Bergmann hat seiner Erwähnung 

gethan; allein Vauquelin hat die Eigenschaften desselben 

genauer untersucht. Es ist im Wasser unauflöslich. 

Wird eS erhitzt, so nimmt es eine schon gelbe Farbe an. 

Die Salpetersäure lbst den Ueberschust des Oxudcs auf, 

und es bleibt neutrales, salzsaures Blei in Krystallen zu­

rück. Die feuerbeständigen Alkalien Ibsen eö auf, ohne es

"") ^nn. (Um. XXXI. Z.
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zu zersetzen. Man bedient sich dieses Salzes als einer 

gelben Malerfarbe.

Art. 4. Schwefelsaures Blei.

Die Schwefelsäure greift das Blei in der Kalte 

nicht an, wird sie aber bis zum Sieden erhitzt, so giebt 

sie an das Metall einen Theil Sauerstoff ab, es entweicht 

gasförmige schwestichte Saure, und das Ganze wird in eine 

dicke, weiße Masse, welche schwefelsaures Blei ist, verwan­

delt. Man erhalt dieses Salz augenblicklich, wenn man 

Schwefelsaure in essigsaures Blei gießt, oder letzteres Salz 

durch eines der schwefelsauren Alkalien zersetzt. Das 

schwefelsaure Blei fallt als ein weißes Pulver zu Boden. 

Eigenschaften. Dieses Sa'z hat nur wenig Geschmack. Sein 

specifisches Gewicht ist 1,8742. Es löst sich in Alko­

hol und Salpetersäure auf. Nach Kirwan sind 1200 

Theile Wasser zu seiner Auflösung erforderlich. Ent­

hält es aber einen Ueberschuß von Säure, so ist es auflös- 

licher und giebt beim Verdunsten kleine weiße Krystalle, 

die, nach Sage, vierseitige Priemen sind. Man findet es 

nach Kirwan natürlich in vierseitigen, schiefwinklichen Pris­

men, nach Hauy in regelmäßigen Oktaedern, «'on) 
PaS natürliche, schwefelsaure Blei von Parish Mountain 

auf Anglesca ist in vierseitigen Pyramiden krystallisirt; 

das, welches zu Lead Hills in Schottland gefunden 

wird, kommt in durchsichtigen Tafeln vor.

*) Hsss,enfrLtr Xnn. 60 Lbim. XXVIII. IS.
**) II. s,i.
***) kirw,u's sl>n. II. sn.

I ourual üe sluu Xu. V. x. 508.
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V«rand»s-Mt, Nach Kirwan enthalten ivv Theile dieses 
Salzes:

2Z.Z7 Saure.

75 Oxyde, 

ichz Wasser.

IOO,00

Und roo Theile desselben enthalten genau 7l Theile 
Dlei im metallischen Zustand".

Das natürliche, schwefelsaure Blei, oder der natür­
liche Bleivitriol v 0n Lead ki l ls, der vollkommen rein 

ist, enthalt »ach Klaproth's Analyse im Hundert:

70,Z Oxyds.

25,25 Säure

2,25 Wasser.

Demnach bestehen roo Theile stark geglühten, schwefelsau- 

ren Bleies, auö:

7Z.5 Oxyde

26,5 Saure.
—---------— X

IOO,O

In verschlofinen Gefäßen, erträgt dieses Salz eine 
beträchtliche Hitze, ohne verändert zu werden. Ich finde, 

baß, nachdem es bei einer Temperatur von 400° getrock­

net worden, es in einem Platintiegel geglüht werden kann, 

»hne etwas von seinem Gewichte zu verlieren. Auf Koh­

len schmilzt es, und das Blei wird schnell hergestellt.

Wird dieses Salz mit Alkalien behandelt, so entziehen

Kirvsn on IVtinerrl Waters. I sble IV.

**) Beiträge in. 166.
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ihm diese den größten Theil seiner Säure; doch bleibt ein 

Theil derselben stets damit verbunden. Das weiße Pulver, 

welches durch dieses Verfahren erhalten wird, ist dem« 

nach schwefelsaures Blei mit einem Ueberschusse von 

Oxyde,

Art 5. Schweflichtsaures Blei,

Die schweflichte Saure äußert auf das Blei ganz 

und gar keine Wirkung. Dem rothen Oxyde dieses Me­

talles entzieht sie Sauerstoff, und wird dadurch in Schwe­

felsaure verwandelt. Mit dem Deutoxyde des Bleies ver­

bindet sie sich aber, nud bildet damit schweflichtsaures Blei, 

welches ein weißes, in Wasser unauflösliches, und geschmack­

loses Pulver ist. Vor dem Ldthrohre auf Kohlen schmilzt 

«S, wird gelb, und das Blei wird zuletzt hcrgestellt. 

Schweflichtsaures Blei, welches bei einer Temperatur von 

500° getrocknet worden, besteht, meiner Analyse zufolge 

im Hundert, aus:

74,5 Oxyde.

25,5 Saure.

t0O,O

In der Glühhitze verliert eS 5 Procent von seinem 

Gewichte; es entweicht schweflichte Säure; und es bleibt 

eine schwärzliche Masse zurück, welche auS schwefelsaurem, 

und schwefelhaltigein Bleie besteht. Wird der Rückstand 

mit Salpetersäure behandelt, so zersetzt diese das schwefel- 

haltige Blei, und es schießen Krystalle an, die salpetersau- 

reö Blei sind.

8/rleme Lonnoirs. Vl. 86-
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Art 6. PoSphorsaureS Blei.

Die Phosphorsänre äußert wenig Wiking auf 

das Blei, läßt man sie jedoch lange Zeit mit demselben 

in Berührung, so wird daö Metall zum Theil oxydirt, und 

in ein unauflösliches Salz, welches phoöphorsaureö Blei 

ist, verwandelt. Daö phoöphorsaure Blei läßt sich leicht 

dadurch darstcllen, daß man ein phosphorsaures Alkali 

mit salpetersaurem Bleie vermischt. Daö Salz fallt un­

mittelbar in dem Zustande eines unauflöslichen Pulvers 

zu Boden.

Man findet dieses Salz an mehreren Arten natürlich. 

Seine Farbe ist dann gewöhnlich grün oder gelb, und eö 

ist oft in sechsseitigen Priömen krysiallisirt. Eö ist in 

Wasser unauflöslich, es sey denn, daß ein beträchtlicher 

Ueberschuß von Säure vorhanden ist. Daö kaustische Na- 

trum löst dieses Salz auf, und bildet damit wahrscheinlich 

eine dreifache Verbindung. ») Wird eö erhitzt, so schmilzt 

es, und nimntt beim Erkalten eine regelmäßige polyedri- 
sche Gestalt an. In der Glühhitze wird es von der Kohle 

Zersetzt, welche seinen be.oen Bestandtheilen Sauerstoff ent­

zieht. Die Schwefelsäure und Salzsäure zersetzen eö in 

der Kalte, indem sie ihm seine Grundlage raube», bei einer 

sehr erhöhten Temperatur findet aber diese Zersetzung nicht 

statt. Die Salpetersäure löset eö auf.

Daö gelbe Phosporsäure Blei aus LeadhillS inSchvtt-

') Marggraf's chem. Schrift. Th. I. S. 54. Wenzel, Lehre 
v- d. Vcrw. S. 2Zt.

") Vaulzuelin lour». 6- iVlü,. w. IX. x. 6.
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land (die Unreinigkeit abgerechnet, mit denen eS gewöhnlich 

vermischt ist), besteht meiner Analyse zufolge, auö:

18 Saure,

82 gelben Oxyde,

100

Mit dieser Analyse stimmen die Bestandtheile der ver­

schiedenen Varietäten, die von Klaproth untersucht wor­

den sind, beinahe völlig überein. '0

Art. 17. Kohlensaures Blei.

Die Kohlensaure äußert nicht die mindeste Wirkung auf 

das metallische Blei, auch ist sie picht vermögend, daö 

Protoxyde dieses Metalles aufzulösen: sie verbindet sich aber 

leicht mit dem Deutoxyde desselben, und bildet damit ein 

kohlensaures Salz. Man erhält diese Verbindung leicht, 

wenn man Blei aus seiner Auflösung in Salpetersäure 

durch ein kohlensaures Alkali fällt. Durch dieses Verfah­

ren erhalt man es im Zustande eines weißen Pulvers. ES 

ist ohne Geschmack, und im Wasser unauflöslich; von dem 

kaustischen Kali wird es eben so, wie die Bleioxyden auf­

gelöst.

Pleiwnß. Das Vleiweiß, welches im tzandel vor- 

kommt, und als Mahlerfarbe gebraucht wird, ist, wie 

Bergmann zuerst beobachtet hat, nichts anderes, als 

kohlensaures Blei. **) Man bereitet es dadurch, daß man 

dünne Bleiplatten den heißen Dämpfen der Essigsäure aus-

') Beiträge IN. 146.

") Opu-^ul-i 1. zg. — Proust hat kürzlich eben dieses ge­
zeigt. Ue ktixk, I.VI. 207. 
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setzt. Daö Metall wird nach und nach zerfressen, und 

wahrscheinlich auf Kosten der Säure in ein kohlensaures 
Salz verwandelt.

Dieses Salz kommt sehr häufig in der Natur vor. I» 

diesen. Zustande ist es gewöhnlich weiß, und hat beträcht­

lichen Glanz. Sein specifisches Gewicht ist 7,2357. *)  

Zuweilen ist es in sechsseitigen Prismen mit sechsseitigen. 

Pyramidalen Endspitzen, zuweilen in regelmäßigen Oktae­

dern, s«) „nd zuweilen in Tafeln krystallisirt. Im 

Wasser ist es unauflöslich. Vor dem Löthrohre auf der 

Kohle wird es sogleich als metallisches Blei hergcstellt.

*) Lournon, Nickolson'« lourn. IV. rze».

**) lourii. Mn. V. Zos,

Wie zu Leadhills in Schottland.

s) 8erxm»nni Opusr. II. ggA, 

st) dlicliolson'z lourn. IV. zzi, 

444) Beitrage ill. 165.

4444) lourn. ile l.VI, 807»^

Dieses Salz ist von einigen der geschicktesten Chemk- 

sten untersucht worden. Folgende Tabelle enthalt die von 

denselben gefundenen Bestandtheile:

Bergmann. Chenevix. Klaproth. Proust.

Zusam,»m-'6 15 16,33 16,15 Säure.

84 85_____ 83,67____  83,85 Deutoxyde.

I00 4) IOO -s-f) 100,00-s-f-f) I OO,00-j-f-s-s-)

Die Mittelzahl aus allen kiesen Analysen ist: 

15,87 Säure, 

84,13 Oxyde.

100,00
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Diese Zahlen unterscheiden sich so wenig von denen, 

welche Bergmann angegeben hat, daß man diese alö die 

richtige» ansehen kann»

Art. 8. Flußsaures Blei,

Die Flußsäure äußert keine Wirkung auf das metalli­

sche Blei, sie löst jedoch, wenn ein Ueberschuß von Saure 

vorhanden ist, eine geringe Menge von dem weißen Oxyde 

dieses Metalls auf. Das flußsaure Blei, welches durch 

Sättigung der Säure erhalten wird, ist ein unauflösliches 

Pulver, welches vor dem Lbthrohre leicht schmilzt, und sei­

ne Säure fahren läßr. Die Schwefelsäure treibt die Fluß­

säure aus dieser Verbindung aus.

Art. 9. Borarsaures Blei.

Die Voraxsaure wirkt auf das Blei nicht; bringt man 

aber boraxsaureö Natrum in eine Auflbsung des Bleies in 

Salpetersäure, so fällt das boraxsaure Blei als ein weißes 

Pulver zu Boden. Vor dem Lbthrohre schmilzt es zu 

einem farbenlosen Glase. Wird ein Theil Boraxsäure 

mit zwei Theilen rothen Bleioxydes geschmolzen, so ist daö 

Produkt, nach Reuß, ein grünlichgelbes, durchsichtiges, har­

tes, unauflbslicheö Glas.

III. Brennbare Salze.

Art. 10. Essigsaures Blei.

Die Essigsaure greift, wie Vauguclin gezeigt hat,

*) Scheele phys. chcm. Sehr. B. H. S. 28.
**) Reuls 8e6rr1ivo.

***) Wenzel v. d. Verw- 
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das Blei in verschlossenen Gefäßen nicht an; ist aber das 

Blei sowohl mit der Säure, als der Luft in Berührung, 

so wird dasselbe oxydirt, und das Oxyde, so wie es gebildet 

wird, aufgelöst. Das essigsaure Blei, welches durch diese 

Geschichte. Auflösung entstehet, ist seit langer Zeit bekannt. 

Jsaak von Holland, und Raymond Lullus erwäh­

nen desselben. Sonst führte es mannigfaltige Namen; man 

nannte es Bleizucker, Lncckmrurn Lsturni u» s. w. Die 

Auflösung deö Bleies in Essigsäure wurde von Goulard, 

einem Wundärzte zu Montpellier, als ein ganz vorzüg­

liches Mittel bei Entzündungen empfohlen, daher wird die 
Verdünnung desselben mitWasset oft auch Goulardsches 

Wasser genannt.

Dieses Salz wird in beträchtlicher Menge von den 

Färbern und Kattundruckern verbraucht. Sie vermischen 

es mit Alaun, oder mit schwefelsaurem Eisen, und bilde» 

dadurch, je nachdem sie das eine, oder das andere dieser 

Salze wählen, essigsaure Alaunerde, oder essigsaures Eisen. 

Diese Salze sind weit kräftigere Beitzmittel, um die Far­

ben zu figiren, als der Alaun und der Eisenvitriol. Man 

verfertigt den Bleizucker in beträchtlicher Menge, in Eng­

land, Holland und Frankreich. Die Fabrikanten bereiten 

die Säure in England und Holland aus saurem Biere; 

>n Frankreich aus saurem Weine. Die verschiedenen, in 
den Fabriken üblichen Verfahrungsarten sind von We­

ber ») und Demachy, *̂)  und neuerlich von Pon- 

tier *̂)  beschrieben worden.

*) Weber bekannte und unbekannte Fabrik. St. I. S. 84.
**) Demachy, Laborant im Großen, B. II. S> irr.

"*- Xiw. cwm. XXXVII. -6s.
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VirEun«. Diese Verfahrungsarten lassen sich auf zwei zu- 

rückfübren: entweder setzt man daö Dlei im metallischen 

Zustande der Einwirkung der Essigsäure aus, oder loset 

kohlensaures Blei in derselben auf. Im ersten Falle wer­

den dünne Blciplatten in irdenen Gefäßen mit Essigsaure 

in Berührung gebracht: der Theil des Bleies, welcher nä­

her an der Oberfläche liegt, überzieht sich bald mit einer 
Rinde, die oxydirtes Blei ist. Die oxydirten Stücke wer­

den auf den Boden der Gefäße hiuabgesioßen, und andere 

auf die Oberfläche gebracht. Diese werden ihrerseits gleich­

falls oxndirt, und dann auch auf den Boden gebracht, 

wo das Oxyde aufgelöst wird. Diese Veränderung dcö 

Platzes wird täglich vorgcnommen, bis die Säure eine 

hinreichende Menge Blei aufgelöst hat. Hierauf wird die 

Flüssigkeit filtrirt, und durch Verdunsten gehörig koncentrirt: 

so wie sie erkaltet, scheidet sich daö essigsaure Blei in klei­

nen Krystallen auö. <

In anderen Fabriken wird das Blei den Dampfen 

dcö Essigs ausgesetzt, dadurch in kohlensaures Blei verwan­

delt, und dann in diesem Zustande in Essigsäure aufgelöst; 

an anderen Orten, wendet man" start des kohlensauren BleieS 
Blciglbtte an, und verdunstet in beide» Fällen die'Auflö- 

sung auf die gewöhnliche Art, bis das Salz krystallisirt. 

Dieses Verfahren wird für kostspieliger, als Las erste gehal­

ten. Könnte man sich aber nicht des natürlichen kohlen­

sauren Bleies, daö an manchen Orten in beträchtlicher 

Menge gesunden wird, mit Vortheil statt dieser künstlichen 

Oxyden bedienen?

Elgcnwafnn. Das essigsaure Dlei kommt gewöhnlich in Ge­

stalt kleiner, nadelf'vrmiger Krystalle vor, die einen Glanz 

wie 
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wie Ntlaö haben, und flache, vierseitige Prismen mit diLdri- 

schen Endspitzen sind. Der Geschmack dieses Salzes ist ssisi, 

und etwas adsiringirend. Sein specifisches Gewicht betragt 

2,345. Es löset sich nur in geringer Menge im Was­

ser auf, eS sey denn, daß ein Ueberschufi von Säure vor­

handen wäre. An der Luft erleidet es keine Veränderung. 

Die Bestandtheile desselben, lassen sich leicht trennen. Wird 

es in Wasser aufgclöset, so fällt eine geringe Menge eines 

weißen Pulvers zu Boden. Dieses ist kohlensaures Blei, 

welches durch die Kohlensäure, die fast immer im Masse, 

enthalten ist, gebildet worden. Läßt man durch eine Auflö­

sung deö essigsauren Bleies, die in den Lungen enthaltene Lust 

hindurchgehen,, so fällt dasselbe weiße Pulver zu Boden, »»)

Dieses Salz wird von allen den Säuren und ihren 
Zusammensetzungen, die mit dem Bleie ein in Wasser bei­

nahe unauflösliches Salz bilden, zersetzt; welches mit der 
Schwefelsäure, Phosporsäure, Salzsäure, Flußsäure, Klee­

säure, Aepfelsäure u. s. w. der Fall ist. Wird es erhitzt, 

^rodum. die so wird es zersetzt. Destillirt man tö aus ei- 
ee bci der Dc>
W.ui°i, giebt, ner Retorte, so werden sehr merkwürdige Pro­
dukte erhalten. Sie wurden zuerst von Becher, dann 

von Beaume und weit umständlicher von Pluvinet 

untersucht. Proust hingegen hat genauer, als seine 
Vorgänger, die Hiebei vorkommenden Erscheinungen er­

klärt.

Bei der Destillation von 160 Theilen Dleizucker bei 
einer gelinden Wärme, erhielt letzterer zwölf Theile Was-

') Uss-enst»!-:, Xnn. Olim. XXVIIl. 12.

'i krourt, touin. üo I.VI. 207.

III. E
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ser, die durch Essigsaure schwachsäuerlich gemacht wurden. 

Bei verstärktem Feuer gingen 72 Theile einer gelben Flüs­

sigkeit über, die den starken und angenehmen Geruch des 

Alkohols, jedoch mit etwas empyreumatischem vermischt, hat­

ten. Wurde der Flüssigkeit Kalkerde zugesetzt, so entwik- 

kelte sich Ammonium, das in der Flüssigkeit, mit einem 

schwachen Ucberschuß von Essigsaure verbunden, enthalten 

war. Wurde die Flüssigkeit mit Kali gesättigt, und 24 

Stunden ruhig hinstellt, so schied sich der dritte Theil der­

selben alsOel ab, und schwamm auf der Oberfläche. Die­

ses Oel wurde durch einen Heber abgeschieden und besaß 

einen sehr starken Geruch. Die Flüssigkeit wurde hierauf 
bei geringer Wärme destillirt. Die ersten 8 Theile, welche 

übergingen, hatten ein specifisches Gewicht von o,88- 

Wurde diese Flüssigkeit mit Wasser vermischt, so ähnelte 

sie dem Alkohol. Sie hatte einen starken Geschmack, und 

ihre Flüchtigkeit war wenig geringer, als die des Aethers. 

Näherte man ihr ein brennendes Licht, so brannte sie rasch, 

und mit einer großen weißen Flamme. Sie enthielt offen­

bar eine beträchtliche Menge Wasser. ")

Späterer Zusatz des Verfassers.

Aus Thenard's Versuchen sieht man, daß sich die 

Essigsäure mit dem gelben Bleioxyde in zwei verschiedenen 

Verhältnissen verbinden kann. Das Salz, von welchem 

im Vorgchenden die Rede war, ist essigsaures Blei mit ei­

nem Ueberschusse von Säure. Kocht man 100 Theile des­

selben mit izo Theilen Bleiglätte, der alle Kohlensäure

krousl, lourii. lle kbxs. I.VI. 2og.
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entzogen worden, so wird neutrales, essigsaures Blei gebil­
det. Der Geschmack dieses Salzes ist weniger zuckerhaft, 

es krystallisirt in Blättern, und wenn es in Essig aufgelöst 

wird, so wird eö^in essigsaures Blei mit einem Ueberschusse 

von Säure verwandelt. ioo Theile von letzterem enthal- 

ten nach diesem Chemistcn:

58 Bleioxyde.

26 Essigsaure.

l6 Wasser.

roo

Das neutrale essigsaure Blei enthalt im Hundert;
78 Bleioxyde.

17 Essigsaure.

5 Wasser.

ioc>

Art. ii. Bernsieinsaureö Blei.

Die Bernsteinsäure greift daö metallische Blei kaun: 

au, löst aber das gelbe Oxyde dieses Metalls auf. Diese 
^uflbsung giebt nach Wenzel Krystalle, die lange schmale 

auf einander liegende Blätter zu sey» scheinen, im Was- 
sir kaum aufloslich sind, von der Salpetersäure hingegen 

aufgelöst werden. Die Bernsteinsäure schlägt das Blei 

aus seinen Auflösungen in Salpetersäure und Salzsäure 
uicht nieder, die Auflösung dieses Metalles in Essigsäure 

wird hingegen von ihr gefallt.

') Wenzel von tcn Vcrw. S. ZZ2.

**) Ltockar dteuiorn 6e tzucciuo ZZ.

E 2



66 Salze

ser, die durch Essigsaure schwachsäuerlich gemacht wurden. 

Bei verstärktem Feuer gingen 72 Theile einer gelben Flüs­

sigkeit über, die den starken und angenehmen Geruch deö 

Alkohols, jedoch mit etwas empyreumatischem vermischt, hat­

ten. Wurde der Flüssigkeit Kalkerde zugesetzt, so entwik- 

kelte sich Ammonium, das in der Flüssigkeit, mit einem 

schwachen Ueberschuß von Essigsaure verbunden, enthalten 

war. Wurde die Flüssigkeit mit Kali gesättigt, und 24 

Stunden ruhig hinstellt, so schied sich der dritte Theil der­

selben als Oel ab, und schwamm auf der Oberfläche. Die­

ses Oel wurde durch einen Heber abgeschieden und besaß 

einen sehr starken Geruch. Die Flüssigkeit wurde hierauf 

bei geringer Wärme destillirt. Die ersten 8 Theile, welche 

übergingen, hatten ein specifisches Gewicht von o,88> 

Wurde diese Flüssigkeit mit Wasser vermischt, so ähnelte 

sie dem Alkohol. Sie hatte einen starken Geschmack, und 

ihre Flüchtigkeit war wenig geringer, als die des Aethers. 

Näherte man ihr ein brennendes Licht, so bräunte sie rasch, 

und mit einer großen weißen Flamme. Sie enthielt offen­

bar eine beträchtliche Menge Wasser. ")

Späterer Zusatz deö Verfassers.

Aus Thenard'ö Versuchen sieht man, daß sich die 

Essigsäure mit dem gelben Bleioxyde in zwei verschiedenen 

Verhältnissen verbinden kann. Das Salz, von welchem 

im Vorgehenden die Rede war, ist essigsaures Blei mit ei­

nem Uebcrschusse von Säure. Kocht nian 100 Theile des­

selben mit izo Theilen Dleiglätte, der alle Kohlensaure 

krousl, loum. ite I.VI. 2og.
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entzogen worden, so wird neutrales, essigsaures Blei gebil­

det. Der Geschmack dieses Salzeö ist weniger zuckerhaft, 

es krystall-sirt in Blättern, und wenn es in Essig aufgelöst 

Wird, so wird eö^in essigsaures Blei mit einem Ueberschusse 

von Saure verwandelt, roo Theile von letzterem enthal- 

ten nach diesem Chemisten:

58 Bleioxyde.

26 Essigsaure.

16 Wasser.

100

Das neutrale essigsaure Blei enthalt im Hundert;

78 Bleioxyde.

17 Essigsaure.

5 Wasser.

IQO

Art. ii. Bei nsieinsaureö Blei.

Die Bernsteinsanre greift daS metallische Blei kaum 

6", löst aber das gelbe Oxyde dieses Metalls auf. Diese 
Auflbsung giebt nach Wenzel Krystalle, die lange schmale 

auf einander liegende Blätter zu seyn scheinen, im Was- 
ser kaum aufloölich sind, von der Salpetersäure hingegen 

aufgelöst werden. Die Vernsteinsaure schlägt das Blei 

aus seinen Auflösungen in Salpetersäure und Salzsäure 
nicht nieder, die Auflbsung dieses Metallcö in Essigsäure 

wird hingegen von ihr gefallt.

Wenzel von reu Vcrw. S. 3Z2.

**) lie dteutorn Ue üuLciuo ZZ.

E 2
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Art. 12. BenzoesaureS Blei.

Die Dcnzoesäure löset daSBlei nur äußerst schwer auf. 

Die Auflösung giebt beim Verdunsten Krystalle, die benzoe- 

saures Blei sind. Sie haben eine glänzend weiße Farbe, 

sind in Alkohol und Wasser auflöslich; werden an der 

Luft nicht verändert; die tzitze hingegen zersetzt sie, und 

treibt die Säure aus. Die Schwefelsäure und Salzsäure 

scheiden das Blei aus dieser Verbindung ab. ")

Art. IZ. Kleesaures Blei.

Die Kleesäurr schwärzt das Biei, ist aber kaum ver­

mögend, dasselbe aufzulösen; sie löst aber das Deutoxyde 

dieses Metalles auf, und wenn sie beinahe damit gesättigt 

ist, so sondern sich kleine krystallinische Körner ab, die klec- 

saures Blei sind. Dieselben Krystalle werden abgeschieden, 

wenn manKleesaure in salpetersaures, salzsaureö oder essig­

saures Blei, die in Wasser aufgelöst worden, schüttet. 

Diese Krystalle sind in Alkohol gar nicht, in Wasser kaum 

auflöslich, eö sei denn, daß sie einen Ueberschuß von 

Säure enthalte», ivo Theile derselben sind nach der Ana­

lyse von Bergmann zusammengesetzt, aus:
41,2 Säure.

58,8 Oxyde.
IOO,0 *2)

Art. 14. Honigsteinsaures Blei.

Wird tzonigsteinsaure in eine Auflösung des BleieS

»)Trommsdorf.

Leigm. Oxusc. I. s6/.
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in Salpetersäure getröpfelt, so erfolgt ein weißer Nieder» 

schlag, der aber bei einem Zusätze von Salpetersäure wie« 

der aufgelöst wird. *)

*) Klaproth'S Beiträge lll. .32.
**) änn. XXXVIII, 37.

Wenzel v. d. Vcrw. S- 248.
Scheele, phys. chem. Schrift B. H. S. -6r.

Art. 15. Weinsteinsaures Blei.

Die Weinsteinsaure äußert auf das Blei keine Wir­
kung; sie verbindet sich aber mit dem Oxyde dieses Metal­

les, und wenn man sie in eine Auflösung des salpetersau- 

reu,. salzsauren oder essigsauren Bleies schüttet, so fällt ein 

unauflösliches, weißes Pulver, das weinsteinsaures Blei ist, 

zu Boden. Nach Thenard's Analyse enthalten ivo 

Theile dieses Salzes:

Z4 Saure.

66 weißes Oxyde.

I OQ

Art. 16. Iitronensaures Blei.

Das metallische Blei wird von der Zitronensäure nicht 

angegriffen; schüttet man sie aber in eine Auflösung des 
«ssigsauren Bleies, so. fällt daS Zitronensäure Blei als ein 

schwer auflösliches Pulver zu Boden, "d)

Art. 17. Milchzuckersaures Blei.

Wird Milchzuckersäure in eine Auflösung des Bleieü 
in Salpetersäure getröpfelt, so erfolgt ein weißer Nieder­

schlag. «»0«)
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Art. i8. Aepfelsaureö Blei.

Die Aepfelsäure greift das metallische Blei nicht an; 
bringt man sie aber in eine Auflösung des Vleieö in Sal­

petersäure oder Essigsaure, so fallt sogleich äpselsaureö Blei 

zu Boden. Man erhalt nach Vauguelin dieses Salz 

gleichfalls, wenn man eine Auflösung des essigsauren Vleieö 

mit einer Auflösung der äpfelsauren Kalkerde vermischt. 

Dieser Niederschlag ist dadurch kenntlich, daß er in feinen 

leichten Flocken erscheint, und von der Essigsaure und schwa­

chen Salpetersäure aufgelöst wird.

Art. ry. Milchsaures Blei.

Wird Milchsäure einige Tage lang mit Blei digerirt, 

so wird letzteres aufgelöst. Die Auflösung hat einen süß­

lichen, zusannnenziehenden Geschmack, und krystallisirt 

nicht.

Art. 20. Korksaures Blei.

Die Horksäure fällt das Blei aus der Salpetersäure 

und Essigsäure, vss»)

IV- Metallische Salze.

Art. 2r. Arseniksaures Blei.

Wird Arseniksäure mit Blei digerirt, so wird das Me­

tall angegriffen. Die Saure theilt dann dem Metalle ei-

* ) Ebend. S. z8v.

* *) 6e Lbilv. XXXV. IZ5-

* ") Scheele phys. chcm. Schriften Band II. Seite 25».

***) Louilloa , saia, a« tollem. XXIll. 48, 
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nen Theil ihres Sauerstoffes mit, und verwandelt es in 

arseniksaures Blei, das ein unauflbsliches, weißes Pulver 

darstellt. Wird Arseniksäure in eine Auflösung des BleieS 

in Salzsäure, Salpetersäure oder Essigsäure geschütttt, so 

fällt arsenilsaures Blei in Gestalt eines Pulvers zu Bo­

den. Wird dieses Salz erhitzt, so schmilzt eS. Bringt 

man Kohle in die schmelzende Masse, so wird daS Arsenik 

verflüchtigt, und das Blei wieder hergcstellt, denn die 

Kohle entzieht sowohl der Säure, als dem Blei den Sau­

erstoff.

Das arseniksaure Blei ist in Wasser völlig unauflös­

lich. Man hat es auch in der Natur angctroffcn. Der 

Analyse von Chenevix zufolge enthalten iso Theile des­

selben :
zz Säure.

6z weißes Opydt.

4 Wasser.

i vo 2)

Art. 22. MolybdänsaureS Blei.

Die Wirkung der Molybdänsäure auf das metallische 

Blei ist noch nicht untersucht worden; Scheele hat ader 

die Bemerkung gemacht, daß wenn man sie in eine Auflö- 

suug des Bleies in Salpetersäure oder Salzsäure tröpfelt, 

augenblicklich ein Niederschlag entstehe, der molybdänpiurcö 

Blei ist. **) Der Niederschlag aus der Salpetersäure

*) I'Nil. 1801. y. Igg.

"> Scheele B. H. S. igr. 



7» Salze

wird durch einen Zusatz von Salpetersäure wieder aufge­

löst. *) >

Dieses Salz wird in Kärnthcn natürlich gefunden. 

Klaproth war der erste, welcher dasselbe zerlegte. Die 

Farbe desselben ist gelb, und es ist in Wasser völlig un­

auflöslich. Sein specifisches Gewicht beträgt 5,70b 

Die Krystalle desselben sind Würfel oder Rbomben. Wird 

es erhitzt, so verknittert es, und schmilzt zu einer gelben 

Masse. Die feuerbeständigen Alkalien und die Salpeter­

säure lösen es auf. Die Salzsäure zersetzt es unter Mit­

wirkung der Wärme, und entzieht ihm das Vlei. Der 

Analyse von Klaproth zufolge, enthalten ivo Theile 

desselben:

Zg,7 Säure

_____ 65,z Oxyde 

a oo,o

Art. 2z. Scheelsaures Blei.

Wird die dreifache, aus Scheelsaure, Salpetersäure, 

und Kali bestehende Zusammensetzung in salpetersaures Blei 

geschüttet, so erfolgt ein weißer Nicverschlag

Art. 24. Chromsaures Blei.

Dieses Salz wird gebildet, wenn man eine Auflösung 

des salpetersauren Bleicö mit der eines chromsauren Alkali

Hstdiett, ktnl, Irans. 1796.

**) Ibd.

**') Beiträge B. H. S. 276.

**") Scheele, B. n. S. 296.
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vermischt. Das chromsaure Blei fällt unter diesen Umstän­

den als ein rolheö Pulver zu Boden. Man findet diese 

Zusammensetzung aber auch in der Natur, und aus ihr 

wird die Chromsaure gewöhnlich abgeschieden.

Die Farbe dieser Krvstalle ist roth, mit einem Stich 

in das Gelbe; sie stellen vierseitige Priömen vor, die zu­

weilen vierseitige, pyramidale Endspitzen haben. Ihr speci­

fisches Gewicht ist ungefähr ü. Im Wasser find sie un­

auflöslich, die feuerbeständigen Alkalien kö,en sie hingegen, 

ohne daß eine Zersetzung statt findet, auf. Die Salpeter­
säure löst sie gleichfalls auf; allein die Salzsäure und 

Schwefelsaure zersetzen sie, und fällen das Blei als salz- 

saures oder schwefelsaures Blei. Der Analyse von Ball­

es uel in zufolge, enthalten icro Theile desselben:

Z4,y Saure

65,1 Oxyde 

roo,o

V. Dreifache Salze.

Art. 25. Weinsteinsaures Kali und Blei.

Werden Weinstein und Bleioxyde zusammen in Was­

ser gekocht, so wird diese dreifache Verbindung erhalten. 

Thenard bemerkt, daß sie unauflöslich sey, und weder von 

den Alkalien noch schwefelsauren Salzen zersetzt werde

Art. 26. SalzsaureS Ammonium und Blei.

Man erhält dieses dreifache Salz, wenn man die

*) louru. 6« lVIln. N. XXXIV, p. 760.

*') l^eirrill, Xnu. äv Lkum. XXX VIII, z6.
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Auflösung des salzsauren Ammoniums mit der deS salzsau- 

ren Bleies vermischt, oder salzsanres Ammonium mit Blei- 

Oxyde kocht. Die Auflösung giebt, mit Schwefelsäure ver­

mischt, keinen Niederschlag; allein die kohlensauren Alkalien 

scheiden das Blei aus.

Gattung IX. Nickelsalze.

Die Seltenheit des Nickels und die Schwierigkeit, ihn 

rein darznflellen, haben bis jetzt verhindert, genau die Ver­

bindungen zu untersuchen, welche das" Oxyd« desselben mit 

den Säuren cingeht. Die Nickelsalze sind demnach bis 

jetzt nur wenig bekannt. Sie lassen sich durch folgende 

Kennzeichen unterscheiden.

Lenntticken. I. Diese Salze sind im Allgemeinen in Was­

ser aufldölich, und die Auflösung hat eine schöne grüne 

Farbe.

2^ Wird dreifaches blausaures Kali in diese Auflösun­

gen gebracht, so erfolgt ein schmutzig grüner Niederschlag.

z. Das schwefelwassersioffhaltige Kali bewirkt einen 

schwarzen Niederschlag.

g. Das schwefelhaltige Wassersioffgas verursacht nach 

Proust keine Fällung.
5. Die Gallussäure und der Aufguß der Galläpfel 

verursachen einen graulichweißen Niederschlag.
6. Eisen, Zink, Zinn, Magnesium und Kobalt, fällen 

das Nickel aus seinen Auflösungen im metallischen Zu­

stande.

*) Idensrck, AiM. Ue Ldim. Xl.II. LiS.
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Art. i. SalvetersaurtS Nickel.

Die Salpetersäure löst vaS Nickel und seine Oxvden 

unter Mitwirkung der Wärme auf. Die Auflösung hat 

eine bläulichgrüne Farbe, und eö schießen aus ihr beim 

Verdunsten rhomboidale Krystalle an, welche, wenn sie der 
Luft ausgesetzt werden, zuerst zerfließen, dann in Pulver 

zerfallen, und nach und nach ihre Saure verlieren, so baß 

nur allein daS Nickel zurückblcibt.

Art. 2. Salzsaures Nickel.
Soll die Salzsäure das Nickel und sein Oxyde auflö- 

sen, so ist hiezu die Mitwirkung der War ne erforderlich, 

und dennoch erfolgt die Auflösung langsam. Die Auflö­

sung, welche eine grüne Farbe hat, giebt beim Verdunsten 

unregelmäßige Krystalle, die salzsaures Nickel find, und die 

von der Warme, und wenn sie lange der Luft ausgesetzt 

sind, zersetzt werden, ungeachtet sie anfänglich wie das sal- 

pctersaure Nickel zerfließen.

Art. Z. Schwefelsaures Nickel.

Die Schwefelsäure greift bei der Mitwirkung der War-

*) Lergm-inn, Opusc. II, r6z.

**) Ibis. Da Nuchholz eine bis zur Trockne verdunstete 
Auflösung des Nickels in Salzsäure in einen, Gläschen in, Tie- 

gclbade i, Stunde lang der Rothglübkihe anSschte, so fand er 
nach dem Erkalten im obern Tbcilc des Glases einen lockern 
Anflug von goldfarbigen, wie Musivgold glänzenden, glimmerar^ 
tig fleh anfühlcndcn Blättchcn; etwas weiter unten war eine 
dichtere, eben so gefärbte jener ähnliche Masse; damit angcflclltc 
Versuche überzeugten ihn, daß das erhaltene Produkt su b l i- 
mirt salzsaures Nickel sey. Neues allgemeines Journal 
der Chemie B. II. H. UI. S, 282. Anm. d. u. 
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me das Nickel an. Wird sie bis zur Trockne über dieses 

Metall abgezogen, so bleibt eine grüne, im Wasser auflös- 

liche Masse zurück, und beim Verdunsten der Auflösung 

schießen Krystalle an, die schwefelsaures Nickel sind. Das 

Oxyde deS Nickels wird von dieser Saure mit Leichtigkeit 

aufgelöst, und beim Verdunsten der Auflösung wird dasselbe 

Salz erhalten. Das schwefelsaure Nickel hat eine schöne 

grüne Farbe, und krystallisirt im Dekaedern, die aus zwei 

vierseitigen, mit ihren Grundflächen an einander gefügten, 

und an ihren Spitzen abgestumpften Pyramiden bestehen.") 

Fourcroy erzählt, daß er dieses Salz, welches Leblanc 

bereitet hatte, in langen, vierseitigen, rechtwinklichten Pris­

men krystallisirt gesehen habe.

Art. 4. Phosphorsaures Nickel.

Die Phosphorsaure löst nur eine geringe Menge Nik- 

keloxyde auf. Die Auflösung krystallisirt nicht, und hat 

kaum eine grüne Farbe. Hieraus scheint hcrvorzuge- 

hen, daß das phosphorsaure Nickel beinahe unauflöslich sey.

Art. 5. Kohlensaures Nickel.

Nach den Versuchen von Bergmann scheint die 

Kohlensaure sich nicht unmittelbar mit dem Nickel verbin­

den zu können; werden aber ioo Theile Nickel aus ihrer 

Auflösung in Sauren durch ein kohlensaures Alkali gefällt, 

so wiegen sie rgz; da hingegen, wenn man sich zur Fäl­

lung eines kaustischen Alkali's bediente, sie nur 128 wie-

*) Lerxm. II. zkI.

*') Ibid.



des Nickels. 77

gen. *) Hieraus kann man schließen, daß loo Theile 
kohlensaures Nickel bestehen, auS:

95 Oxyde

5 Saure

I QO

Art. 6 und 7. FlußsaureS und boraxsaures 

Nickel.

Die Flußsaure löst das Nickel mit Schwüngkeit auf. 
Die Auflösung giebt hellgrüne Krystalle.

Die Voraxsaure kann nur dadurch mit dem Nickel 

verbunden werden, daß man ein boraxsaureö Alkali mit der 
Auflösung des Nickels in einer Saure vermischt.

Art. 8. Essigsaures Nickel.

Die Essigsäure löst daS Nickel auf, und bildet mit 
dem Oryde desselben rhomboidalc Krystalle von sehr grüner 

Farbe. ««»)

Art. y. Aleesaures Nickel.

Wird Kleesäure mit Nickel digerirt, so wird das Me» 
lall angegriffen, und ein grünlichweißes Pulver abgesetzt, 

solches kleesaureö Nickel ist. Auch wenn man Kleesaure

') iy>a.

") Das kohlensaure Nickeloxyde wird von dem kaustischen 
Ammonium (in welchem das nicht kohlensaure unauflöslich ist), 
*"lgclöst. AttM. d. Uebers.

*") IkiU.

Opu»c. II. 8ü-
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in die Auflösung des Nickels in Schwefelsäure, Salpeter- 

Säure oder Salzsäure schüttet, wird dieses Salz gebildet. 

Es ist kaum in Wasser auflöslich, und besieht nach Berg­

mann aus 2 Theilen Säure gegen einen Theil Metall,

Art. 10. Weinsieinsaureö Nickel.

Die Weinsteinsäure greift das Nickel nicht an.*") Die 

Zusammensetzung, die sie mit dem Oxyde desselben bildet, isi 

noch nicht untersucht worden: auch mit den übrigen Arte» 

der brennbaren Salze dieses Metalles isi man nicht be­

kannt.

Art. ii. Arsenik saures Nickel.

Wird Arseniksaure mit Nickel digerirt, so wird das 

Metall zum Theil oxydirt, und das arseniksaure Nickel 

scheidet sich als ein grünliches, im Wasser kaum anflbsli- 

chcö Pulver ab. Das Nickel wird aus seinen Auflösungen 

in Säuren durch die Arseniksaure nicht gefallt; bedient 

man sich eines arseniksaure» Alkali, so scheidet sich daö 

arseniksaure Nickel als ein grünlichweißcs Pulver aus."'"')

Art. 12. Molybdansaureö Nickel.

Die Molybdansäure fällt daö salpetersaure Nickel, 

wenn kein Ueberschuß von Salpetersäure vorhanden isi, 

weiß.

Lerxman» O^usc. ll, >2.

Ibich

Scheelen'«/pbns. chem. Sckrist B. II- S. S5-

"**) tt-ttülrett, klui. liLirs. l/gü.
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Art. i z. Salpetersäure, Ammonium und Nickel.

Dieses dreifache Salz, welches Thenard zuerst dar- 
grstellt hat, wird erhalten, wenn man der Auflösung des 
Nickels i» Salpetersäure, Ammonium im Uebermaaße zu­

letzt. Verdunsten wird ein grüugefärbtes Salz in 

Krystallen erhalten. Die Auflösung dieses Salzes in Was­

ser wird durch Alkalien nicht getrübt; allein das Nickel 

wird durch Wasserstoff - schwefelhaltige Zusammensetzungen 

gefallt. «)

Gattung X. Zinksalze.

Fast alle Säuren wirken wegen der großen Verwand- 
schaft, welche dieses Metall zum Sauerstoff hat, mit gro­

ßer Energie auf daö Zink. Die Zinksalze werden demnach 

leicht gebildet, und da nur das Peroxyde dieses Metalls die 

Eigenschaft zu besitzen scheint, sich mit den Säuren zu 

bcrbnwkn, so verändern sie nicht ihren Zustand, wie die 
Eisensalze und Zinnsalze. Sie lassen sich durch folgende 

Eigenschaften unterscheiden.

Kennnichen. I. Die meisten derselben sind in Wasser auf- 
lvslich, und die Auflösung ist farbenlos und durchsichtig.

2. DaS dreifache blausaure Kali bringt, wenn es in 
^ese Auflösungen getröpfelt wird, einen weiße» Nieder- 

schlag zuwege.

*) ^nn. 6k XI^II. 817.
DaS Nickcloxyde giebt, nach Gehlen, mit derBcrnsteinsäure ei» 

w Auflösung von schöngrüncr Farbe, welche durch gelindes Ab- 
'wwfcn ziemlich kleine, klare, apfelgrüne Krystalle fallen läßt, 
° chc einzelne Rhomboeder sind. Sie sind im Wasser schwer 

Amn. d. Uebers.
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Z. Das Wasserstoff - schwefelhaltige Kali, und daS 
schwefelhaltige Wasserstoffgas verursachen einen weißen Rie- 

derschlag
4. Die Gallussäure und der Gallapfelaufguß bringen 

in der Auflösung dieser Salze keine Fällung zuwege.

5. Die Alkalien bewirken einen weißen Niederschlag, 

der von Schwefelsaure oder Salzsäure leicht aufgelbst wird.

6. Das Zink wird von keinem andern Metalle im me­

tallischen Zustande gefallt, es sey denn, daß das Magne­

sium in dieser Rücksicht eine Ausnahme mache.

I. Detonirende Salze.

Art. r. SalpetersaureS Zink.

Die Salpetersäure greift daS Zink mit ausnehmender 

Heftigkeit an, und soll sogar dasselbe entzünden. Man muß 

daher, um die Wirkung dieser Säure z» mäßigen, sie in 

einem verdünnten Zustande anwcnden: und auch dann wird 

eine beträchtliche Menge Warme frei, zugleich findet ein 

lebhaftes Aufbrausen statt, welches durch die Entweichung 

des ozydirten Stickgases verursacht wird.

Die Auflösung ist durchsichtig, farbenlos, sehr kaustisch, 

und giebt beim Verdunsten flache, gestreifte, vierseitige Pris­

men, die mit vierseitigen, pyramidalen Endspitzen versehen 

sind. Das specifische Gewicht dieser Krystalle ist 2,096. 

Sie ziehen aus der Luft Feuchtigkeit au; siud sowohl im 

Wasser, als Alkohol auflbslich. Werden sie erhitzt, so 

schmelzen sie, und detoniren auf glühenden Kohlen, unter

Entwick-

*) LssSentralr, Xnn. üe Lüim. XXVItl, 12.
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Entwicklung einer rotben Flamme. Werden sie destillirt, 

so entweichen rothe Dampfe, die salpetrichte Saure sind, 

und sie bilden eine gallertartige Masse. Ein heftiger 
Feucrograd zersetzt sie gänzlich, zugleich entweicht Salpe- 

tergaö uno Saucrstoffgas. '')

II. Unverbrennliche Salze.

Art. 2. Salzsaures Zink.

Die Salzsäure löst das Zink mit Lebhaftigkeit und 

Aufbransen, welches durch daö entweichende WasscrstvffgaS 

verursacht wird, auf. Die Auflösung ist farbenloö, und 

wenn sie verdunstet wird, so krvstallisirt sie nicht, sondern 

nimmt die Gestalt einer Gallerte an. Wird sie destillirt, 

so scheidet sich etwas von ihrer Säure ab, und es bleibt 

salzsaures Zink als eine feste Masse zurück, die leicht 

schmelzbar ist. Ehemals führte diese Verbindung den Na- 

wen Zinkbutter. Wird dieses Salz erhitzt, so sublimirt 

es sich, und bildet eine Masse von sch'on weißer Farbe, 

Welche aus kleinen Nadeln zusammengesetzt ist. Sein specifi­
sches Gewicht ist 1,577. Eö lbst sich in Wasser mit 

Leichtigkeit auf, zieht auö der Luft »ach und nach Feuch­

tigkeit an, wodurch eö eine gallertartige Konsistenz erhält. 

Die Schwefelsäure zersetzt dasselbe, und die Alkalien fällen

Oxyde aus seiner Auflösung. *^)

kourcro/, V, zz«.

**) änn. <Ie Olum, xxvm, IZ.

*'*) kourcro/, V, zsz. ,

III. F
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Art. z. Schwefelsaures Zink.

Die koncentrirte Schwefelsaure wirkt ohne Hülfe der 

Warme kaum auf das Zink; ist sie aber gehörig mit Was­

ser verdünnt, so greift sie daö Metall mit Lebhaftigkeit 

an, es wird Saucrstoffgas entwickelt, und das Zink schnell 

aufgelöst. In diesem Falle wird das Wasser zersetzt, der 

Sauerstoff desselben verbindet sich mit dem Metalle, wäh­

rend der Wasserstoff als Gas entweicht. Ist die Auflösung 

durch Verdunsten gehörig koncentrirt worden, so schießt das 

schwefelsaure Zink in Krystallen an.
Geschickt-. Nach den besten Nachrichten wurde dieses Salz 

am RammelSberge im Harz in der Mitte deö scchözehnten 

Jahrhunderts zuerst bereitet. Einige schreiben die Erfin­

dung desselben dem Herzoge Julius von Braun- 

schweig zu. Henkel und Neumann waren die ersten 

Ebemisten, welche zeigten, daß Zink in ihm enthalten sey, 

allein Brandt legte zuerst seine Zusammensetzung vollstän­

dig dar. Das im Handel vorkommende schwefelsaure 

Zink, wird gewöhnlich auö schwefelhaltigem Zink oder auö 

Blende (wie diese Zusammensetzung von den Mineralogen 

-genannt wird) bereitet. Das Erz wird geröstet, wodurch 

der Schwefel in Schwefelsäure verwandelt wird, hierauf in 

Wasser aufgelöst, und die Auflösung so weit verdunstet, 

daß beim Erkalten das Salz schnell krystallisirt uud eine 

Masse bildet, die im Aeußeren mit dem Zucker Aehnlichkeit 

hat. Man nennt dieses Salz gewöhnlich weißen Vi­

triol. Eö ist selten rein, sondern mit Eisen, oft auch mit 

Kupfer und Blei verunreinigt. Davon rühren die gelben

*) Bcckmann's Geschichte der Erfindungen.
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Flecke her, die man a» demselben bemerkt, und dieß ist 

auch die Ursache, daß sich auö einer Auflösung desselben 
im Wasser, stets ein schmutzigbrauner Bodensatz abscheidet; 

«in Umstand, über den sich die Wundärzte, welche diese 

Auflösung als ein Heilmittel brauchen, sehr beklagen. Man 

kann dieses Salz leicht reinigen, wenn man es in Wasser 

auflbst, der Auflösung Jinkfeile zusctzt, und sie von Zeit

Zeit schüttelt. Das Zink füllt die fremdartigen Metalle, 

und nimmt ihre Stelle ein. Die Auflösung wird dann fil- 

trirt, und beim Verdunsten der Auflösung wird daö schwe- 

felsaure Zink in Krystallen erhalten.

Binittätkn. Es giebt von diesem Salze zwei Varietäten, 

neutrales, schwefelsaures Zink, und schwefel­

saures Zink mit einem Ueberschusse von Säure. 

Das neutrale, schwefelsaure Zink krystallisirt in Rhomben, 

die sehr wenig von Würfeln verschieden sind. *') Es ist 

farbenlvs, und vollkommen durchsichtig; sein Bruch ist gla­

sig, und ähnelt in seinem Aeußern dem Flintglase. Seine 

Eigenschaften sind kaum untersucht worden.

Daö schwefelsaure Zink mit einem Ueberschuß von 
Säure kommt gewöhnlich im Handel vor, und ist dasjenige 

Salz, welches die Chemisten beschrieben haben.

Seine Krystalle sind vierseitige, flache Prismen mit 
vierseitigen, pyramidalen Endspitzen. Zwei entgegengesetzte 

Kanten des Prisma werden gewöhnlich von zwei schmalen 

Flächen ersetzt, wodurch daö Prisma sechsseitig wird. 

Sein specifisches Gewicht beträgt im krystallinischen Zu-

t.eblitnc, lourn. Us I.V. ZVI.

OxUic. II. ZS7»

§2
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stände 7,912; in demjenigen Zustande, in welchem eS gewöhn­

lich im Handel verkommt, hingegen 1,3275. Bei einer 

Temperatur von 60° ist es in 2,28 Theilen Wasser auflbs- 

lich, kochendes Wasser nimmt davon eine weit größere 

Menge in sich. 22) An der Luft verwittert es. Wird eS 

erwärmt, so schmilzt es, und verliert schnell sein Krystalli- 

satwnswasser, und bei einer sehr hohen Temperatur auch 

einen Theil seiner Säure.

Die Bestandtheile dieses Salzes sind nach 

Bergmann Kirwan

40 - - - - 20,5 Säure

2o - - - - 40,0 Oxyde

40 - - - - Z9.5 Wasser

ioo 222) 100,0 -f).

Nach Smithson Tennant besteht das seines Kry- 

stalsisationswasscrö beraubte, oder trockne Salz, wie eS 

von ihm genannt wird, aus:
50 Säure

50 Oxyde 

ivo -f-f)

Der große Unterschied, der in den verschiedenen An­

gaben der Bestandtheile dieses Salzes statt findet, rührt 

wahrscheinlich zum Theil davon her, daß die Chemisten 

die beiden Varietäten desselben verwechselt haben.

üsssenkrstr, ^nn. cl« Ltum. XXVttl, >2.

**) LerßM. Oxusc. 11, Z28.

***)

-1-) on IVlineral Walers IV.

-j-j-) ktii!. IrLirs. i8oZ. x. sr.
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Art. 14. SchweflichtsaureS Zink.

Bis jetzt sind die Verbindungen, welche die schwef- 
lichte Saure mit den metallischen Oxyden eingehr, nur 

allein von Berthollct, Fourcroy und Vauquelin 

untersucht worden. Aus den Versuchen dieser Cbemisten 

geht hervor, daß die meisten metallischen, schweflichtsanren 
Salze, sich mit einem Antheile Schwefel verbinden, und 

schwefelhaltige, schwefelsaure Salze darstellen 

können. Dieß ist in einem merkwürdigen Grade mit dem 

schweflichtsauren Zinke der Fall.

i. Schwefelhaltiges, schweflichtsanres Zink. 

Die schweflichte Saure greift das Zink mit vieler Lebbaf» 

tigkeit an, cS wird Wärmefrei, und eS entweicht schwefel­

haltiges Wasserstvffgas. Die Auflösung hat einen scharfen, 

adstringirenden, schweflichte» Geschmack. An der Luft wird 
sie dick, wie Honig, und setzt lange, zarte Krystalle, in Ge­

stalt von vierseitigen Prismen, mit vierseitigen, pyramida­

len Endspitzen ab. Diese Krystalle sind, wie Fourcroy 

und Vauquelin gezeigt haben, schwefelhaltiges, 
schweflichtsaureö Zink. An der Luft werden sie weiß, 

und setzen ein weißes, unauflösliches Pulver ab. Vor dem 
Löthrohre schwillt daö Salz auf, verbreitet ein glänzendes 

Licht, und bildet dendritische Ramifikationen. Bei der De­

stillation giebt es Wasser, schweflichte Saure, Schwefel­

saure und Schwefel; und es bleibt Zinkoxyde und etwas 

schwefelsaures Zink zurück. Gießt man Schwefelsäure, 

oder Salpetersäure, oder Salzsäure in eine Auflösung die­
ses Salzes in Wasser, so wird die schweflichte Säure aus- 

gctrieben, und es fällt ein Theil Schwefel zu Boden. Die 
Theorie der Bildung dieses Salzeö ist einleuchtend. Wäh­
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rend der Auflösung des Zinkes wird sowohl ein Theil deS 

Wassers, als der schweflichten Säure zersetzt; der Sauer­

stoff beider verbindet sich mit dem Metalle; der Wasserstoff 

vereiniget sich mit einem Theile Schwefel der zersetzten 

Saure, und entweicht; der Ueberrest des Schwefels geht 

in die Zusammensetzung deö schwcflichtsauren Salzes ein.

2. SchweflichtsaureS Zink. Die schweflichte 

Saure löst daö Zinkorvde mit Entwicklung von Warme, 

aber ohne Aufbrausen, auf. ' Die Auflösung giebt Krystalle, 

die schweflichtsaures Zink sind. Sie haben einen weniger 

scharfen, aber mehr zusammenziebenden Geschmack, als daö 

kurz vorher beschriebene Salz. Sie sind weniger aufldölich 

im Wasser, und krystallisiren leichter. In Alkohol sind sie 

unauflöslich. An der Luft werden sie bald in schwefelsau­

res Zink verwandelt; wahrend das schwefelhaltige, schwef- 

lichtsaure Zink, lange unverändert bleibt.

Wird eine Mischung aus Schwefel und weißem Zink- 

oxyde mit schweflichter Saure behandelt, so ist das Pro­

dukt schwefelhaltiges, schwefelsaures Zink.

Art. 5. Phoöphorsaureö Zink.

Die PhoSphorsaure greift daö Zink mit Aufbrausen 

an, und löst es vollkommen auf. Die Auflösung giebt, 

wenn sie verdunstet wird, keine Krystalle, sondern eine 

Masse, die dein arabischen Gummi ähnelt, und welche vor 

dem Lbthrohre zu einem durchsichtigen Glase schmilzt. Die 

Alkalien fallen auö dieser Auflösung ein weisieö Pulver, 

welches phoSphorsaureö Zink mit einem Ueberschuß der 

*) koucro^, V, ZSo.
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Basis ist, und in der Glühhitze zu einem halbdurchsichtigen 

Glase schmilzt. ")
Schmilzt man Phosphorsäure und Zink zusammen, so 

wird daS Zink oxydirt, und Phosphor entwickelt.

Art. 6. Kohlensaures Zink.

Wird tropfbarflüssige Kohlensäure mit fein gepulvertem 

Metallischem Zinke, oder dem Oxyde desselben in Berührung 

gebracht, so wird ein beträchtlicher Theil davon aufgclbft, 

Und die Auflösung wird, wenn man sie der Luft auSwtzt, 

nach und nach mit einem regenbogenfarbigen tzautchen, 

welches Jinkoxyde ist, bedeckt. Das kohlensaure Zink 

kann dadurch im Zustande eines weißen Pulvers erhalten 
werden, daß man Zink aus seinen Auflösungen in Säure», 

durch ein kohlensaures Alkali fällt.

Bergmann fand zuerst durch die Analyse, daß diese 

Verbindung nnder Natur im Galmei vorkommt. Allein 

seine Behauptungen wurden von den Mineralogen bestrit- 

ten, und von den meisten für irrig erklärt. Durch die sehr 

genaue Analyse, der Smithson Tennant vor Kurzem 

Mehrere Zinkerze unterworfen hat, ist Bergmann'ö Vkei- 

"ung völlig bestätigt worden. Ersterer hat gezeigt, daß 

Man verschiedene Substanzen, und unter diesen das kohlen­

saure Zink, mit dem Namen deö Galmei belegt hat.

Nach Bergmann enthalten Theile deS natür­

lichen, kohlensauren Zinkes:

*) Wenzel Lehre von der Derw. S. 229.

*') Gren's Handbuch/ B. lU. S. Loo.

***) Lvrxm. Opurc. l. Z5,
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zuiÄmmt«. 28 Säure

66 Oxyde

6 Wasser

I0O «')

Nach der Analyse von Smithson Tennant beste« 

hin Z Theile des trocknen, kohlensauren Zinkes auö:

1 Säure

2 Oxnde

3
Ist Wasser zugegen, so bleibt das Verhältniß der 

übrigen Desianotheile immer dasselbe. Smitkson hat 

gezeigt, daß das Wasser in diesem Falle mit dem Zinkoxnde 

verbunden sey, und em Hydrate bilde, welches zusammen­

gesetzt ist, aus:

Z Oxnde

_____i Wasser 
4 <

Art. 7. Flußsaureö Zink.

Die Flußsaure greift das Zink mit Lebhaftigkeit an, 

<S wird Wasserstoffgas entwickelt, und daö Metall wird 

oxydirt und aufgelöst. Die Eigenschaften des auf diese 

Art gebildeten, stußsauren Zinkes sind kaum untersucht wor­

den. -s-s) Dieses Salz soll nicht krystallisiren.

8erxm. Opiisc. II.

**) ktul. Usus. 180Z. x. sz.

-k) U>i-I.

tft Scheelens, phys. chcm. Schrift. B. H. S. 4r.
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Art. 8- BoraxsaureS Zink.

Die Doraxsäure greift das Zink kaum an; verbindet 
sich aber mit dem Oxyde desselben, und bildet damit ein 

Unauflbslichts Salz, welches boraxsaureS Zink ist. Schüt- 

tet man in eine Auflösung des Zinkes in Salpetersäure oder 

Salzsäure, boraxsaures Natrum, oder vermischt man Vo- 

raxsaure mit tropfsarflüssigem, schwefelsauren Zinke, so wird 

gleichfalls dieses Salz gebildet. Wird das boraxsanre Zink 

siark erhitzt, so wird eö gelb, und verwandelt sich zuletzt 

in eine undurchsichtige Schlacke. *)

*) Wenzel, Lehre von den Berw. S. 3S2.

Monnet.

III. Verbrennliche Salze.

Art. y. Essigsaures Zink.

Die Essigsäure lbst daö Zink mit Leichtigkeit auf, und 

giebt beim Verdunsten essigsaures Zink in Krystallen, des» 

sen Glaub er zuerst Erwähnung thut. Dieses Salz hat 

"nen bitteren, metallischen Geschmack. Die Krystalle des­
selben sind sechsseitige oder rhomboidale Blätter von talk­

artigem Ansebn. An der Luft bleibt eö unverändert; im 
Wasser ist eS unauflbslich. Streut man eS auf glübende 

Kohlen, so brennt es mit einer blauen Flamme. Wird eS 

destillirt, so giebt es Wasser, eine entzündliche Flüssigkeit, 

"nd etwas Oel, und gegen daö Ende deö Processes wird 
Ankoxyde sublimirt.

Henry bat kürzlich diese» Salz als ein vorzügliches 
Drittel bei Entzündungen empfohlen.
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Art. io.> Vernsteinsaures Zink.

Die Vernsteinsäure löst das Zink mit Aufbrausen auf; 

die Auflösung giebt lauge, zarte, blättrige Krystalle, deren 

Eigenschaften noch nicht untersucht worden sind.

Art. ii. BenzoesaureS Zink.

Das Zink wird von der Venzoesaure mit Leichtigkeit 

aufgelöst, Die Auflösung liefert Nadelfönnige Krystalle, 

die im Wasser uud Alkohol auflöslich sind. Werden sie 

der Einwirkung der Wärme ausgesetzt, so wird die Säure 

verflüchtigt.

Art. r2. Kleesaureö Zink.

Die Kleesäure greift das Zink mit lebhaftem Auf­

brausen an, und es scheidet sich bald ein weißes Pulver aus, 

das kleesaureö Zink ist. Dasselbe Salz wird ausgeschieden, 

wenn man Klecsäure in eine Auflösung des schwefelsauren, 

salpetersauren, oder salzsauren Zinkes schüttet. Es enthalt 

57 Procent Metall. Dieses Salz ist kaum in Wasser auf- 

ldslich, es sey denn, daß ein Ueberschuß von Säure vor­

handen wäre. 8**)

Art. iz. Weinsteinsaurtü Zink.

Die Weinsteinsäure greift daö Zink mit Aufbrausen 

an, und bildet damit ein im Wasser schwer auflösliches 

') Wenzel v. d. Verw. S. 330.

1romms6oik, <Ie Lllim. XI, 217-

"») Leißm, Oxusc. I, a/I.
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^ah, dessen Eigenschaften noch nicht untersucht worden 

sind. »)

Art. 14. Zitronensaures Zink.

Die Zitronensäure löst das Zink mit Aufbrausen auf, 
und es scheiden sich nach und nach kleine, glänzende Kry- 
^alle ab, welche zitronensaureö Zink sind. Sie sind in 

Nasser unauflöslich, und haben einen zusammenziebenden, 

Metallischen Geschmack. ivo Theile dieses Salzes ent­
ölten :

50 Säure.

50 Oxyde.

100

Art. rz. Aepfelsaures Zink.

Die Aepfelsäure löst das Zink auf, und giebt beim 
^dunsten schöne Krystalle, die äpfelsaurcs Zink sind, -j-)

Art. 16. MilchsaureS Zink.

Die Milchsäure löst daö Zink mit Aufbrausen auf, 
""d daö dadurch gebildete Salz krystallisirt. -l-f)

! V. Metallische Salze.

Art. 17. Arseniksaures Zink.

Arseniksäure auf Zink gegossen, so erfolgt ein 

, es entwickelt sich arscnikhaltiges Wassersioff-

Die Dijonner «kadcmisten.

) Vüuqnelm 8e ?<>nrcrox, 8^^- cbym. VII. 209.

Scheele, phys. chem. Schr. B. II. S. Z79.

Eben-, S. 25».
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goS, und eS fällt ein schwarzes Pulver zu Boden, welche» 

metallisches Arsenik ist. Wir sehen hieraus, daß daS 

Zink sowohl einen Theil des Wassers, als der Arseniksäure 

ihres Sauerstoffes beraubt. Werden ein Theil Ainkseilt 

mit 2 Theilen trockner, feingeriebener Arscniksäure ver­

wischt und destillirt, so erfolgt, wenn die Retorte zu gilt« 

hen anfangt, eine sehr heftige Detonation, welche durch die 

plötzliche Absorbtion deö Sauerstoffes der Arseniksaurt 

durch das Zink, veranlaßt wird. Man erhält gleichfalls 

arseniksaurcö Zink, wenn man Arseniksaure in essigsaures 

Zink schüttet, oder eine Auflösung des arseniksauren Kali 

mit schwefelsaurem Zinke vermischt. Dieses Salz ist ein 

weißes, im Wasser unauflösliches Pulver. '*)

Art. i8- 19. 20.

Durch dasselbe Verfahren kann man scheelsaures, mo- 

lybdänsaures und chromsaures Zink darstellcu. Diese Salze 

sind sämmtlich in Wasser unauflöslich; die beiden erste« 

haben eine weiße, das letzte eine orange Farbe.

v. Dreifache Salze.

Art 2l. Salzsaures Ammonium und Zink.

Wird salzsaures Ammonium mit weißem Zinkoxydt 
gekocht, so wird ein beträchtlicher Theil davon aufgelöst, 
so wie aber die Auflösung erkaltet, scheidet sich ein The^ 

des Oxyde wieder ab. Die übrigbleibende Auflösung wi^

') ScheelenS phys. chem. Schrift B. H- S. 136 — 1Z7> 
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weder von den reinen, noch kohlensauren Alkalien gefallt. 
Dieses dreifache Salz krystallisirt nicht.

Art. 22. Weinsteinsaureö Kali und Zink.

Dieses Salz wird erhalten, wenn man Weinlkcin und 
?inkfeile zusammen in Wasser kocht. Es ist im Wasser 

sehr auflöSlich, und krystallisirt nicht leicht. Weder die rei­

fen, noch die kohlensauren Alkalien bringen eine Fällung 

W der Auflösung desselben zuwege. 22)

Art. 2Z. Schwefelsaures Zink und Eisen

Dieses Salz wird erhalten, wenn man die Auflösun­

gen des schwefelsauren Eisens und Zinkes mit einander 

vermischt, oder Eisen und Zink zusammen in verdünnter 
schwefelsaure auflöst. Es krysiallchrt in Rhomben, und 

ähnelt in seiner Gestalt beinahe dem schwefelsaurem Zinke, 

allein seine Farbe ist blaögrün. In Ansehung des Ge­
schmackes und der Auflbslichkeit, kommt es auch beinahe 

ganz mit dem schwefelsaurem Zinke überein. ES enthalt 
^ne weit größere Menge Zink, als Eisen.

Gattung Xl. Wismuth salze.

Die Wismuthsalze sind von den Chemisten nicht mit 

erforderlichen Genauigkeit untersucht worden; überhaupt 
hat man daö Wismuth und seine Verbindungen bisher sehr 

vernachläßigt. Die Salze, welche dieser Gattung angehören 
Sitzen folgende, sie karakterisirende Eigenschaften.

Hiensich Z^nn. <I« Liiim. XIckl.

") Die Dijonner Akademistcn und Thenard. 
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^teinuetaim. I. Die Auflösung des Wiömuthes in Säure» 

ist gewöhnlich farbenlos. Gießt man Wasser in dieselbe, 

so fällt sogleich ein weißer Niederschlag zu Boden, der 

gr'oßtentheilS aus weißem Wismuthoxyde besteht.

2. Das dreifache blausaure Kali verursacht in diese» 

Auflösungen einen weißen Nieoerschlag, der zuweilen eine» 

Stich ins Gelbe hat.
z. Das Wasserstoff - schwefelhaltige Kali und der 

schwefelhaltige Wasserstoff bringen einen schwarzen Nieder­

schlag hervor.
4. Die Gallussäure und der Aufguß der Galläpfel 

erzeugen in diesen Auflösungen einen »rangen Nieder­

schlag.
5. Wird eine Kupfer- oder Zinnplatte in die Auflö­

sungen deö Wismuthes getaucht, so wird letzteres Metall 

oft im metallischen Zustande gefällt.

Art. i. Salpetersaureö Wismuth.

Die koncentrirte Salpetersäure greift das Wismuth 

mit großer Heftigkeit an, eö entweicht eine beträchtliche 

Menge Salpctergaö, das Metall wird in weißes Oxyde 

verwandelt, eö wird sehr viel Wärme frei, und zuweile» 

sollen sogar Funken aus der Mischung fahren. Ist die 

Säure verdünnt, so ist die Wirkung weniger heftig, und 

das Oxyde deö Wismuths wird, so wie es gebildet wird, 

aufgelöst. Die Auflösung ist farbenlos; und beim Erkalte» 

fallen aus derselben Krystalle von weißer Farbe nieder, 
die sich gewöhnlich sternförmig an einander fügen. Sie 

sind alle kleine vierseitige Prismen, die oft mit vierseiti­

gen, pyramidalen Endspltzen versehen sind.
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AuS der Lust zieht dieses Salz etwas Feuchtigkeit 

an, und seine Oberfläche wird mit einer, aus weißem Oz-yde 
bestehenden Rinde bedeckt. Auf brennenden Kohlen deto- 

nirt es schwach, stößt rothe Funken aus, und laßt ein gel­

bes, nicht leicht zu reducirendeS Pulver zurück. Reibt 

Wan dieses Salz mit Phosphor zusammen, so detonirt es 
lebhaft. 2) Schüttet man eS in Wasser, so wird es so­

gleich zersetzt; diese Flüssigkeit absorbirt die Saure, und das 

Weiße Wismuthoxyde bleibt mit einer geringen Menge 

Säure verbunden zurück. Dieß ist der Grund, warum, 

Wenn man mit einer verdünnten Auflösung des WismuthS 
in Salpetersäure auf Papier schreibt, die Schriftzüge, 

Welche anfänglich unsichtbar waren, sichtbar werden, sobald 

Man sie in Wasser taucht.

Wird die Auflösung des Wismuths in Salpetersäure 

wit Wasser verdünnt, so sondert sich der größte Theil dtS 
Wismuths als ein weißes O,ryde ab. *»") In diesem 

Zustande nannte man es ehemals ^knizisteriunz Lismutlii 

Schminkweifi, auch Perlweiß. Soll dasselbe eine 

schöne, weiße Farbe habe», so muß man eine beträchtliche 

Menge Wasser anwenden, und den Niederschlag gehörig 

auswaschen.

Art. 2. Salzsaures Wiömuth.

Die Salzsäure äußert, wenn sie kalt ist, kaum einige

') Lrux»gieII>, Xnn. Ue XXVIII. /Z, 
Idi<t. III, rg6.

"*) Dieser Niedcrschlag ist kein Oxyde, sondern salpeter- 
saure- WiSmuth mit einem Ueberschuß der Basis.

Anm, d. Uebcrs.
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Wirkung auf das Wismuth, wird sie aber mit dem vor- 

hcrgepulverten Vietalle ver Destillation unterworfen, so 

wird das Wismuth nach und nach oxydirt, und in ein 

weißes Pulver verwandelt. Die Verbindung der Salz­

säure mir dem Wi-wmhe, läßt sich leicht dadurch bewir­

ken; daß man das Metall in salpcrrichter, oder in oxydir- 

tcr Salzsäure aufwsi. Wird die Auflösung verdunstet, so 

erhalt mau kleine, prismatische .sirustalle. Das durch Ver­

dunsten zur Trockne gebrachte saizsaure Wismuth wird bei 

der Anwendung euier mäßigen Wärme sublimirt, und bil­

det eine dicke, konkrete Masse, die, wenn sie erwärmt wird, 

leicht schmilzt, und sonst den Namen der Wismuthbut- 
ter führte. Man erhält dieses Produkt gleichfalls, wenn 

man eine Mischung aus 2 Theilen oxydirt salzsauren Queck­

silbers, und einem Theile Wismuth destillirt; in der Re­

torte bleibt ein Wismuthamalgama zurück, während sich 

die sogenannte Wlsmuthbutter sublimirt. *)

*) koli, dilkm. I7IZ.

Art. iZ. Schwefelsaures Wismuth.

Die Schwefelsaure äußert in der Kalte keine Wirkung 

auf das Wiömuih; allein unter der Mitwirkung der Wär­

me wird das Metall in ein weißeö Oxyde verwandelt, wäh­

rend zu gleicher Zeit, wenn der Feuersgrad beträchtlich ist, 

schwcflichte Säure entweicht, und sogar Schwefel sublimirt 

wird. Wird die, durch das angegebene Verfahren gebil­

dete, salzige Masse mit Wasser gewaschen; so wird fast alle 

Säure, die eine nur sehr geringe Menge Oryde mit sich 

führt 
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führt, abgeschieden. Wird diese Flüssigkeit verdunstet, so 

schießen kleine, nadelformige Krystalle an, die, sobald man 

einen Versuch macht, sie in Wasser aufzulösen, zersetzt wer« 

den, und ihre Basis fallen lassen.

Art. 4. SchweflichtsaureS WiSmukh.

Die schweflichte Säure greift das metallische WiS- 

Muth nicht an, verbindet sich aber mit dem Oxyde dessel­

ben, und bildet, selbst bei einem Ueberschusse von Säure, 

ein im Wasser unauflösliches Salz. ES hat einen scbwef- 
lichten Geschmack, und schmilzt vor dem Lbthrohre zu einer 

röthlichgelben Masse, die sich auf Kohle» leicht reduciren 

läßt. Unterwirft man dieses Salz der Destillation, so ent­

weicht die Säure, und alles Oxyde bleibt im Zustande der 

Reinheit zurück.

Art. 5. PhoSphorsaureö WiSmuth.

Die Phosphorsäure greift daS WiSmuth nicht an, 

verbindet sich aber leicht mit dem, durch ein Alkali frisch 

gefällten Oxyde. Ein Theil des gebildeten Salzes bleibt in 

dem Zustande eines unauflöslichen, weißen Pulvers zurück, 

ein anderer Theil wird aufgelöst, und giebt Krystalle, die an 

der Luft nicht zerfließen, und im Wasser aufldölich sind. 

Das weiße, unauflösliche Pulver ist höchst wahrscheinlich 

phoöphorsaures Wiömuth mit einem Ueberschusse der Ba­

sis, und die Krystalle, phoöphorsaures WiSmuth mit einem 

Ueberschuß von Saure.

') kmircro/, VI., eo4-

") Wenjel v. d. Derw. S. 237.

III. G
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Ärk 6, 7 und 8. Kohlensaures, flußsaureö 

boraxsaureö Wiömuth.

Die Verbindungen, welche das Wiömutho,rvde mit 

der Kohlensäure, Flußsaure und Boraxsäure eingeht, sind 

noch nicht mit Genauigkeit untersucht worden. Man er­

hält sie, wenn man in eine Auflbsung dcS Wiömuthö in 

Salpetersäure ein Alkali, das mit einer der genannten 

Säuren verbunden ist, schütter. Die dadurch gebildeten 

Salze fallen als ein weißes Pulver zu Boden.

Art. 9. Essigsaures Wismuts).

Die Essigsäure äußert nur eine geringe Wirkung auf 

das Wismuth; man verbindet aber beide Substanzen 

leicht dadurch mit einander, wenn man die Auflösungen 

des salpetersauren Wismuthö und essigsauren Kali mit ein­

ander vermischt. Wird die Mischung erwärmt, so wird 
der Niederfchlag, der anfänglich gebildet wurde, wieder 

aufgelöst, und zu gleicher Zeit schießen zahlreiche, dünne, 

talkähnliche Ktvstalle an, welche der Doraxsäure ähneln. 

Morvean, der diesen Versuch angesiellt hat, fand ferner, 

daß ein Zusatz von Essigsäure dem salpetersauren Wismuth 
die Eigenschaft entzieht, bei der Verdünnung mit Wasser 

leinen Niederschlag zu geben. »)

Art. ro. Bernsteinsaures Wiömuth.

Die Bernsteinsäure greift das Wismuth nicht an, lost 

aber bei der Siedhitze das Oxyde desselben auf, und die 

Auflistung liefert gelbe, krystallinische Blätter, die bernsteim

Ontn. I, io. 
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saures Wismuth sind. Nach Wenzel giebt die Auflösung 

dieses Salzes in Wasser mit Alkalien keinen Niederschlag. 

Es wird Don der Salpetersäure aufgelöst, und die Auflö­

sung durch Wasser nicht gefällt.

Art. n. Venzoesaureö WiSmuth.

Die Benzvcsäure löst das Wismuthoxyde mit Leichtig­

keit auf. Die Auflösung giebt weiße, nadelförmige Kry­

stalle, die von der Lust nicht verändert werden, sich im 

Wasser, und in sehr geringer Menge im Alkohol aufiösen. 

Die Schwefel- und Salzsäure zersetzen dieses Salz, und 

die Hitze verflüchtigt seine Saure.

Art. l2. KleesaureS Wismuth.

Die Klecsäure greift das Wismuth kaum an, verbin­

det sich aber mit dem Oxyde desselben, und bildet damit 

ein Salz in dem Zustande eines weißen Pulvers, welches 

im Wasser kaum anfldölich ist. Tröpfelt man Klcesaure 

in salpetersaureö Wismuth, so scheiden sich nach und nach 

kleine, durchsichtige, vielcckige Körner aus, welche dieselben 

Eigenschaften, wie das weiße Pulver besitzen, und, wenn 

man sie in das Wasser schüttet, nicht undurchsichtig 

werden.

Art. i z. Weinsteinsaures Wiömuth.

Die Weinstcinsäure greift daS Wismuth nicht an,

') Wenzel, Lehre von -cn Verw. S. zzü.
*') I'rv>ns6ort, X»u. 6s Lkum. XI, Z17.

Lergm. OjiUie. I, ssl.

G 2
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trbpfclt man sie aber in eine Auflbsung dieses Metalles in 

Schwefelsaure, Salpetersäure oder Salzsäure, so fallt ein 

weißeö, krystallinisches, im Wasser unauflbSliches Pulver 

zu Loden, welches weinstcmsaurcö Wismuth ist.

Art. 14. Arseniksaures Wismuth.

Die Arseniksäure oxndirt daö Wismuth, wenn sie da­

mit digerirt wird, und das Metall überzieht sich mit einem 

weißen Pulver, welches arseniksaures Wismuth ist. Ein 

Theil der arseniksauren Verbindung bleibt in der Auflösung, 

allein das Wionmthoxyde fällt, so wie sie mit Wasser ver­

dünnt wird, zu Loden. Auch wcnn Arseniksäure in eine 

Auflbsung des Wismuths in Salpetersäure geschüttet wird, 

entsteht dieses Salz. Das weiße Pulver, welches durch 

dieses Verfahren erhalten wird, ist äußerst schwer schmelz­

bar; erhitzt man es aber mit Kohle, so wird Arsenik subli« 

mirt, und das Wismuth wiederhergestellt.

Art. i 5. M olybdänsaures Wismuth.

Die Molybdänsaure fällt das salzsaure Wismuth weiß, - 

vorausgesetzt, daß kein Ueberlchuss von Säure vorhan­

den sey.

GattungXII. A n t i m 0 n i u m s a l z e.

Das Antimvnium ist eines von den Metallen, deren 

Oxyden sich nur schwer mit Sauren verbinden, und damit

 ____ ' ........ —*

*) Gren's Handbuch m. zoo.

«*) Scheele, phys. chem. Schrift. B. U. S. 137.

***) Hatchett. 
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nur wenig beständige Salze darstellen, es sey denn, daß 

zu gleicher Zeit ein Alkali, oder eine Erde zugegen wäre. 

Dieses macht die Untersuchung der Autimonialsalze sehr 

schwierig, und macht es begreiflich, warum unsere Kennt­

niß derselben noch nicht weiter vorgerückt ist. Die dieser 

Gattung angeh'orendcn Salze lasten sich durch folgende Ei­

genschaften unterscheiden.

eig-ns»aa-». i. Die Auflösungen dieser Salze haben ge­

wöhnlich eine bräunlichgelbe Farbe, und wenn man sie mit 

Wasser verdünnet, so fällt in den meisten Fällen ein wei­

ßes Pulver zu Boden.

2. Wird eine Auflösung deS dreifachen blausauren 

Kali in die Auflösungen der Antimoniumsalze gebracht, so 

erfolgt ein weißer Niederschlag. Derselbe besteht allein auS 

dem Oxyde deS Metalles, das durch daö Wasser des blau­

sauren Kali gefallt wird. Wendet man dieses gehörig kon- 

eentrirt, oder in Krystallcngestalt an, so findet keine Fällung 

statt. In dieser Eigenschaft kommt daS Antnnonium mit 

dein Platin überein. )*

*) Klaproth — Crcllö Annal. 179». B. I. S. 99.

z. Das schwefelwasscrstoffhaltige Kali verursacht eine» 

»rangen Präcipitat.

4. Die Gallussäure und der Aufguß der Galläpfel 

erzeugen einen weißen Niederschlag, der allein aus dem 

Oxyde des Metalles besteht, welches durch das Wasser deS 

Aufgusses abgeschieden worden.

5. Wird eine Eisen- oder Zinkplatte in die Auflösung 

eines Antimonialsalzes getaucht, so fällt ein schwarzes Pul­

ver in beträchtlicher Menge nieder, ist «in Ueberschuß von
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Gäute vorhanden, und die Auflösung nicht zu sehr koncen- 

trirt; so erfolgt diese Abschcidung mit großer Schnelligkeit.

I. Detonirende Salze.

Art. i. Salpetersaures Antimonium.

Die Salpetersäure greift das Antimonium langsam 

an. Sowohl die Säure, als daö Wasser, werden zersetzt, 

«S entweicht eine beträchtliche Menge Salpctergas, und eö 

wird eine große Menge Ammonium gebildet, daö sich mit 

der Saure verbindet, während daö Metall in ein unauflös­

liches, weißes Oxyde verwandelt wird. Ein Theil des 

Oxydes wird aufgelöst; daö Salz krystallisirt aber nicht, 

und so wie die Säure, verdünnt wird,, wird daö Oxyde 

abgeschieden.

II. u »t v e r b r e n n l i ch e Salze.

Art. i. Salzsaures Antimonium. ,

Die Salzsäure hat anfänglich keine Wirkung auf daö 

Antimonium; allein daö Metall wird, wenn es lange mit 

derselben in Berührung bleibt,, nach und nach aufgelöst. 

Die Auflösung ist gelb, und giebt beim Verdunsten kleine, 

nadelförmige Krystalle, die höchst wahrscheinlich salzsaures 

Antimonium sind, in dem daö Metall mit dem Minimum 

von Sauerstoff verbunden ist.
Die Oryden des Antimoniums werden von der Salz­

säure mit Leichtigkeit aufgelöst; die salpetrichte Salzsäure 

ist bei weitem das beste Auflbsungömittel dieses Me­

talles. Diese Auflösungen sind oxydirtsalzsaures Antimo- 
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»ium, oder Zusammensetzungen, in welch«« das -Metall mit 

Sri-^lqnj, dein Maximum vonSauerstqff verbanden ist.

Die Verbindung der Salzsäure mit hem Per- 

vxyde dcS Antimoniums wurde ehemals Spießglanz- 
dutter genannt. Gewöhnlich bereitete man sie dadurch, 

daß man einen Theil Antimonium mit 2 Theilen oxydir- 

tem, salzsauren Quecksilber zusammen rieb, rmd die Mi­

schung aus einer Retorte dcstillirtc. Bei einer .mäßigen 

Hitze geht daö oxydirtsalzsaure Antimonium über. Es be­

findet sich in dem Zustande einer dicken, fettigen Masse, 

von graulich weißer Farbe, die zuweilen in vierseitigen 
Prismen krystallisirt ist. Sie ist ausnehmend kaustisch, 

sarbt sich, wenn man sie der Luft auösetzt, und schmilzt 

bei einer sehr mäßigen Wanne. Wird sie mit Wasser 

verdünnt, so wird sie zum Theil zersetzt, und der größte 
Theil derselben, alö ein weißes Oxyde abgeschieden. In 

diesem Zustande war es ehemals unter dciu Namen deö 

Algarothpulverö bekannt.

Art. z. Schwefelsaures Antimonium

Die Schwefelsaure äußert in der Aalte keine Wirkung 

auf das Antimonium; bei der Siedhitze hingegen oxydirt 
sie dasselbe. Diese Einwirkung ist mit Aufbrausen vergesell­

schaftet : eö entweicht schwcflichte Säure, ja eö wird sogar 

Schwefel sublimirt, und in der Retorte bleibt eine weiche, 

ivciße Substanz zurück, die offenbar auö dem Peroxyde 
des Metalles uud der Schwefelsäure besteht. Das Was­

ser nimmt die Säure, und einen kleinen Theil deS Oxydes 

hinweg, läßt aber den größten Theil im Zustande eines 

Reißen Pulvers zurück. Wird die Auflösung verdunstet, so
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fällt der übrige Antheil des Oxyde zu Boden, so daß das 

Salz sich nicht im krystallinischen Zustande darsiellen läßt. 

Das weiße Pulver kann als schwefelsaures Antimonium 

mit einem Ueberschusse der Basis angesehen werden, denü 

es enthält immer noch einen Antheil Säure.

Art. g. SchweflichtsaureS Antimonium.

Die schweflichte Säure wirkt in der Kälte nicht auf 

daS Antimonium, bei der Mitwirkung der Wärme verwan­

delt sie eS aber in ein Oxyde. Daö schweflichtsaure Anti­

monium fällt, wenn schweflichte Säure in die Auflösung 

des Antimoniums in Salzsäure gegossen wird, als ein un­

auflösliches, weißes Pulver zu Boden. Es hat einen 

scharfen, adstringirenden Geschmack, schmilzt in der Hitze, 

und wird verflüchtigt und zersetzt. Wird eö in verschlosse­
nen Gefäßen destillrt, so erhält man schweflichte Säure, 

und es bleibt als Rückstand eine röthichbraune Masse, die 

wahrscheinlich aus schwefelwasscrstoffhaltigem Antimonium 

besteht.

Art. 5. Phosphorsaures Antimonium.

Die Phosphorsaure greift das metallische Antimonium 

nicht an; eö verbindet sich aber mit dem Oxyde desselben, 

und löst unter Mitwirkung der Warme einen geringen 

Theil desselben auf. Die Auflösung krystallisirt nicht, son­

dern giebt beim Verdunsten eine schwärzlichgrüne Masse, 

die bei einem heftigen Feuersgrade in ein durchsichtiges 

Glas verwandelt wird.

?onr, in)? 8/st. V, rzi.
Wenzel v. d. Dem- S. -ZS.
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8krt. 6. KohlenfaurtS Antitnonlum.

Weder das metallische Antimonium, noch die Oxyden 
desselben werden von der Kohlensäure angegriffen. Man 

bemerkt auch keinen Unterschied im Gewichte, wenn man 

bas Äntimönium aus seinen Auflbsmigcn in Säuren durch 

kaustisches oder kohlensaures Alkali fallt. ") Bei dem 
jetzigen" Zustande unserer Kenntnisse kann das Mseyn des 

^vhlensauren AntimoniumS nicht zugel.gßen werden,

Art, 7 und 8. Flußsaures und bop»xsaures An- 

- timonium.

Die Klußsaure greift das metallische Antimonium nicht 

ün, mit dem Oxyde desselben bildet sie aber ein Salz, das 
bis jetzt noch nicht untersucht worden ist. Auch die Bo- 

raxsäure wirkt auf dieses Metall nicht, allein der Borar 
fällt eö aus seinen Auflösungen in Säuren als ein weißes 

Pulver. **)

*) 8<-rx-m. 7, Z7- 7k- sgr.

Wenzel v. d. Virw. S. 2zs.

***) lVletlloil. I- 6.

111. VerbrennlicheSa s z e.

Art. y. Essigsaures Antimonium.

Die Essigsäure äußert wenig oder gar keine Wirkung 

auf das Antimonium, sie löst aber einen geringen Theil 
feines OxndcS, wie Morveau gezeigt hat, auf, und die 

Auflösung giebt nach Wenzel kleine Krystalle. Die- 

fes Salz ist in Wasser auflöslich, und wurde von Ange»
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V. Dreifache Salze.

Art. i6. Phoöphorsäure, Kalkerde und Anti- 

rn onium.

Dr. Pearson hat gezeigt, daß die unter dem Nah« 

men St. James pulver so bekannte Arznei, eine Zusam« 

menfttzung aus Phoöphorsäure, Kalkerde I nd AutimoniuM- 
oxvde py; man kann sie demnach für ein dreifaches Salj 

halten. Diese Verbindung bat die Gestalt enes weißen 

Pulvers, ist im Wasser beinahe nnaustbslich, in den Säu­

ren aber zum Tbeil auflöölicb. Die Energie, mit der es 

als Brechmittel wirkt, ist allgemein bekannt. PearsoN 

hat durch seine Analyse gezeigt, daß loo Theile dessel­

ben aus:

4Z phosphorfaurer Kalkerd«

57 Antimoniumoryde

ioo 

zusammengesetzt sind.

Man erhalt dieses Pulver, wenn man eine Mischung 

aus gleichen Theilen schwefelhaltigen Antimoniums und 

Knochenasche der Weisiglühhitze auösetzt. *) Chenevi^ 

giebt folgenee Vorschrift zur Bereitung desselben:

Man lbst in dem Minimum von Salzsäure gleicht 

Theile weißes Antimoniumoxyde und phosphorfaurer Kalk­

erde auf, und schüttet die Auflösung in eine hinreichende 

Menge Wasser, das kaustisches Ammonium aufgelöst ent­

hält, worauf dieses Pulver zu Boden fällt.

') pilil. I7ZI. p, Z17.

*') ktul, XI. »10.
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Chenevix hält dieses Pulver für keine chemische 

Verbindung, sondern für ein mechanisches Gemenge auS 

Phosphorsaurer Kalkerde, und salzsaurem Antimoiiiuin mit 

einem Ueberschuß der Grundlage.

Art. 17. Weinsteinsaure, Kali und Antimo« 

n i u m.

Dieses Salz, welches gewöhnlich Vrech Weinstein 

genannt wird, wird von allen Mtmwnialbereitungcn, deren 
man sich als Heilmittel bedient, am häufigsten gebraucht. 

Adrian Myn ficht machte eS zuerst in seinem

E-1-Lickte. ruA ineclico clizmicus, der II» Jahre IÜZI er« 

schienen ist, bekannt, allein die Bereitungsart wurde ihm 

aller Wahrscheinlichkeit nach, durch eine Abhandlung, die 

öen Titel führte, LLctliocluo irr pulvcrc-m, welche in 

Italien im Jahre 1620 gedruckt worden, an die Hand ge­

geben. Dieses Buch, daS den Dr. Cornachinuö zum 
Verfasser hat, giebt die Vorschrift zur Bereitung eineö 

Pulvers, das von Dudley, Grafen von Warwick er­

funden worden, und in Italien wegen den großen Kuren, die 

damit gemacht wurden, großen Ruf erhalten hatte. Dieses 

Pulver bestand aus Skammom'um, schwefelhaltigem Anti- 

»wuium und Weinstein, die innig durch Zusammenreiben 

mit einander vermischt werden. Die großen Wirkungen, 

welche dadurch hervorgebracht wurden, mußten nothwendig 

die Chemisten auf die Verbindung des Antimoniumö mit 

Weinstein leiten.

«neitung. Die erste Art, deren man sich bediente, um 
Brechweinstein zu bereiten, war die, daß man Weinstein 
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und Metallsaffran mit Wasser zusammenkochte; die 

Auflösung filtrirte, und sie verdunstete, bls sie zu Krystal­

len anschoß. In der Folge nahm man anstatt des M- 

tallsafrans Spießglanzglaö. ES würde aber ganz unnöthig 

seyn, wenn man alle die verschiedenen Abänderungen auf- 

zählen wollte, die jeder Arbeiter, seiner Phantasie nach, da­

bei anbrachte. Diese Methoden sind von Berg man" 
gesammelt, und in seiner Abhandlung ete Umro anü- 

rnoiuuro beschrieben worden.
Jetzt bedient man sich gewöhnlich zur Bereitung des 

Brechweinsteinö des Spicßglanzglases. ober deö Perozn-vcs 

des Antimoniunis. Die eine oder die andere dieser Sud- 

stanzen wird mit gleichen Theilen Weinstein dem Gewicht 

nach vermischt, und die Mischung mit 10 bis 12 Theile" 
Wasser gekocht, bis der Weinstein gesättigt ist. Die Auf­

lösung wird hierauf fiitrirt, und bis zum tzäutchen verdun­

stet., Beim Erkalten setzen sich regelmäßige Krystalle ab, 

die Brechweinstein sind. Theuard hat die Bemer­

kung gemacht, daß in der Auflösung stets ein Antheil wcin- 

steinsaureö Kali zurückbleibe; man muß daher das Verdun­

sten nicht zu weit treiben, weil sich sonst die Krystalle die­

ses Salzes mit denen des Brechweinsicinrö vermischen.^*)

Eine unreine Verbindung des AntimoniuMS mit schwe­
felhaltigem Wasserstoffe, die dadurch erhalten wird, daß man b' 
einem Schmeiztigel gleiche Theile (dem Gewichte nach) sch"'^ 
felhaltigeö Antimsnium und Salpeter dctouirt, und den N""' 
stand so lange mit Wasser auswascht, bis dieses ohne Gcsch""" 
«bläust.

") Oxusc. I. ZZS.

»") <tc XXXVIII. zg.
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eigcnsckastm. Der Brechweittstein hat eine weiße Farbe, 

und krystallisirt in regelmäßigen Tetraedern. Setzt man 

ihn der Luft a»S, so verliert er nach und nach seine Durch­

sichtigkeit, und verwittert. Er wird von 80 Theilen kal­

ten, und ungefähr 40 Theilen kochenden Wassers aufgelöst. 

Die Hitze zersetzt ihn, indem sie seine Säure zerstört, wah­

rend das Kali und daö Antimoniumoxyde zurückbleiben. 
Die alkalischen Erden, die Alkalien, und ihre kohlensauren 

Verbindungen, die Hvdrvsülfüreu, und mehrere Metalle zer­

setzen ihn. Dasselbe erfolgt von den Abkochungen der 

Pflanzen, vorzüglich derer, die adstringirend und bitter sind, 

wie z. B. der Chinaabkochung u. s. w. Man muß ihn 

daher niemals in Verbindung mit diesen Substanzen geben. 

Zusammen- Auö der Analyse von Thenard geht hervor, 
t°?ung. ioo Tl-cile desselben enthalten:

Z5,4 Weinsteinsäure

39,6 Oxyde

16,7 Kali--

ioo,c>

Oder aus

56,z weinsteinsaurem Antimvnium

35,4 weinsteinsaurem Kali

8,3 Wasser 

ic>o,o v)

Gattung XIII. Tellursalze.

Das Tellur ist seit so kurzer Zeit alö ein eigenthüm«

') Xnn. 6» XXXVlll. Zz.
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liches Metall bekannt, und die bisher untersuchte Menge 

desselben so gering, daß die Salze, welche es mit den 

Sauren bildet, noch nicht sehr genau untersucht worden 

sind. Nur allein folgende Thatsachen sind bis jetzt a»c-ge- 

mittelt worden. ,
AknnzEn. Die Tellursalze unterscheiden sich durch fol­

gende Eigenschaften: . ,i
i. Tröpfelt man ein Alkali in die Auflösung derselben, 

so erfolgt ein weißer Niederfchlag, der wieder verschwindet, 

wenn das Alkali im Uehermaaße zugefttzt wird.

2. Das dreifache blausaure Kali bringt in den Auf­

lösungen derselben keine Fällung zuwege.
Z. Die Hydrosulfüre des Kali verursacht einen brau­

nen, oder schwärzlichen Niederschlag.

g. Der Aufguß der Galläpfel bewirkt ein flockiges 

Präcipitat von gelber Farbe.

5. Zink, Eisen und Autimonium scheiden daS Tellur 

aus seinen Auflösungen als ein schwarzes Pulver ab, wel­

ches, wenn es gerieben wird, metallischen Glanz an- 

nimmt. v)

Art. i. Salpetersaureö Tellurium.

Die Salpetersäure löst das Tellurium mit Leichtigkeit 

auf. Die Auflösung ist farbenlos, und wird vom Wasser 

nicht getrübt. Wird sie verdunstet, so erhält man kleine, 

weiße, leichte, nadelformige, dendritische Krystalle.
Art.

*> Klaproth'S Beiträge B. UI- S. >4 — t5> 

**) EbeNd. S. :2.
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Art. 2. Salzsaures Tellurium.

Die salpetrichte Salzsäure löst das Tellurium ohne 
Schwierigkeit auf. Die Auflösung ist durchsichtig; wiro sie 

aber mit Wasser verdünnt; so fallt das Telluroxyde als 

ein weißes Pulver zu Boden, welches bei dem Zusätze ei­

ner größeren Menge Wasser wieder aufgelöst wird. Fallt 

man die Auflösung durch Alkohol, und wascht man den 
Niederschlag gehörig aus, so enthalt derselbe nur eine sehr 

geringe Menge Saure.

Art. Z. Schwefelsaures Tellurium.

Wird ein Theil Tellurium mit 100 Theilen Schwefel­
saure in ein Glas gethan, und dieses wohl verstopft, so wird 

das Metall aufgelöst, und die Saure karmoisinroth gefärbt. 
Wird Wasser in die Auflösung getröpfelt, so verschwindet 

die rothe Farbe, und das Metall wird in schwarze» Flok- 

ken gefällt. Wird sie erwärmt, so wird die Farbe gleich­

falls zerstört, und daö Metall fallt als ein weißes Pulver 

Zu Boden. Verdünnte Schwefelsäure, die mit etwas Sal­

petersäure vermischt worden, löst eine beträchtliche Menge 
Tellurium auf, die Auflösung ist farbenlos, und ein Zusatz 

von Wasser bringt in ihr keine Fällung hervor.

Gattung XIV. Arseniksalze.

Das Arsenik kann in eine Saure verwandelt werden, 
ja sogar das weiße Oxyde desselben kommt in mehreren 

seiner Eigenschaften mit einer Säure überein. Daher ist

') Klaproth'S Beiträge B. III. S- 12.

Ebcnd. S. 14.

nr s 
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<ö mehr geneigt, sich mit metallischen Grundlagen zu ver- 

binden, als mit Saure» Salze darzustellen. Jedoch da 

mehrere Sauren die Eigenschaft besitzen, dasselbe auszulb- 

sen, welches als eine Art Verbindung angesehen werden 

niuß; da ferner die Kenntniß der Eigenschaften dieser 

Auflösungen zuweilen bei mineralogischen Untersuchungen 

von Wichtigkeit ist, so wird es nöthig seyn, an diesem Orte 

einige Nachricht von denselben zu geben.

ztnnm-bm. Die Auflösungen des Arseniks unterscheiden 

sich durch folgende Eigenschaften.

i. Das dreifache blausaure Kali bringt in den Auflö­

sungen, welche Arsenik enthalten, einen weißen Niederschlag 

zuwege. *)

2. Die tzydrosülfüre des Kali verursacht einen gelben 

Riederschlag, wenigstens ertheilt sie den Auflösungen eine 

gelbe Farbe.
Z. Die Gallussäure und der Aufguß der Gallapfel 

bringen in der Auflösung des Arseniks kaum eine Verän­

derung zuwege.
4. Ein Zusatz von Wasser verursacht ein weißes Pra- 

cipitat, welches Arsenikoxyde ist; wird dieses mit Koh­

len erhitzt, so stößt es einen weißen Dampf aus, welcher 

den Geruch nach Arsenik hat.

») Die Auflösungen des Arseniks in denen Säuren, welche 
daS Arsenik in eine Säure verwandeln, werden durch daS drei­

fache blausaure Kali nicht verändert.

*' ) Ist daS Arsenik in eine Säure verwandelt worden, s» 

findet hiervon eine Ausnahme statt.
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Art. i. Salpetersaures Arsenik.

Die Salpetersäure greift das Arsenik mit Heftigkeit 

an, und verwandelt es in weißes Oxyde, wahrend Salpe- 

tergas entweicht. Ist die Säure verdünnt, so lbst sie das 
Oxyde anf, und setzt es wiederum krnstallisirt, dem weißen 

Oxyde ähnlich, ab: in der That sind aber diese Krystalle 

salpetersaures Arsenik. Dieses Salz ist im Wasser kaum 

auflbslich; vor dem Löthrohre liefert eS dieselben Erschei­

nungen, wie daö schwefelsaure Arsenik, nur wird eö schnel­
ler verflüchtigt. *)

*) öei-gm. Öpusc. II. sgz,

Heigm, Opiisc. II. 294,

Art. L. Salzsaures Arsenik.
Die Salzsäure äußert in der Kälte kaum einige Wir­

kung auf daö Arsenik; unter Mitwirkung der Wärme wird 

aber dieses Metall mit Leichtigkeit aufgelöst, und zu glei- 

^er Zeit arsenikhaltigeö Wasserstoffgaö entwickelt. Auch 

^S weiße Arsenikoxyde wird von dieser Säure, vorzüglich 

^enn ihr etwas Salpetersäure zugesctzt worden, aufgelöst. 
Bei der Siedhitze löst die Salzsäure ungefähr den dritten 

^>eil, dem Gewichte nach, von dem weißen Oxyde auf; 

allein der größte Theil davon fällt beim Erkalten der Auf­
lösung wieder zu Boden. Ein Zusatz von Wasser schlägt 

beinahe den ganzen Ueberrest nieder.

Nach Bergmann läßt sich daS salzsaure Arsenik im 
^Vstalljnischen Zustande darstellen. Eö ist sehr flüssig, und 

aur in geringer Menge im Wasser auflöslich.

Man erhält dieses Salz gleichfalls, wenn man gleiche - 
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Theile oxydirt salzsaures Quecksilber, und oxydirteS, oder 
Metallisches Arsenik zusammenrcibt, und die Mischung bei 

gelinder Warme deMirt. Eö geht eine durchsichtige Flüs­

sigkeit über, welche die Konsistenz eines Oeles hat, von 
dem «in Theil in der Vorlage gerinnt. Diese Substanz ist 

s^lzsaureö Arsenik. Lemiwery und andere haben eS unter 

dem Namen der Arsenikbutter, oder deö atzenden 

Arsenikolö beschrieben.

Art. Z. Schwefelsaures Arsenik.

Die Schwefelsaure wirkt in der Kalte nicht auf das 

Arsenik, wird aber die Mischung erwärmt, so entweicht 

gasförmige schweflichte Säure, und daö Metall wird in 

weißeö Oxyde verwandelt, von dem die Säure nur eine 

geringe Menge auflöst. Die Säure lost gleichfalls bei der 

Seedhitze eine geringe. Menget von dem weißen Arsenikoryde 

auf; eö fällt aber beim Erkalten der Auflösung in Gestalt 

kleiner, krystallinischer Körner zu Boden. Diese Körner sind 

schwefelsaures Arsemk. Sie sind im Wasser weit weniger 

aufldölich, als daö weiße Arsenikoxyde. Vor dem Lbth- 

rohrr stoßen sie einen weißen Dampf auö, und schmelzen 

zu einem Kügelchen, welches nach und nach verflüchtigt 

wird. '^)

Uebrige Arten der Arseniksalze.

Pbosvkor^utt. 4- Die Phosphorsäure greift das metallische 

Arsenik nicht an, löst aber daö weiße Oxyde desselben auf, 

und giebt krystallinische Körner, die phoöphorsaureö Arsenik

*) LclgMikNII II, 29Z. 

I
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find, und welches man bis jetzt noch nicht untersucht 

hat. «)

GiMure. z. Die Flußsaure löst das weiße Arsenikoxyde 

auf, und liefert kleine, krystallinische Körner, die noch un­

tersucht werden müssen.

vorarsäint. ü. Die Boraxsaure vereinigt sich mit dem 

Weißen Arsenikoryde. Wird die Auflösung verdunstet, so 

trhält man das boraxsaure Arsenik zum Theil als ei» wei­

ßes Pulver, zum Theil in nadelfbrmigcn Krystallen.

Ea-gsäure. 7- Das metallische Arsenik wird von der Es­

sigsaure nicht angegriffen: mit dem weißen Oxyde hinge­

gen, das sie austöst, liefert sie Krystalle, die im Wasser 

kaum auflöslich sind, -f-)

«enzocsäure. 8- Die Benzoesüure lbst daö weiße Arsenik- 

oxyde auf, und die Auflösung liefert beim Verdunsten Kry­

stalle, die im Wasser aufloslich sind. Ihr Geschmack ist 

sauer und scharf. Die Alkalien bewirken in. der 'Auflösung 

dieses Salzes keinen Niederschlag. Es sublimirt sich in 

einer mäßigen Hitze, in einer starken wird eö aber zer­

setzt. -j-f)

Klc-sE- y. Beide Sauren, sowohl die Kleesäure, als 

Weinsteinsäure. Weinstein saure, losen das weiße Arseniko.ryde 

auf, und geben beim Verdunsten prismatische Krystalle, de­

ren Eigenschaften noch nicht untersucht worden sind.-j-s-f-)

*) Kerxm. Opiisc. II. 295.

*') Ikw. II. -95. und Grcn'S Hrndd. III. Z9Ü.
-I) Ibw.

ff) Tromsdorf.
fff) Lerßmsnn, Opusc. II, »95,
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«rsEZnre. 12. Die Arseniksäure löst das weiße Arse- 

nikoryde auf, und giebt krystallinische Körner, die im Was­

ser kaum auflöslich sind.

Die übrigen Arseniksalze sind gänzlich unbekannt.

Gattung XV. Kobaltsalze.

Die Kobaltsalze haben die Aufmerksamkeit der Ehemi- 

sien vorzüglich darum auf sich gezogen, weil einige dersel­

ben die Eigenschaft besitzen, wenn sie erwärmt werden, die 

Farbe zu verändern, und diejenigen Zusammensetzungen zu 

bilden, die man s»m pathetische Tinten genannt hat. 

Letztere Benennung hat man allen den Flüssigkeiten gege­

ben, die anfänglich farbenlose und unsichtbare Schriftzüge 

bilden, welche aber sichtbar und gefärbt werden, wenn man 

gewisse Veränderungen mit ihnen vornimmt; ferner den Flüs­

sigkeiten, wo die Schriftzüge, die mit ihnen gemacht wor­

den sind, ihre Farbe unter gewissen Umständen verändern. 

Es ist wahrscheinlich, daß die reinen Kobaltsalze bis jetzt 

von den Ebcmisteu noch nicht untersucht worden sind, denn 

mehrere andere Metalle sind so innig mit dem Kobalt ver­

bunden, daß es sehr schwer ist, denselben rein darzustellen. 

Die Kobaltfalze unterscheiden sich von den übrigen durch 

folgende Kennzeichen.

i. Die meisten Kobaltsalze sind im Wasser 

auflöslich, und die Auflbsnng hat eine rdthliche oder braune 
Farbe, wenigstens dann, wenn sie mit Wasser verdünnt ist.

2. Tröpfelt man die Auflösung eines Alkali in diese

*) Lergm. Opurc. II. rgZ.
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Auflösungen, so erfolgt ein blauer, zuweilen ein r'othlich- 

brauner Niederschlag.
Z. Das dreifache blausaure Kali bewirkt einen braun- 

gelben Nicderfchlag, der oft einen Stich in das Blaue hat.

4. Das wassersioffsehwefelhaltige Kali fällt die Auf­

lösungen dieser Salze schwarz; wird die tzydrosülfüre im 

Ucbcrmaaß zugesetzt, so wird der entstandene Niederschlag 

wieder aufgelöst. Nach Proust werden diese Auflösungen 

vom schwefelhaltigen Wasscrstoffgase nicht gefällt.

5. Die Gallussäure bringt keine Veränderung zuwege; 

allein die Galläpseltiuktur verursacht einen gelblichweißen 

Nicderfchlag.
6. Daö Kobalt wird aus seinen Auflösungen in Säu­

ren vom Zinke nicht gefällt.

Art. i. SalpetersaureS Kobalt.

Die Salpetersäure greift unter Ätitwirkung der War­

me daö Kobalt an. . Die Auflösung hat eine rothe Farbe, 

und giebt denn Verdunsten kleine, rothe, prismatische Kry­

stalle, die an der Lust zerfließen, und durch die tzitze zer­

setzt werden, in welchem Falle sie ein dunkelrotheö Pulver 

zurücklaffen.

Art. 2. Salzsaures Kobalt.

Die Salzsäure greift, selbst bei der Mitwirkung der 

Warme, das Kobalt nur mit Mühe an; setzt man aber 

etwas Salpetersäure hinzu, so erfolgt die Auflösung sehr 

schnell. Das Peroxyde deö Kobalts wird von der Salz­

*) ^nn. lle Olim. XXXV, Z4-
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säure mit Aufbrausen, welches von der Entwicklung der 

gasförmigen, oxvdirten Salzsäure herrübrt, aufgelöst. Die 

Auflösung hat, wenn sie koncentrirt ist, eine schdugrüne 

Farbe, sie wird aber roth, wenn man sie mit Wasser ver­

dünnt. Wird die Auflösung genugsam koncentrirt, so schießt 

das salzsaure Kobalt in kleinen Krystallen an, welche an 

der Lust zerfließen.

Die Auflösung dieses Salzes liefert die 

zuerst gekannte und vorzüglichste der sympa­

thetischen Tinten. Sie wird mit so viel Wasser ver­

dünnt, daß sie beinahe gänzlich farbenloö wird. Schreibt 

man mit ihr in diesem Zustande, so sind die Schriftzüge 

in der Kalte völlig unsichtbar; wird aber daö Papier ge­

linde erwärmt, so nehmen sie eine schöngrüne Farbe an, 

welche beim Erkalten des Papiers wieder verschwindet. 

Man kann diesen Versuch so oft wiederholen, als man 

will, wenn man nur die Vorsicht anwendet, daß man das 

Papier nicht zu stark erwärmt, weil sonst die Schriftzüge 

eine bleibend braune Farbe annehmen. Klaproth be­

hauptet, daß die Sebriftzüge sich mir dann beim Erwär­

men grün färben, wenn die Kobaltauflösung mit Eisen ver­

unreinigt ist; daß hingegen, wenn der Kobalt rein ist, die 

Schriftzügc beim Erwärmen nicht eine grüne, sondern eine 

blaue Farbe erhalten. *) Waitz war der erste, welcher 

im Jahre 17S5 diese sympathetische Tinte bekannt mach­

te, *") in der Folge wurde sie von Teichmeyer im

') Klaproth.

Wglcb'S Geschichte B- I. S. i26.
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Jahre 173?,«) und von Hellst im Jahre 1737 beschrie­

ben. *»)  Die Ursache dieses merkwürdigen Farbenwechselö 

ist bis jetzt noch nicht befriedigend angegeben worden. Er 

findet gleichfalls in verschlossenen Gefäßen statt, so daß 

Man ihn nicht füglich der Einwirkung der Luft, oder der 
Feuchtigkeit zuschreiben kann. Jetzt nimmt man, wiewohl 

ohne hinreichenden Beweis, an, daß diese Erscheinung von 

der theilweisen Desoxydation des KobaltoxydcS durch die 

Wanne, und deni Einsaugen eines neuen Antheils Sauer­

stoff beim Erkalten herrühre.

*) Lnnimetc. liKcrsr. p. gi.

**) klem. kar. I7Z7,

Allein dieser Hypothese fehlt eS an Beweisen. The- 

nard bemerkt richtig, daß die Erscheinung der grünen Far­

be, wenn daö Papier erwärmt wird, von der Konccutra- 

tion der Auflösung herrühre, und das Verschwinden dersel­

ben beim Kaltwerden, durch die Verdünnung, welche durch 

das Einsaugen der athmoöphärischcn Feuchtigkeit erfolgt, 

bewirkt werde. *-**)  Sie ähnelt demnach ganz derjenigen 

Veränderung, welche die koncentrirte Auflösung erleidet, wenn 

ste mit Wasser verdünnt wird; allein noch ist immer für 

letzteren Umstand keine befriedigende Erklärung aufgefuw 

ben worden.

Art. Z. Schwefelsaures Kobalt.

Die Schwefelsäure greift nur bei der Siedhitze daS 
Kobalt an, eS entweicht gasförmige, schweflichte Saure, 

bnd es bleibt eine röthliche Masse zurück, die sich mit Leich- 

Xun. U« Lliim. XI.I7, <114.
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tigk-it im Wasser auflöst. Das Peroxyde deü Kobalt« wird 

von der Schwefelsäure nur mit Mühe aufgelöst, während 

der Auflösung entweichen Luftblasen, welche Thenard für 

Saucrstoffgas hält. Die Auflösung ist stets roth, und 

giebt beim Verdunsten kleine, nadelförmige Krystalle, die 

auS rhomboidalen Prismen mit diedrischen Endspitzen beste­

hen. Dieses Salz hat eine röthliche Farbe, es wird von 

24 Theilen Wasser aufgelöst; in Alkohol ist es unauflös­

lich. *") Wird es erwärmt, so sei willt eS auf, und wird 

zersetzt, daö Kobalroxyde bleibt in diesem Falle als ein dun­

kelblaues Pulver zurück. Auch die Alkalien zersetzen diese» 

Salz, und fällen daö Kobaltoryde als ein fleischfarbene» 

Pulver.

Uebrige Arten der Kobaltsalze.

Phosporsäure. 4. Die Phosphorsäure greift das Kobalt 

nicht an; sie löst aber die Oxyden desselben auf, und bil­

det damit eine dunkclweinrothe Auflösung, ch)
Kohlensäure. 5. Die feuerbeständigen, kohlensauren Alka­

lien fällen das Kobalt aus seinen Auflösungen, als ein 

röthlichblaues Pulver. Dieses unauflösliche, kohlensaure 

Salz enthält nach Bergmann seines Gewichtes Koh­

lensäure. -s-s)

FlMäurr. 6. Die Flufisäure greift das Kobalt nicht a»,

rle Ltrirn. Xbll. .011.

*') Gren'S Handbuch B. lll. S. 524.

f) Ebend. S- 528-

kf> Oxuso. II. p. Z8S. Sc Z9».
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aber daS Oxvde desselben auf, und bildet damit eine 

gelbe, gallertartige Auflösung. ")

voran»»«. 7. Die Vorapfaure wirkt auf daö metallische 
Kobalt nicht. Sie fällt aber dieses Metall aus seinen 

Auflösungen in anderen Sauren als ein rbthlichweißcS 

Pulver. Das boraxsaure Kobalt, ist im Wasser kaum 

auflbötich. Wird es erhitzt, so schmilzt eö zu einem dun­
kelblauen Glase.

Essigsäure. 8- Die Essigsaure löst das Kobaltoyyde mit 
Leichtigkeit auf. Die Auflösung krystallisirt nicht, und 

Wenn sie zur Trockne verdunstet wird, so zerfließt sie bald 

Wieder. Sie hat so lange sie kalt ist, eine schbnrothe Farbe, 

wird aber blau, wenn man sie erwärmt, ^iese Auf­
lösung bildet ein sympathetische Tinte: die Schriftzüge 

find in der Kälte farbcnloS, werden aber blau, wenn man 

sie erwärmt, -j-)

y. Die Kleesaure greift daS Kobalt an, und ver­

wandelt es in ei» rothes Pulver, daS klcesaureö Kobalt 
'si> Dieses Salz ist im Wasser unauflöslich, löst sich aber 

W einem Überschüsse von Saure auf, und krystallisirt. 
Die Kleeesäure fällt auö den «leisten Auflösungen des Ko­

balts in Säuren kleesaures Kobalt, -s-f-)

^Mtieinsauee. Iv. Die Weinstejttsäure löst daö Kobalt-

Scheelen'«, phos. chem. Schrift B. N- E. Z".

Wenzel von den Derw. S, 35».

Ebcnd. S. 19§-

b) Jlscmann, Crell'S Annal- >785, B- ll. S. 25.

L»rxm. Opuoe. »70.
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oxyde auf, und bildet damit eine rothe Auflösung, welche 

krnstallisirt. *) > '
eirs-niksäurk. n. Wird Arseniksäure mit Kobalt digerirt, 
so nimmt sie eine rothe Farbe an, löst aber das Metall 

nicht vollständig auf. Die Arseniksaure fallt das Kobalt 

aus seinen Auflösungen in Säuren nicht; allein die arse» 

nitsauren Alkalien verursachen einen Niederschlag von schon« 

rother Farbe, der arseniksaures Kobalt ist. ***) Diese- 

Salz wird zuweilen als ein feiner, rother Anflug, zuwei- 

lcn in vierseitigen Prismen, oder Tafeln krystallisirt ange« 

troffen. - '

Art. 12. Salpetersaures Ammonium 

und Kobalt.

Es ist eine wohlbekannte Thatsache, daß, wenn man 

eine Auflösung des Kobalts in Salpetersäure mit Ammo- 
nium übersättigt, kein Niederschlag erfolge. Wird diese 

Auflösung zur Trockne verdunstet, und der" Rückstand mit 

Wasser behandelt; so erkält man eine rothe Auflösung, 
welche beim langsamen Verdunsten regelmäßige Würfet 

von rother Farbe liefert. Diese Krystalle sind ein dreifa­

ches Salz, welches aus Salpetersäure, Ammonium und 
Kobaltopyde besteht. Der Geschmack dieses Salzes, auf 

welches Thenard zuerst aufmerksam gemacht hat, ist ur<- 

nös. An der Luft wird es nicht verändert. Wird es er­

hitzt, so brennt eS, wie das salpctersaure Ammonium 
gelblichweißcr Flamme, und läßt als Rückstand Kobalt-

'/ Gren's Handbuch, B> ui. S. iss.

-) Scheele, phys. chem. Schrift B. H- S. 1ZA 
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vxyde. Die Auflösung desselben in Wasser wird weder 

von den Alkalien, noch von den alkalischen Erden gefallt. 

Kocht man es aber mit Kali, so entweicht Ammonium, 

und es fällt Kobaltoxyde zu Boden.

Gattung XVI. M a g n e si u m sa lz e.

Alle Eigenschaften, die wir bis jetzt von den zu dieser 
Gattung gehörenden Salzen kennen, kennen wir durch die 

Versuche von Bergmann und Scheele, durch die daS 

Magnesiumvxyde den Chenüsten zuerst als eine eigenthüm­

liche Substanz bekannt wurde. Die Magnesiumsalze be­

sitzen folgende karakteristische Eigenschaften.

^nn,«1»^. i. Sie sind fast alle im Wasser auflöSlich, 

Und wenn man die Auflösung mit feuerbeständigen Alka­
lien behandelt, so wird ein weißer oder röthlicher Nie- 

derfchiag abgeschieden, welcher an der Luft bald schwarz wird.

2. Das dreifache blausaure Kali, fällt diese Auflö­
sungen gelblichweiß.

z. Die Hydrosülfüre des Kali verursacht einen weißen 
Viedcrschlag. Das schwefelhaltige WasserstoffgaS giebt 

Auflösung eine weißere Farbe, verursacht aber keinen 
^iederschlag.

4. Die Gallussäure, fallt diese Auflösungen nicht.

5. Das Magnesium, wird von keinem der ande­
rn Metalle auö seinen Auflösungen metallisch gefallt.

Art. 1. Salpetersaures Magnesium.

Die Salpetersäure löst das Magnesium mit Aufbrau-

ItienLill, Lnn. 6» Lüim, XHl, 24Z. 
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sen, das von der Entweichung des SalpetergaseS herrübrt, 

auf. Das weiße Oxyde wird mit Leichtigkeit, und vluw 

daß ein Gas entweicht, von dieser Säure aufgelöst; auf 

das schwarze Oxude äußert diese Säure hingegen wemg- 

Wirkung; wird sie jedoch sehr lange damit digerirt, so lbst 

sie einen Theil desselben auf Die Auflösung geht weit 

rascher von statten, wenn etwas Zucker, oder Gummi, oder 

eine ähnliche Substanz zugesetzt wird. Zu gleicher Zeit 

entweicht im letzteren Falle kohlensaures Gaö. Hieraus 

sieht man, daß daö schwarze Magnesiumoxyde einen Theil 

seines Sauerstoffes fahren lassen muß, ehe es von derLal- 

petersaure aufgclbst wird. Die salpetrichte Säure greift 

das schwarze Magnesiumoryve weit lebhafter an, und 

wird gänzlich in Salpetersäure verwandelt. Die Auflösung, 

auf welche Art sie auch immer gemacht seyn mag, ist, 

wwfern das Magnesium rein war, stets farbcnlos. Hier« 

aus könnte man schließen, daß in ihm nur das weiße 

Oxyde enthalten sey: so daß nach unseren bisberigen Kennt­

nissen das Daseyn eines vxydirt salpetersauren Magne­

siums nicht angenommen werden kann. Diese Auflösung 

mag auch noch so langsam verdunstet werden, so krnstalli- 

sirt sie dennoch nicht. Die Hitze zersetzt sie, und läßt das 

Oxyde zurück, v)

Art. 2. Salzsaures Magnesium.

Die Salzsäure lbst das Magnesium mit Aufbrausen, 
das vom Entweichen dcö Wasserstoffgases herrührt, auf.

Scheele vbys- chem. Schrisicn Band ll. Seite 38. »ob

Herein. O^usc. ll. si6-
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Das weiße Oxyde wird ohne Aufbrausen von dieser Saure 

aufgelöst, und die Auflösung ist farbenlos. Laßt man sie 
in der Kälte einige Zeit mit dem schwarzen Oxyde in Be­

rührung, so löst sie einen Theil davon auf, und bildet eine 

rothe Auflbsung, die, wenn sie mit Wasser verdünnt wird, 

rothes Oxyde fallen laßt. Wird eine Mischung aus 

schwarzem Magnesinmoxyde und Salzsäure erhibt, so er­

folgt ein Aufbrausen, und es entweicht gasförmige, oxy» 

dirte Salzsäure. Daö Oxyde wird weiß, und wird nach 

Und nach aufgelöst. In diesem Falle theilt sich die Saure 

in zwei Theile, der eine absorbirt Sauerstoff von dem Me­

talle, und entweicht im gasförmigen Zustande; der andere 

löst daö weiße Oxyde auf, welches dadurch gebildet wird, daß 

dem schwarzen ein Theil seines Sauerstoffes entzogen wurde. 

Wird Zucker, oder eine andere ähnliche, vegetabilische Sub­

stanz der Auflösung zugesetzt, so entweicht keine gasförmige, 

vxydirte Salzsäure, sondern statt derselben kohlensaures GaS.

Die angeführten Thatsachen zeigen, daß sich die Salz­
säure sowohl nnt dem rothen, als weißen Magncsiumoxyde 

verbinde, und daß es sowohl salzsaures, als oxydirt salz- 
saureö Magnesium giebt. Allein die Eigenschaften dieser 

Salze sind, fast gänzlich unbekannt. Nach Bergmann 

ltystallifirt das salzsaure Magnesium nur mit Schwierigkeit, 

und wenn man es zur Trockne verdunstet, so erhalt man 
«ine salzige Masse, welche Feuchtigkeit aus der Luft an- 

iieht. Die Auflösung des oxvdirtsalzsauren Salzes har , 

"ne rothe Farbe, und scheint durch Wasser zum Theil zer­
setzt zu werden. »)

*) öeixm. Opurc. u. er/, und Scheele, phys. chcm. Sehr.
B. ll. S. 4i. uiid SS.
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Art. Z. Schwefelsaures Magnesium.

Die Schwefelsaure wirkt sehr lebhaft auf das Ma« 

gnesium, vorzüglich wenn die Saure mit zwei bis drei 

Theilen Wasser, dem Gewichte nach, verdünnt worden ist. 

Die Auslosung ist farbenlos. Diese Saure l'ost mit glei­

cher Leichtigkeit das weiße und rothe Oxyde des Magne­

siums auf; es äußert aber nicht die mindeste Wirkung 

auf daö schwarze Oxyde, eö sei denn, daß die Einwirkung 

der Saure durch Warme unterstützt werde. Wenn dieß 

der Fall ist, so entweicht eine beträchtliche Menge Sauer- 

stoffgaö, und das Oxyde wird aufgelöst. Dieselbe Auflö­

sung, ohne daß ein Gas entwickelt wird, findet statt, wen» 

der Mischung etwas Zucker zugesetzt wird. Man sieht 

hieraus, daß das schwarze Oxyde sich nicht mit der Schwe­

felsaure vereinigen kann, es sei denn, daß eö vorher einen 

Theil seines Sauerstoffes verloren habe. Hingegen kann 

sich, wie Bergmann gezeigt hat, sowohl das rothe als 

weiße Oxyde mit dieser Saure verbinden, und damit 

Salze darstcllen; so daß es zwei schwefelsaure Magne­

siumsalze giebt. Das erste ist eine Verbindung der Schwe­

felsaure mit dem weißen Oxyde, diese bildet schwefelsau­

res Magnesium; die andere ist eine Verbindung vieler 
Säure mit dem rothen Oxyde, dadurch wird oxydirt 

schwefelsaures Magnesium, erhalten.
i. Schwefelsaures Magnesium. Dieses Sulz 

wird bereitet, wenn man Magnesium, oder auch daS 

schwarze Oxyde, letzteres mit einem kleinen Zusätze von 
Zucker, in verdünnter Schwefelsaure aufldst. Die Auff 

l'osung ist farbenlos, und giebt beim Verdunsten durchfich* 

tige, rhomboidale Krystalle, die schwefelsaures Magnesiu»» 
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sind. Diese Krystalle haben einen sehr bittern Geschmack, 

und werden durch die Hitze zersetzt, welche die Saure der­
selben wegtrcibt. Die Alkalien füllen auö denselben daS 

Magnesium im Austanoe deö weißen Oxydes. *)

*) 8erßm. Opn»c. II. slo.

**) Idict. pdg, siZ,

***) Scheele, phys. chem. Schk, B, U. E z».

L. Oxydirt schwefelsaures Magnesium. Die­
ses Salz wird erhalten, wenn man Schwefelsäure über 

schwarzes Magnesiumoxyde abzieht, und den Rückstand mit 

Wasser anöwÜscht. Diese« Verfahren liefert eine rothe, 

oder vielmehr violette Flüssigkeit, in welcher das oxydirt 
schwefelsaure Magnesium aufgelöst befindlich ist. Diese 

Auflösung krystallisier schwer, nimmt aber leicht eine gal­

lertartige Konsistenz an. Die wenigen Krystalle, welche 

wit dieser Gallerte vermischt sind, sind weich, nnd wenig 
beständig. Wird die Auflösung bis zur Trockne verdunstet, 

s° bilden sich auf der Oberfläche dünne, rothe Rinden, 

Welche nach und nach zu Boden fallen, und nicht leicht an 
der Lust zerfließen. Dieses Salz ist sehr anflöslich in 

Wasser, und die Alkalien fallen daö Magnesium in dem 

Zustande deö rothen Oxyde, welches, wenn man es der 

Wft aussetzt, bald schwarz wird. **)

Die schweflichte Saure löst daö schwarze Magnesium- 
^»de mit Leichtigkeit auf, und bildet damit, wie Scheele 

^jeigt hat, schwefelsaures Magnesium, Die Theorie 
hiervon ist einleuchtend. Dem schwarzen MagnesiumoxydL 

wird «in Theil seines Sauerstoffes entzogen, und dadurch 
das Oxyde in weißeö, und die schweflichte Säure in Schwe - 
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kn-stallinische Schuppen, die im Wasser leicht, in Alkohol 

sparsam auflöslich sind. Sie bleiben an der Luft unver­

ändert. *)
Klecsäure. io. Die Kleesäure greift das Magnesium an, 

und ldst das schwarze Oxyde mit Aufbrausen auf. AuS 

der gesättigten Auflösung fallt daS Magnesium in dein 

Zustande eines Pulvers zu Boden. Eben dieses Pulver 

wird erhalten, wenn man Kleesäure in eine Auflösung des 

Magnesiums in Schwefelsäure, Salpetersäure oder Salz­

säure schüttet. **)
Wkinstlinsaur«. n. Die Weiusieiusäure löst das schwarze 

Magnesiumoxyde in der Kalte auf; allein die Auflösung 

ist schwärzlich, wird sie erwärmt, so erfolgt ein Auforausen, 

das von der Zersetzung eines Theiles der Säure, und dem 

Entweichen des kohlensauren GaseS herrührt, und die Auf­

lösung wird farbenloS. Das weinsteinsaure Kali fällt wcin- 

steinsaures Magnesium aus der Auflösung dieses Metalles 

in irgend einer der drei Mineralsäuren, -j-).

Zitronensäure. 12. Die Zitronensäure wirkt auf das schwarze 

Magnesiumoryde genau eben so, wie die Weinstein­

säure. -i-r-) 
vrscnitsaure. IZ. Die Arseniksaure löst das weiße Mag­

nesiumoryde mit Leichtigkeit auf. Nähert sich die Auflö­

sung dem Sättigungspunkte, so wird sie dick, und eö schei­

den sich kleine Krystalle ab, welche arscniksaures Magne- 

») T r o m m s d o r f.

Lcr^m, O^ute. I, 2/2- tt, 2IA- 

Lkkßni. Oxrirc. II. «>;.

js) li»>a. 22S.
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smm sind. Sie werden gleichfalls erzeugt, wenn man ein 

arseniksaures Alkali in eine Auflösung des Magnesiums in 

einer der Säuren schüttet. Werden diese Krystalle erhitzt, 

so schmelzen sie nicht, und eS sublimirt sich nur in dem 

Falle Arsenik, wenn sie mit Kohle vermischt worden 

waren.

Gattung XVII. Salze des Scheeliums.

Diese Gattung von Salzen ist gänzlich unbekannt. 

Die Seltenheit des Fossils, in welchem das Scheclium ent­

halten ist, und die Schwierigkeit, dasselbe rein darzustellen, 

sind die Ursachen, daß man die Zusammensetzungen, welche 

die Oxyden desselben mit den Säuren bilden, nicht genauer 

untersucht hat: ja dasi man nicht einmal das Daseyn die­

ser Salze als völlig erwiesen ansehen kann. .

Weder die Schwefelsäure noch die Salzsäure scheinen 

eine Veränderung dieses Metalles bewirken zu können; 

allein die salpemchte Salzsäure greift eö bei der Sicdhitze 

an, und es entweicht SalpctcrgaS.

Gattung XVHI. Molybdän falze.

Die dieser Gattung ««gehörenden Salze sind nicht viel 
besser bekannt, als die der vorhergehenden. Dieß ist auS- 

äcmacht, daß die Oxyden des Molybdäns mit den Säuren 
keine krystallisirbare Salze bilden können; allein mehrere 

Säuren lösen sie auf, und die daraus entstehenden Salze

ScheclenS phys. chein. Schrift B. S. täo — i4r.

**) V»u^»«I>n Sc Hecd«, lourn. <Ie dlin. XXIX. p. sz. 
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sind wegen des Farbenwechsels merkwürdig, dem sie unter­

worfen sind.
Lalp-t-rsäm't. I. Die Salpetersäure scheint die Oxyden 

des Molybdäns nicht auflvsen zu können; sie venvandelt 

sie aber alle in Molybdänsaure.

Sausäure. 2. Die Salzsäure löst das Molybdanvxyde in 

der Siedhitze auf, die Auflösung nimmt eine blaue Farbe 

alr, und eö scheidet sich ein blaueö Pulver aus. Auch die 

Salzsäure löst die Molybdänsaure auf. Die Auflösung hat 

eine blaßgelblichgrüne Farbe, wird aber, wenn man sie mit 

Kali sättigt, blau.

Schwefelsäure. Z. Digerirt man verdünnte Schwefelsäure 

Mit Molybdänoxyde, so findet eine Auflösung statt, die, so 

lange sie warm ist, eine grüne Farbe hat, beim Erkalten 

aber blau wird. Die Schwefelsäure löst die Molyb­

dänsäure unter Mitwirkung der Wärme auf. So lange 

die Auflösung warm ist, ist sie farbenlyö; wenn sie aber 

erkaltet, so färbt sie sich dunkelblau. Wird die Auflösung 

mit Natrum gesättigt, so wird die Farbe noch mehr er- 

höht. s)

Pbv«vhorsäurr, 4. Die Pboöphorsaure löst unter Mitwire 

kung der Warme daö Molybdanvxyde auf. Die Auflösung 

hat eine blaue Farbe. 1s)
FlEäurt. 5. Die Flußsäure löst gleichfalls die Moly^ 

dänoxyden auf. So sänge die Auflösung heiß ist, ist

") Hatch ett.

") Ilsemann.

-f) klitcd«», klul, Iran». 179Z. psg. ISZ, 

4-iS Gren'S Handbuch/ B. m. S. 71z. 
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grünlichgelb, »vird sie durch Verdunsten koncentrirt, so wird 

sie gelb, und wenn sie in eine trockene Masse verwandelt 

wird, grünlichblau. Wird diese Masse wohl ausgewaschen, 

so wird sie schbngrün: daö dazu angewandte Wasser hat 

eine schmutzig grasgrüne Farbe, n)
vzorarsäurt. 6. Die tropfbarflüssige Boraxsäure greift die 

Oxyden des Molybdäns nicht an. *̂)

*) Hexer, Crell's Ann. 1787, B. N. S. 121.

") Gren's Handb. B- m. S. 71z.

Ebend.

-t) Ebend.

sf) Hcycr, Crell's Annal. 1787- B- S. i2l. 

sss) Ebend.

Essigsaure. 7. Wird Essigsäure mit Molybdänoxyde digc- 

rirt, so nimmt sie eine dunkelblaue Farbe an, und giebt, 

wenn sie bis zur Trockne verdunstet wird, ein blaues 

Pulver. E)
D-Niocsäure. 8- Die Benzoesäure wirkt auf die Oxyden 

deö Molybdäns genau eben so, wie die Essigsäure. -Z-) 

Meesaurc. 9. Die Kleesäure giebt mit dem Molybdän- 

oxyde eine blaue Auflösung, welche durch Verdunsten ihre 

Farbe nicht verändert. Wird sie mit Wasser verdünnt, so 

wird sie grün, setzt man dieses aber in großer Menge zu, 

so wird sie braun, -s-j-)
rvkinsttinsäurk. 10. Bei der Mitwirkung der Wärme löst 

die Weinstcinsäure das Molybdänoxyde auf. Die Auflö­

sung ist blau, und läßt, wenn sie zur Trockne verdunstet 

wird, eine blaßblaue Masse zurück, -j-s-j-)
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«lausaur» n. Das Molvbdanvxvde wird aus seinen Aus- 
und

Ealiussau«. losunge» in Sauren durch das dreifache, blau­

saure Kali braun, und durch die Gallüpfeltinktur dunkel­
braun gefällt.

Gattung XIX. Uran salze.

Klapro-th und Richter sind die einzigen Chemisten, 

welche diese Gattung von Salzen untersucht haben. Man 

kann diese Salze von andern durch folgende Eigenschaften 

unterscheiden.

«enmeichcn. I. Die meisten derselben sind im Wasser auf- 
lbslich, und die Auflösung hat eine gelbe Farbe.

2. Die kaustischen Alkalien bringen in diesen Auflö­

sungen einen gelben; die kohlensauren einen weißen Nie­

derschlag hervor, welcher in einem klrberschuß von Alkali 

aufldslich ist.

3- Das dreifache, blansaure Kali verursacht einen 
braunrothe» Nicderschlag, der nicht, wie der des blausau­

ren Kupfers, flockenartig ist.

4. Die tzvdrosülfüre des Kali bringt einen braungel­
ben Riederschlag zuwege.

5- Der Aufguß der Galläpfel fallt die Auflösungen 

dieser Salze chokoladenbrapn.

6. Das Zink, Eisen, und Zinn verursachen keinen Nit- 

verschlag. »») ' -

') Gren's Landb. in. 71z.

") Klaproth'S Beiträge 81. N. S- 20L. Richter über die 
»eueren Gegenstände der Chemie. Ercn's Handln B- "l- 
S- 74-.
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Salpeters«»«. I. Oit Salpetersäure lost das Uranoxyde 

mit Leichtigkeit auf. Wird die Auflösung verdunstet, so 

erhält man daö salpetersaure Uran in großen sechsseitigen 

Tafeln, von hellgelber, ins Grüne schillernder Farbe, die 

an der Luft verwittern. *)

Ealisäurt. 2. Die Salzsäure giebt mit dem Uranoxyde 

an der Luft verwitternde Krystalle von gelblichgrüner 

Farbe, deren Grundfigur die vierseitige, geschobene Tafel 

zu seyn scheint. "»)

Schwefelsaure. Z. Die verdünnte, gelind erwärmte Schwe­

felsäure löst das Uranoxyde mit Leichtigkeit auf. Die durch 

Verdunsten koncentrirte Auflösung liefert das schwefelsaure 

Uran in kleinen, zusammengehäuften Säulchrn krystallisier, 

von zitronengelber Farbe, -j-)

Phos»yorlAu«. g. Die Phosphorsäure bildet mit dem Uran- 

»xyde gelblichweifle Flocken, die im Wasser kaum auflöölich 

sind. Wird in eine Auflösung des UranS in Essigsäure, 

PhoSphorsäure geschüttet, so fällt dieses Salz zu Boden.-j-j-) 

wiMurt. Z. Die Flußsäure löst das gelbe Oxyde auf, 

und bildet damit Krystalle, welche nicht verwittern.

SssMur«. 6. Die koncentrirte Essigsäure löst, wenn sie 

wir dem Uranoxyde digerirt wird, dasselbe auf. Beim gr­

ünden Verdunsten der Auflösung schießt daö essigsaure Uran 

>» klaren, topaögelben Krystallen an, welche regelmäßige, 

vierseitige, schmale, an den Enden vierflächig zugcspihte

') Klaproth'S Beitr. B> U. S. 20».

*') Eben». S. 209.

Ebcnd. S- 208.

Ebcnd. S. 209.
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Säulen bilden. Werden diese Krystalle mit gelinder anhe­

bender Hitze ausgeglüht, so wird die Essigsäure zersetzt und 

verflüchtigt, und das Metalloxyde behalt meistentheils die­

selbe Form bei, welche die Krystalle zuvor halten. *) 

Weinsttinsan«. 7. Die Weinsteinsäure bildet mit dem Uran- 

oxyde ein im Wasser kaum auflvöliches Salz.

Ari-nMäurr. 8. Wird ein arseniksaureS Alkali in salpeter- 

saures Uranium geschüttet; so fallt arseniksaureS Uran in 

dem Zustande eines gelblichweißen Pulvers zu Boden.

y und lo. Das molybdänsaure und scheclsaure Uran 

lassen sich durch ein ähnliches Verfahren darstellen. Das 

erste dieser Salze ist ein bräunlichweißeö, im Wasser un­

auflösliches; das zweite ein weißlich gelbes, schwer aufldS- 

licheö Pulver.
Richter bildete auf eben die Art boraxsaureS, klee- 

faures, zitronensaureS, äpfelsaureö, benzvesaurcs und der-i- 
steinsaureö Uran, allein die Eigenschaften dieser Salz« sind 

nicht beschrieben worden.

Zusatz des Uebersetzers.
Buch Holz hat neuerlich Versuche über die Verbin­

dungen dcS Uranoxydes mit Säuren bekannt gemacht- 
Man sehe Neues Allgemeine« Journal der Chemie B.I^' 

tz. I. S. 17. ff. und H. II. S. rZ4- ff.

Uranoxyde, das durch das heftige Glühen mit der 
ringsten Menge Kohle, die zu der Desoxydation desselbe" 

erforderlich war, zwar nicht zu einem Korn geschmolzen 
allein möglichst von Sauerstoff befreit worden war, wurde 
mit Salzsäure, Schwefelsäure und Salpetersäure gekocht

') KlaprothS Beitr. B. u. S. 209.
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Die beiden ersten Säuren brachten einen kaum bemerk­

baren Angriff auf das Metall zuwege; die Salpeter­

säure hingegen loste es, bis auf eine Spur von Kohle, 

unter Entwickelung von Salpetergaö und Freiwerden von 

Wärme vollkommen auf.

Da die Auflösung in Salzsäure und Schwefelsäure 
in dem obenangcführten Falle von wegen dem, dem Me­

talle mangelnden Sauerstoffe nicht erfolgte, so wurde der 
Versuch mit Uranoxyde, daö mit dem Maximum von Sau­

erstoffe verbunden war, wiederholt.

Die Schwefelsäure gab mit demselben ein rein zitron- 

gelbeS Salz ohne die mindeste Neigung ins Grünliche. 

Es war in kleinen Säulen krystallisier, die bei dem ersten 

Anblicke dreiseitig zu sein schienen, allein bei der Betrach­

tung mit dem Vergrößerungsglas« eine Abstumpfung an 

zwei Kanten zeigten, so daß sie eine fdnfseitige Säule bil­
deten. Die Breite der schmäleren Seitenfläche,» verhielt 

sich zu der breiteren wie i zu 5. Die Säulen waren mit 

Zwei Seiten dachförmig zugeschärft, so daß die zwei Ab- 
dachungöflächen auf zwei breite Seitenflächen aufgcsttzt er­

schienen, die nach der dritten breiten oder Hinteren Seiten- 

bäche zuliefen.

Beim mäßigen Durchglühen dieser Krystalle fand ein 
Verlust von Procent statt, welcher durch daö entwei­

chende Krystallisationöwasser, wahrscheinlich mit einer un­

bedeutenden Menge entweichender Schwefelsäure begleitet, 

verursacht wird. In die Weißglühhitze wurde es völlig 

zerlegt, und es blieben 6 Procent eines Uranoxudeö daö sich 

auf einer niederern Stufe der Oxydation befand, zurück.

Bei einer Temperatur von 15" biö 17° Reaum. wa­
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ren Theile Wasser dein Gewichte nach, hei der Siedhihe 

zur Aufösung dieses Salzes erforderlich. Alkohol löste 

5 Proccnt von demselben auf. Wurde die weingeißige 

Auflösung dem Sonnenlichte ausgesetzt, so erfolgte eine 

Desoxydation. Cin Theil des abgeschiedenen Sauerstoffs 

verband sich mit dein Alkohol, und verwandelte ihn in eine 

ätherähnliche Flüssigkeit, zugleich wurde das Uranoxyde als 

grünes unvollkommneS Uranoxyde mit einer geringen Menge 

Schwefelsaure verbunden, ausgescbicden.

Hundert Theile deS schwefelsauren Uranoxydes ent­

halten :

18 Schwefelsäure.

70 volllommneö Uronoxyde.

12 Wasser.

ioo
Die Salpetersäure gab mit dem Uranoxyde ein Salz 

von veränderlicher Farbe. War die Auflösung, aus wel­

cher dasselbe krystallisirte, vollkommen gesättigt, so war die 

Farbe rein zitronengelb, und nur etwa bei sehr dicken Kry­

stallen an den Kanten iuS Grünliche fallend, zuweilen 

neigte sich die Farbe der Krystalle inS Bräunliche. War in 

der Auflösung ein Uebcrschuß von Säure enthalten, so ging 

die Farbe der Krystalle aus dem Gelben in das Icisigrüne 
über. Dem ersten Anscheine nach, scheinen die Krystalle 

Tafeln zu seyn, (bei langsamen Verdunsten der Auflösung 

oft von Z bis iZ Zoll Länge) bei genauerer Betrachtung 

erscheinen sie aber als Säulen, und zwar als breite recht- 

winflichte vierseitige Säulen. Diese Säulen sind mannig­
faltig zvgespitzt. Oft finden sich nur zwei, auf die schmale 

Seitenflächen ausgesetzte Inspitzungsflächen: diese bilde» 
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mit den schmalen Seitenflächen flctö Winkel von 125^; mit 

den breiten, Winkel von n6^. Die beiden AuspitzungS- 

flächen bilden da, wo sie zusammmcnstoßen, stets Winkel 

von n°. Seltener finden sich vier Zuspitzungöflächen; wo 

immer zwei und zwei einander gegenüber auf die schmale 

Seitenflächen aufgesetzt sich zeigen. Die Winkel sind die­

selben, wie oben angegeben wurde. Nur dieses Verhältniß 

ist noch hinzuzufügcn: die zwei zuletzt erwähnten, bilden 

mit den früher erwähnten Juspitzungsflachen, also dem 

breiteren Durchmesser der Säule nach, Winkel von 124;°.

Hundert Gran des salpetersauren Urans die in einem 

hessischen Schmelztigel der Hitze auSgesetzt wurden, zer­

flossen anfänglich in ihrem KrystallisationSwasser, wurden 

hierauf dicklich und rothgclb, die Salpetersäure entwich 
und bei fortgcfctztem noch schärferem Glühe» entwickelte 

sich auch Sauersioffgas. Das rückständige Ornde befand 

sich auf einer niederen Stufe der Oxydation. Der Verlust, 

Welcher das Ganze erlitten hatte, betrug 18 Gran.

In warmer feuchter Luft zerfiel dieses Salz in wem« 

gen Stunde» grüßten Theils zu einem blaß schwefelgelben 
Pulver. Eine andre Portion, die an «inen mäßig feuchten 

Ort hjngestellt wurde, wurde feucht und war nach vier Tagen 

gänzlich zerflossen.

Ein Theil Wasser lbst bei einer mittlerem Tempera- 

Mehr alö das Doppelte seines Gewichtes von diesem 
^alze auf. Absoluter Alkohol nimmt bei der mittleren 
^mpei-atur Theile von dem salpetersauren Uran in 

sich; in der Siedhitze bildete der Alkohol in jedem Ver­

hältnisse eine Auflösung mit demselben. Bei einer nicht 

^hr hohen Temperatur (zo bis Neaum.) wird das 
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falpetersaure Man vermittelst des Alkohols zerlegt, eS wird 

Salpeteräther gebildet, und es sondert sich gelbes Oxyde 

ab, das mit keiner Saure vermischt ist.

Zwei Drachmen Schwefelather lösten zo Gran salpe- 

tersaureö Uran auf. Wurde die Auslosung dem Sonnen-- 

lichte auögesetzt, so wurde Wasser in beträchtlicher Menge 

und Salpeteräther gebildet, und daö Uranoxyde auf die 

niedrigste Stufe der Oxydation zurückgcfnhrt.

Hundert Theile des falpetersaure» Urans enthalten: 

br vollkommneö Uranoxyde.

ig Krystallisationswasser.

25 Salpetersäure.

xoo
Dem salpetersaurcn Uran kann durch Glühen ein 

Theil Säure entzogen werden, wodurch dasselbe in salpe- 

tersaureö Uran mit einem geringeren Antheil Saure ver­

wandelt wird. Es stellt in diesem Zustande ein völlig un- 

schmackhafteö Pulver dar, von dem das Wasser auch beim 

Kochen nichts in sich nimmt. Die Salpetersäure löst es 

ohne Gasentwickelung, wiewohl etwas langsam, auf. Beim 

Rothglkhen verliert eö 8 Procent, wobei sich salpetrige 

Säure in gelben Dämpfen entwickelt.

Gattung XX. Titan salze.

Alles, waö wir von dieser Gattung von Salzen wis­

sen, verdanken wir den Versuchen von Gregor, Klap- 

roth, Vauquelin und Hecht. Die Titansalze unter­

scheiden sich von anderen durch nachstehende Eigenschaften-
i. Sie sind im Allgemeinen farbcnlvs, und 

«inigermaaßen im Wasser auflöölich.
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2. Die kohlensauren Alkalien bringen in diesen Auf­

lösungen einen weißen, flockigen Niederschlag zuwege.

Z. Daö dreifache blausaure Kali verursacht einen 

grasgrünen Niederschlag, der mit Braun vermischt ist: trö­

pfelt man nach dem blausauren Salze ein Alkali in 

die Auflösung, so wird der Niederschlag purpurroth, dann 

blau, und zuletzt weiß.

4. Die Hydrosülfüre deö Kali verursacht einen 

schmutziggraögrünen Niederschlag: das schwefelhaltige Was- 

serstoffgaö gar keinen.

5. Der Aufguß der Gallapfel bewirkt einen sehr häu­

figen, röthlichbrauncn Niederschlag. Wird die Auflösung 

lvncentrirt, so ähnelt sie geronnenem Blute.

6. Stellt man ein Zinnstäbchen in die Auflösung deö 
Titans, so nimmt die Auflösung rund um dasselbe nach 

und nach eine schöne, rothe Farbe an. Nimmt man statt 
des Zinnes Zink, so färbt sich die Auflösung auf ähnliche 

Art blau. ")

^»lpet-rsäur- I. Die Salpetersäure hat auf das metallische 
Titan eine nur schwache, auf daö rothe Oxyde dieses Me« 

^lles hingegen gar keine Wirkung. Das kohlensaure Ti« 

wird hingegen bei der Mitwirkung der Warme von
'ör aufgelöst; beim Verdunsten der Auflösung schießen 

durchsichtige Krystalle an, deren Grundfigur ein verlängere 

Rhombus ist, der durch Abstumpfung der beiden gegen« 
^erstehenden, spitzen Ecken, in die sechsseitige Tafel über« 

^gehen scheint. Nach Vauquelin und Hecht erfolgt 

*) Klaproth's Beitr. B. t. S. szi.
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die Auflösung in dieser Säure nur dann, wenn das Me­
tall mit dem Minimum von Sauerstoff verbunden ist.

s-aWure. 2. Die Salzsäure lbst das Titanium auf, wirkt 

aber nicht auf das rothe Oxyde desselben. Das kohlen­

saure Titanium wird von dieser Säure mit Leichtigkeit 

aufgelöst; und die Auflösung giebt nach Klaproth durch­

sichtige, kubische Krystalle. Nach V auguelin und Hecht 
hat die Aufdsung eine gelbe Farbe, und nimmt beim Äer» 

dunsten die Gestalt einer gelben Gallerte an. *) Setzt 

man dieses Salz einer erhöhten Temperatur aus, so wird 

oxydirt« Salzsäure entwickelt, das Oxyde scheidet sich aus 

und ist nicht mehr in Salzsäure aufldslich, es sey denti, 

daß es vorher mit Salpetersäure gekocht werde. Hieraus 

schließen sie, daß im salzsauren Titanium das Metall mit 

dem Maximum von Sauerstoff verbunden sey, und daß 

es bei einem niederen Grade der Oxydation sich nicht mit 

diesem Metalle vereinige» können.

Schwefelsaure. Z. Die kochende Schwefelsäure oxydirt daS 

Titan, und löst eine geringe Menge desselben auf; auf daS 

rothe Oxyde desselben äußert sie keine Wirkung. Die koh- 

kohlensaure Verbindung dieses Metalles, wird von ihr mit 

Aufbrausen, das von der Einweichung des kohlensauren 

Gases herrührt, aufgclbst. Beim Verdunsten verwandelt 

sich

') Der Verfasser legt hier etwas Vauquelin und Hecht 
bey welches von Klaproth bemerkt worden ist. Letzterer sagt 
( Beiträge B. I. S. Szs. )! „Die mit Salzsäure bereitet« 
Auslösung dickte sich durch freiwilliges Verdunsten zur hellgelbe» 
klaren Gallerte ein. u. s. w." v. d. Ucberß
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sich die Auflösung in eine weiße, undurchsichtige, gallertar­

tige Masse.

4 und 5. Wird Phosphorsäure und Arseniksäure in 

die Auflösungen des Titans in Säuren getröpfelt, so er­

folgt ein weißer Niederschlag.

«ohl-nsäure. b. Wird ein Theil rothes Titanoxnde mit 6 

Tl,eilen kohlensaurem Kali in einem Schmelztieqel zusam­

men geschmolzen; so läßt die Masse,, wenn sie gehörig mit 

Wasser ausgewaschen wach, ei» weißes Pulver zurück, welches 

einen schwachen Stich in das Rothe hat, und von dem 

Bauquelin und Hecht gezeigt haben, daß es kohlensau­

res Titanium sey. ioo Theile dieses Salzes enthalten den 
Bersuchen dieser Chcmistcn zufolge:

75 weißes Oxyde.

25 Kohlensäure.

700

7 und 8. Kleesäure und Weinsteinsäure verursachen 

gleichfalls einen weiße» Präcipitat, er wird aber beinahe 

«den so schnell wieder aufgelöst, als er gebildet worden 

'st. »)

Gattung XXI. Chromsalze.

Diese Gattung .von Salzen ist fast gänzlich unbekannt, 
i"dem die geringe Menge ChrvminmS, die bisher erhalten 

^vrde» ist, den Cbemistcn nicht erlaubt hat, die Verbin- 
^"gen, welche die Oxyden dieses Metalles mit den Säu- 

^>1 bilden, näher zu untersuchen. Die Gegenwart deS

louri». U« IVlin. K. I.V. ».

I". K 
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Chromiums in einer Auslösung kann man aber än folgen­

den Merkmalen erkennen:

i . Das dreifache blausaure Kali verursacht 

alsdann einen grünen Niederschlag.

2 . Der Aufguß der Gallapfel einen braunen.

> Z. Die Hrdrosülfäre des Kali einen grünen, der durch 

wenige Tropfen Salpetersäure gelb wird.

Gattung XXII. Lolumb salze.

Da die Seltenheit dieses Metalles den Entdecker des­

selben, Hrn. Hatchett verhinderte, seine Versuche darüber 

,zu vervielfältigen, so kann man nicht viele Fakta über die 

Verbindungen seiner Oxyden mit Sauren erwarten. D^ 

Salze des Columbiums zeichnen sich durch folgende Eigen­

schaften auö:
Kenincichkn. l. Die Auflösungen derselben sind, so weil 

-unsere Erfahrungen bis jetzt reichen, durchsichtig und sar- 

chenlos.
2. Die kohlensauren Alkalien bringen in diesen Aufld- 

sungen einen weißen, flockigen Niederschlag zitwege.
Z. Das dreifache, blausaure Kali ertheilt ihnen ei^ 

olivengrüne Farbe, und fällt einen schon olivenfarbcne" 

Nieverschlag.
4. Die Hudrosülsnre des Annnvninms bringt in ihnt" 

einen rbthlich chokoladenbraunen Niedcrschlag hervor.
5. Die Gallapfeltinktur fällt auö ihnen einen s^ 

hochorangen Niederschlag.
6. Ein Jinksiäbchcn scheidet aus ihnen weiße Fi^ 

ken ab.
Hatch ett, dem wir alles, wäs wir vvm Eolunibiu"' 
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wissen, verdanken, hat eö wahrscheinlich gemacht, daß eS 

mehrere Oxyden deö ColumbiumS gäbe; allein über die 

verschiedenen Oxyden, und ihre Verbindungen mit den 

Säuren ist nichts näheres bekamif.

Enlp-t-rsaure. I. Die Salpetersäure ist unfähig, die Oxy­

den deö ColumbiumS aufzulösen. Sie scheint die Eigen­

schaft zu besitzen, das weiße Oxyde dieses Metalles in 

Columbsäure zu verwandeln.

Salzsäure. 2. Die kochende Salzsäure lbst die Columb­

säure auf. Die Auflösung ist farbenloS, und läßt sich mit 

Wasser verdünnen, ohne daß eine Veränderung erfolgt. 

Wird die Auflösung zur Trockne verdunstet, so bleckt eine 

blaßgelbe Substanz zurück, die in Wasser unauflöslich, und 

in Salzsäure schwer auflöölich ist.

E»wcsnsäu«. Z. Die kochende Schwefelsäure löst die Co- 

iumdsäure auf, und bildet damit eine durchsichtige, farben- 

ivse Auflösung. Wird dieselbe mit einer beträchtlichen 

Wcnge Wasser verdünnt, so wird sie milchicht, und setzt 

einen weißen Nicderschlag ab. Laßt man denselben trock­

nen, so knistert er, und wird zuerst lavendclblau, und nach- 

Nialö bräunlichgrau. Er ist schwefelsaures Columbium mit 
einem Uebcrschuß des metallischen Oxydes, und ist bei der 

Siedhiize in Salzsäure und in kalischer Lauge schwach auf- 

iöölich. Die verdünnte schwefelsaure Auflösung behält stetö 

schwefelsaures Columbium mit einem Ueberschuß von Säure 

Zurück.

Phor.pl,orsaure. 4. Wird der koncentrirtcn Auflösung des 
ColumbiumS in Schwefelsäure, Phoöphorsaure zugcsclzt, so 

^ird das Ganze in eine undurchsichtige, weiße, steife Gal- 
irrte, die im Wasser auflöslich ist, verwandelt. Aus dein 

K 2
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salzsauren Cvlumbium fällt die Phoöphorsäure ein weißes, 

flockiges Pulver.
5. Die Essigsäure äußert auf die Cvlumbsäure keine 

Wirkung.

Gattung XXIII. Salze des TantaliumS.

Eckeberg versichert, daß das Oxyde dcö Tantaliums 

in Säuren vbllig unauflöslich sey, mithin fehlt diese Gat­

tung von Salzen gänzlich.

---------- —E»

Dritter Abschnitt.

Allgemeine Bemerkungen über die Salze.

Dieß sind die Eigenschaften aller Salze, die bisher 

von den Ebemisten untersucht worden sind, und deren An­

zahl ungefähr boo beträgt. So groß diese Anzahl ist, so 

ist es dennoch wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die 

Anzahl derselben in der Folge noch sehr vermehrt wer­

den wird.
Wichtigen Mehrere dieser Zusammensetzungen, wie der 

der Sa»- Alaun, der Vitriol, u. a. m., welche einen so aus­

gezeichneten Nutzen in Künsten und Gewerben haben, ver­

dienen schon in dieser Rücksicht eine sehr sorgfältige Unter­
suchung. Andere hingegen geben dem Ehemisten sehr schätz­

bare Mittel zu seinen Analysen an die Hand. Hierher 

gehören der Salpeter, das Kochsalz, die phosphoriaare

*) NsIlKeN on s ^Iiiicick Luöi«L»ce kiom Koilb 
klül. Irrn». lSos.
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Kalkerde, der Salmiak, die schwefelst,ure Baryterde u. a. m. 

Sie verdienen daher die besondere Aufmerksamkeit aller 

derer, die sich mit Chemie beschäftigen. Man muß aber 

eingestehen, das; bei weitem die meisten Salze bis jetzt 

keinen sichtbaren Nutzen, weder in den Künsten, noch in der 

Chemie haben. Beim ersten Anblicke scheint es ein sehr 

zweckloses Unternehmen zu seyn, sich der Mühe zu unter­

ziehen, dieselben zu untersuchen und zu beschreiben; es giebt 

aber mehrere Gründe, auü denen hervorgcbt, daß eine ge­
naue Kenntniß der Salze, nicht allein zweckmäßig, sondern 

auch nothwendig sey.

Beschränkten wir unsere Untersuchungen auf diejenigen 

Gegenstände, deren Nutzen schon bekannt ist, so hätte eS 

Mit allen unsern Fortschritten ein Ende. Jedes Ding muß 

M Beziehung auf utis ohne Nutzen erscheinen, so lange 
seine Eigenschaften und die Anwendungen, die man von 

demselben machen kann, unbekannt sind. Mehrere Salze, 

die für uns jetzt keinen Nutzen zu haben scheinen, werden 

uns vielleicht einst äußerst wichtig seyn, wenn ihre Eigen­
schaften genauer untersucht worden sind. Diese Bemerkung 

'st in den zuletzt verfloßnen Jahren mehr als einmal bestä­

tigt worden. Die salzsaure Kalkerde z. B., welche ehemals 

ais völlig unnütz hinwcggeworfen wurde, wird jetzt mit 
den, größten Vortheile zur tzervorbringung der künstlichen 

Kälte benutzt, und die übero,rydirt sglzsauren Salze, unge­

achtet sie eine neue Klasse von Salzen sind, machen 
einen wesentlichen Bestandtheil in der Bleichkunsi aus. 
Mangel der Nützlichkeit ist demnach ein sehr seichter Grund, 

"m die Untersuchung eines Salzes zu vernachlässigen, rö 
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sey denn, daß man priori zeigen konnte, daß «ine An­

wendung desselben unmöglich sey.

Allein, wenn sogar dieses der Fall wäre, so würde 

doch die Untersuchung der meisten dieser Salze ein uner­

läßliches Geschäft senn. Diejenigen Salze, welche den 

größten Nutzen gewahren, werden niemals, oder doch selten 

völlig rein augetroffeu, sondern sind beständig mehr oder 

weniger mit andern Salzen verunreinigt, von denen sie 

erst befreie werden müssen, ehe man von ihnen die gewöhn­

lichen Anwendungen machen kaun. Diese fremdartigen 

Beimischungen lassen sich aber nicht abscheiden,/ wenn wik 

niche so weit mit denselben bekannt sind, um die Wirkung 

der verschiedenen Agenzien auf dieselben bestimmen zu kön­

nen; d. b. wenn uns nicht ihre Eigenschaften bekannt sind. 
Hieraus sieht man, daß eS unmöglich sey, die wirklich nütz­

lichen Salze zu erhalten, wenn man nicht zu gleicher Zeit 

die Natur mehrerer von den Salzen kennt, von denen bis 

jetzt noch keine Anwendung gemacht worden ist. So ist 

das Kochsalz stets mit salzsaurcr Bittere, de vermischt, und 

kann nicht rein erhalten werden, eö sey denn, daß ma» 

jenes Salz abscheiden oder zersetzen könne.
Es ist aber auch strenge genommen nicht richtig, daß 

mehrere dieser Salze rhne allen Nutzen waren. Man kau" 

mit der größten Zuverlässigkeit behaupten, daß, auck) bei 
dem jetzigen Zustande unserer Kenntnisse, es nicht ein^ 

giebt, von dem die genauere Bekanntschaft mit seine» 
genschaften nicht einen Nutzen gewähren sollte. Eines dE 

wichtigsten und schwierigsten Geschäfte der Chemie ist, 
Natur und die Zusammcnsehung der verschiedenen KörP^ 

genau auszumittcln. Dieses kann aber nur baun gescheht 
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wenn man auf die Veränderungen, die andere Körper in , 

ihnen hervorbringen können, so wie auf die Zusammen» 

setzuugen, welche sie zu bilden im Stande sind, achtet. 

Denn n;an z. B. einen Naturkörper untersucht, und findet, 

daß, wenn man ihn mit.. Schwefelsaure verbindet, er ein 

schweres, unauflösliches, wcsßcö Pulver liefert; mit Salz­

säure ein in Tafeln krystallistrendes Salz, das in Wasser 

leicht, in Alkohol hingegen unauflöslich ist; mit Phosphor- 

säure und Kleesäure ein unauflösliches Pulver u. s. w., 

so schliesst man ohne Zögern, daß die untersuchte Sub­

stanz Barpterde sey. Einen Körper, der sich in Schwe­

felsäure auflöst, und damit ein Salz von blauer Farbe 

bildet, daö in rhomboidalen Prismen krystallisirt, und einen 

scharfen, kaustischen Geschmack hat; mit Salzsäure ein grü­

nes Salz, daö, wenn seine Auflösung mit Ammonium ver- 

wischt wird, blau wird, mir den feuerbeständigen Alkalien 

hingegen einen blauen oder grünen Niederschlag giebt, 

erklärt man für Kupfer. So setzt die Kenntniß derjenigen 

Zusammensetzungen, welche die verschiedenen Alkalien, Erden 

Und Metalle mit den Säuren eingehen, unS in den Stand, 

ihre Gegenwart zu entdecke», wenn sie alö Bestandtheile 

in den Zusammensetzungen vorkommen. Dieß ist ein hin­

reichender Grund, sich unabhängig von dem Nutzen, den 

das eine, oder das andere derselben gewähren kann, eine 

genaue Kenntniß derselben zu verschaffen, und man kann 

Mit Zuverlässigkeit behaupten, daß daö chemische Wissen, 

Mit dem Umfange dieser Kenntnisse im Verhältnisse steht.

Die große Anzahl der Salze erschwert die genaue 
Kenntniß der Eigenschaften jedes einzelnen ausnehmend. 

Diese Kenntniß würde sogar unmöglich senn, wenn nicht 
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die verschiedenen Salze sich unter Klassen bringen ließen 

deren Individuen in gewissen allgemeinen Eigenschaften 

Übereinkommen, die sich leicht behalten lassen. Hat man 

vermöge dieser allgemeinen Eigenschaften die Klasse aufge- 

funden, welcher daö Salz angehdrt, so wird eS dann un­

gleich leichter, die besondre Art zu bestimmen.

T>it S->n- zcr- Die Salze lassen sich füglich in zwei Klaffe« 
Kickss""' einthcilen, unter welche sich jedes einzelne 

Salz bringen laßt. Diese beiden Klassen machen die bei­

den ersten Abschnitte dieses Kapitels aus. Die erste 

Klasse begreift alle erdigte und alkalische, die zweite 

alle metalischen Salze unter sich.

Erste Klasse. Die erste Klaffe besitzt folgende karakteristische 

Eigenschaften. Die derselben angehdrenden Salze sind ent­

weder: i) im Wasser aufldslich; in diesem Falle wird die Auf­

lösung nicht durch die tzydrosülfüre des Kali, 2) das drei­

fache blausaure Kali ^), »dir den Aufguß der Galläpfel 220) 

gefällt, ober 2) sie sind im Wasser unauflöslich; in diesem 

Falle sind sie entweder in Salzsäure auflöölich; oder wer­

den anfloelich, wmn man sie glüht, oder mit kohlensau­

rem Kali schmilzt, und die Auflösung giebt einen Nieder- 

fchlag, wenn Schwefelsaure zugesetzt wird, und wenn dieses 

nicht der Fall wäre, wenigstens dann, wenn Kali zugesetzt

'i Mit Ausnahme der Salze, deren Basis Alaunerde oder 
Zirkoncrdc ist.

*") Mit Ausnahme der Salze, deren Basis Dttererde oder 
Zirkoncrdc ist.

Mit Ausnahme der Salze, deren Basis Vttcrerde, 
Alaunerdc, oder Zirtoncrde ist.
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wird. Die unauflöslichen Salze geben mit Borax vor 

dem Ldthrvhre ein weißes Glas, oder Email.

Serttm in 2 un- Da die Salze, welche dieser Klasse angebb- 
rrrabchmnnükn. ren, sehr zahlreich sind, so hat man sie unter 

Zwei Untcrabtheilungen gebracht. "Die, welche der ersien 
Abtheilung angehbren, sind, wenn man sie schnell bis zum 

Glühen erhitzt, unverbrennlich. <*) Die, welche der zwei­

ten Abcheilung angehbren, enthalten verdrennliche Sauren; 

werden sie schnell erhitzt, so verbrennen sie entweder zum 
Theil, und lassen unverbrcnnliche Salze zurück; oder die 

Saure wird gänzlich zersetzt und verflüchtigt, in diesem 

Falle bleibt alö Rückstand die Basis mit Kohle verbunden. 

Die erste Abtheilung enthalt iz, die zweite 77 Gattungen. 

Die Kennzeichen, durch welche sich jede Gattung unterschei­

den laßt, brauchen, da sie in dem ersten Abschnitte dieses 

Kapitels angeführt wurden, nicht wiederholt zu werden, 

^at man die Gattung aufgefundcn, der ein Salz angehbrt 

1° bestimmt man die Art, welcher dasselbe zukommt, in­
dem man genau auf die Eigenschaften, die jeder derselben 

^gen sind, achtet. Die Untersuchung wird aber ausneh­

mend erleichtert, wenn man auf folgende Punkte Rücksicht 

"'mmt.

r. Die Arten lassen sich, in solche eintheilen, die ein 
Alkali, und in solche, die eine Erde zur Basis haben.

2. Die Salze, deren Basis ein Alkali ist, sind in 
Passer auflbölich. Das Kali bringt, wenn es den Anflb- 

Mngen derselben zugesetzt wird, keinen, aus einem weißen

*> Da« salpetersaure und überoxydirt salzsaurc Ammonium 
eine Ausnahme.
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Pulver bestehenden Niedorschlag zuwege; auch verursacht 

die Kleesäure keine Fällung.

Z. Die Salze, deren Basis Ammonium ist, werden, 

wenn man sie der Glühhitze aussetzt, entweder gänzlich 

verflüchtigt, oder in eine Säure verwandelt.

g. Mehrere der erdigten Salze sind im Wasser un­

auflöslich, setzt man zu der Auflösung der aufldslichen 

Salze, Kali oder Schwefelsäure hinzu, so fällt ein weißeS 

Pulver zu Boden.
5. Die Salze, deren Basis Varvterde ist, sind alle 

im Wasser gänzlich, oder doch beinahe gänzlich, mit 

Ausnahme von sechs , unauflöslich. Die auflös- 

lichcn sind; die salpetersaure, salzsaure, essigsaure, Milch­

säure, blausaure und benzoesaure Baryterde, aus diesen 

Auflösungen fällt die Schwefelsäure, oder das schwefelsaure 

Natrum, einen weißen, schweren, unauflöslichen Nie« 

verschlag.
6. Alle Salze, deren Basis Strontiancrde ist, sind, 

soweit meine Untersuchungen reichen, mit Ausnahme von 

sechs, unauflöslich. Diese sind: die salpetersaure, salzsaure, 

übero.rydirt salzsaure, essigsaure, weinsteinsaure und Zitro­
nensäure Strontiancrde. Auch diese geben mit Schwefel­

saure ein unauflösliches, weißeö Pulver. Die Alkalien hid' 
gegen bringen in den Auflösungen der Salze, deren Basis 

Varyterde oder Strontiancrde ist, leinen Nicderschlag 

zuwege.
7. Alle Salze, deren Basis Kalkerde ist, lösen st«,

*) Vier davon sind noch unbekannt: ncmlich die molybdä»- 

saure, chromsanre, gallussaurc und seltsame Baryterde-
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mit Ausnahme von neun, nur sparsam im Wasser auf. 

Die Ausnahmen sind: die salpetersaure, salzsaure, überoxy- 

dirt salzsaure, arseniksaure, essigsaure, apfelsaure, milch, 

saure, benzoesaure und blausaure Kalkerde. Die Kalkerde 

wird durch Klecsäure, die feuerbeständigen Alkalien, und, 

wofern die Auflösung koncentrirt ist, durch Schwefelsaure, 

nicht aber durch Ammonium, gefallt,

8- Mit Ausnahme der phosphorichtsauren, flußsau- 

ren, kohlensauren, klecsauren, weinssc »sauren, milchzuckcr- 

sauren und kamphersauren Bittertrde; sind alle übrige» 

Salze, die diese Erde zur Basis haben, im Wasser auflöS- 

lich. Ihre Auflösung giebt mit Ammonium einen weißen 

Niederschlag, der bei einem Uebermaaß von Ammonium, 

im Fall, daß ein Ueberschuß von Saure vorhanden ist, 

wieder aufgelöst wird.

y. Die alkalischen Erden bilden in dem Verhältnisse, 

wie die alkalische Eigenschaft der Erde abnimmt, eine grö­

ßere Menge in Wasser auflöslichcr Salze. Die Salze, 

Welche dieBarytcrde liefert, sind größtentheilö unauflöslich; 

die Strontianerdc scheint eine größere Menge auflöslichcr 

Salze, als die Baryterde darzustellcn; die Kalkerde giebt 

eine noch größere Menge; und fast alle Salze, deren Ba­

sis Bittercrde ist, sind in Wasser auflöslich.

10. Sechs von den Salzen, welche die Alaunerde 

jur Basis haben, sind in Wasser unauflöslich, nehmlich: 

die schweflichtsuure, phosphorsam-e, boraxsaure, arsenik- 

saure, scheelsaure und milchzuckersaure Alaunerde. Allen 

Salzen, deren Basis Alaunerde ist, wird die Saure durch 

die Einwirkung der Hitze entzogen. Mit Kali geben sie 

einen Niederschlag, der sich in Schwefelsaure auflöst; und 
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wen» schwefelsaures Kali der Auflösung zugesetzt wird, so 

schießen nach und nach Alaunkrystalle an. Bringt man 

wasserstoffschwefelhaltiges Kali, in die Auflösung der alaun- 

erdigcu Salze, so erfolgt ein Nicderschlag, und es ent­

weicht zu gleicher Zeit schwefelhaltiges Wasserstoffgas.

ir. Die Salze, deren Basis Vererbe ist, werden 

durch die Wanne und die Alkalien zersetzt; sie haben ei­

nen süßlichen, adstringirenden Geschmack. Das dreifache, 

blausaure Kali und der Aufguß der Gallapfel bringen in 

ihnen einen Niederschlag zuwege. Das bernsteinsaure 

Kali bewirkt keinen Niederschlag.

i:. Die Salze, welche die Glücinerde bildet, werden 

durch O tze und die Alkalien zersetzt; sie haben einen süßli­

che« Geschmack. Wird der Nicderschlag, den die Alkalien 

jn denß-ocn hervorbringcn, durch Salpetersäure oder Salz­

säure aufgelöst, so wird er aus dieser Auflösung durch den 

Aufguß Gallapfel wieder gefällt, nicht aber durch daö 

dreifache, blausaure Kali. Auch das bernsteinsaure Kali 

fällt denselben.

ig. Die Salze, deren Basis Zirkonerde ist, haben 

einen herben Geschmack, sie werden durch die Hitze und 

Alkalien zersetzt. Der Niederschlag, welcher durch letztere 

Substanzen abgeschieden worden, wird, wenn man ihn in 

Salzsäure wieder auflbst, durch das wasserstoffschwefelhal« 

tige Kali, daö dreifache blausaure Kali, und den Aufguß 

der Galläpfel gefällt.

Zwei,« Klasse. Die zweite Klasse der Salze, welche die me­

tallischen Salze enthält, ist an folgenden Eigenschaften 

kenntlich. Die derselben angehorenden Salze sind entwe­
der: i) im Wasser ausidslich; in diesem Falle geben sie mit
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wasserstoffschwefclhaltigem Äali, dem dreifachen blausau- 

ren Kali *) und dem Aufguß der Galläpfel einen Nie­

derschlag, oder 2) sie sind in Wasser unauflöslich. Dann 

geben sie, wenn man sie mit Borax vor dem Lbtbrohre 

auf der Kohle schmilzt, entweder ein Metallkorn, oder ein 

gefärbtes Glas.

Lätze a» <» m-el Diese Klasse laßt sich füglich in zwei Un- 
UnnraluhcUun, , ,

»MIM. terabtheilungcn theilen. Die ersie Abtheilung 

würde diejenige» Gattungen unter sich begreifen, deren Salze 

krystallisirbar und beständig sind, welches eine beträchtliche 

Verwaudschaft zwischen der Säure und der Grundlage an- 

deutet. Der zweiten Abtheilung würden die Salze ange- 

hdren, denen eö an Beständigkeit fehlt, und bei denen man 

daher nur eine geringe Verwaudschaft zwischen der Säure 

und der Grundlage annehmen kann. Der ersten Abthei­

lung würden folgende iz Gattungen zugchoren.-

l. Salze des Goldeö. 8. Salze des Nickels.

2. — — Platins. 9- — — Zinkes.

3. — — Silbers. IO. — — Kobaltes.

4- — — Quecksilbers. ir. — — Magnesiums.

5. — — Kupfers. 12. — — Uraniums.
6. — — Eisens. IZ. — — Titaniumö.

7. —

Die

— Bleies.

zweite Abtheilung besteht aus y Gattungen.

Diese sind:

') Mit Ausnahme der Salze des Goldes, Platins, Antimo- 
Niums und TcUurS.

"> Mit Ausnahme der Salze des Platin-, Zink-, Arsenik« 
"Nd MagncstumS.
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i. Salze des Zinnes.

2. — — Wi^muths.

z. — — Antimoniums.

4, — — Telluriumö.

5. — — Arseniks.

6. Salze des Magnesiums.

7. — — Molybdäns.

8. — — Chrom iumS.

y. — — Columbiums.

Die Gattungen lassen sich ohne große Schwierigkeit, 

-vermittelst der im zweiten Abschnitte angegebenen Kenn» 

Zeichen, erkennen. Da die Arten sebr zahlreich sind, so 

wird das Auffinden derselben sehr erleichtert, wenn sie in 

Unterabtheilungen gebracht werden. Dieß ist dem zufolge, 

da, wo es der Zustand unserer Kenntnisse erlaubte, bei der 

Beschreibung der Gattungen geschehen. Sie wurden in 

folgende 5 Unterabtheilungen cingetheilt. I. In detoni- 

rende Salze. Diese detoniren, wenn sie mit brennbares 

Körpern erhitzt; oder mit Phoc-phor in ein Papier einge- 

wickelt mit einem Hammer stark geschlagen werden. Die 

Sauren in diesen Salzen sind: Die Salpetersäure, und die 

übcroxrdirte Salzsäure. 2. In brennbare. Diese ver­
lieren oft, wenn sie erhitzt werden, ihre Säure zum Theil, 

oder ganz; sie brenneu aber nicht, und entzünden auch 

nicht brennbare Körper. Die Sauren in diesen Salzen sind 

die Salzsäure, Schwefelsaure, schwesschte Säure, Phooplwtt 
saure, phosphorichte Säure, Kohlensäure, Flußsaure und 

Doraxsaure. Die pbvsphorsaurcn und boraxsauren Salzt, 
werden durch die Hitze nicht zersetzt, schmelzen aber leicht 

zu einem Glase. Diejenigen schwefelsauren Salze, welch' 

in Wasser auflöslich sind, verlieren, einer sehr hohen Tem­

peratur ausgesetzt, einen großen Theil ihrer Säure; allem 

die unauflöslichen, schwefelsauren Salze erleide» fast 
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keimn Verlust; es sey denn, daß ihre Basis flüchtig wäre. 

Die salzsauren Salze werden, wenn man sie stark erhitzt, 

leicht verflüchtigt. Die schweflitchsauren und phosphoricht- 

sauren Salze werden durch die Warme zum Theil in 

schwefelsaure und phosphorsaure Salze, zum Theil in 

schwefelhaltige und phoöphorhaltige Verbindungen verwan­

delt. Die kohlensauren Salze werden durch die Hitze zer­

setzt. Die flußsauren Salze erleiden eine theilweife Aersez- 

zung, und schmelzen gewöhnlich zu Glas. Z. Brennbare 

Salze. Diese enthalten die 15 verbrennliche Sauren. 

Erhitzt man diese Salze, so werden sie Zersetzt; die Basis, 

welche gewöhnlich mit Kohle verunreinigt, und zum Theil 

deni metallischen Zustande genähert ist, bleibt zurück. Die 
Meisten dieser Salze sind mir unvollkommen bekannt. 

4. Metallische Salze. Diese bestehen sowohl auS 

einer metallischen Basis, alö auö einer metallischen Säure. 

Sie sind alle in Wasser und Alkohol unauflöslich, und 

werden selten, oder nie durch Hitze vollständig zersetzt. 

Man trifft sie häufig in der Natur an. Ihre Analyse ist 

gewöhnlich mit Schwierigkeiten verknüpft. 5. Dreifache 

Salze. Sie enthalte» außer der metallischen Grundlage 

ein Alkali, oder eine Erde. Sie sind sehr zahlreich, ob­

gleich nur unvollkommen untersucht. Man kann es als 

allgemeine Regel aufstellen, daß alle metallische Oxyden, 

die in Alkalien auflöölich sind, mit diesen Alkalien und 

Sauren dreifache Salze bilden können. Die dreifachen, 

Metallischen Salze, verdiene» in anderer Rücksicht eine vor­

zügliche Aufmerksamkeit. Die Alkalien und Erden sind 

selten vermögend, ihre metallische Basis abzuscheiden. Ist 

man also nicht mit allen dreifachen Salzen bekannt, so 
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kann man, wenn sie in dem Verlaufe einer Analyse Vor­

kommen, sehr leicht zu Irrthümern verleitet werden.

Die Species, welche die verschiedenen Gattungen der 

metallischen Salze ausmachen, lassen sich von einander 

durch die Eigenschaften der verschiedenen Sauren, welche 

sie bilden, unterscheiden, und diese Eigenschaften sind in 

dem ersten Abschnitte alö die karaktcristischen Verkmale 

der Gattungen der erdigten und metallischen Salze beschrie­

ben wurden, angeführt worden.

Folgende Tabelle, welche eine allgemeine Uebersicht 

von den Eigenschaften der wichtigsten Salze giebt, wird 

das Unterscheiden der verschiedenen Arten ausnehmend er­

leichtern.

Salzt.
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Scbirefe/saurc Baryterde. /Kein sRbomboidale Prismen Keine 0,002. 0. Verfinstert.
Kali. Bitterer Sechsseitige Prismen Kein« 6,25. 20. Verknistert.

— Natrum. Bitterer Sechsseitige Prismen Verwittert 37- 125. Kommt in wäßrigen Fluß.
Strontianderde. Kein Rbomboidale Prismen Keine 0,00. 0,02.

EE» Kalkerde. Schwacher Rhvmboidale Prismen Keine v,r. 0,22 Verfinstert.
—. Ammonium. Bitterer Sechsseitige Prismen Wird feucht 50. 100. Verkniüert und schmilzt.

Billererde. Bitterer Vierseitige Prismen Verwittert 100. 133- Kommt in wäßrigen Ftuß.
Alaun. » s M ALstringirender Oktaeder Beschlägt 5. 133. Kommt in wäßrige« Fluß.

Wird m
SchweflichtsaureBaryterde Kein Tetraeder seif. Baryterde 0. v.

verwandelt.
— Kalkerde. Kein Sechsseitige Prismen Verwittert 0,125. Zerfällt in Pulver.
—- Kaii. Schwegichter Rhombvidale Blätter Verwittert 100. Verfinstert.
— Natrum. Schweflichter Vierseitige Prismen Verwittert 25. 100. Kommt in wäßrigen Fluß.

Ammonium. Schweflichter Sechsseitige Prismen Wird feucht 100. Verfinstert.
— Bittercrde. Schwacher Tetraeder Verwittert 5. Bläbt sich auf.

Salvetersaure Baryterde- Scharfer ' Oktaeder Keine ». 25. Verfinstert.
— Kali. Kühlender Sechsseitige Prismen Keine iä,r5. 100. Schmil t.
-_ Natrum. Kühlender Rbomboidale Prismen Wird feucht 35. 100. s Schmilzt.
—— Strontianerde Stechender Oktaeder Schwache 100. -00 Verknlstert und schmilzt.

Kalkerde. Bitterer Sechsseitige Prismen Zerstießt 4oo. In ieder Menge K ommt in wäßrigen Fluß-
__ Ammonium. Scharfer Sechsseitige Prismen Zerfließt 50. -00- Schmilzt.

Bittererde. Bitterer Rbomboidale Prismen Zerfließt 100- 100. s Kommt in wäßrigen Fluß.
Salzsäure Baryterde. Adst-ingirender Vierseitige Prismen Keine 20. Verknistert.

— Kali. Bitterer Würfel Keine 31. Verfinstert.
— Natrum. Salziger Würftl Keine 35 ä 2. 36/16. Verknistert.
—- Strontianerde. Scharfer Sechsseitig« Prismen Schwache 150- In jeder Menge Kommt in wäßrigen Fluß.

Kalkerde Bitterer Sechsseitige Prismen Zerstießt 200. Kommt in wäßrigen Fluß.
—— Ammonium. Herber Vierseitige Pyramiden Wird feucht 33. Wird sudlimirt.
— Bittererde. Bitterer Nadeln Zerfließt 100. Kommt in wäßrigen Fluß.



Salze. Geschmack. Krystallcngestalt.
Mi kuna äAussöskichkert in avvi 
tlr i-u.e ^Theilen Wasser deis Wirkung der Hitze.

i uo" 1200 >
OxvNrt salzsaurcs Kali Kühlender Rhomboidale Blätter Kcine 6. 4o. Giebt Sauerstoff von sich.
Phosvhorsaurc Baiytcrde Kein o Kcine 0. 0. Unbeträchtlich.

— ivtcontancrde Kcin o Kcine o. 0. Unbeträchtlich,
— Kalkcrde Kein Sechsseitige Prismen Keine o. 0. Unbeträchtlich.
— Kali Salziaer Eine gallcrtartigcMasse Zerfließt Sehr auflöslich. Kommt in wäßrigen Fluß.
— Natrum Salziger Rdom vitale Prismen Verwittert 25. 50. Kommt in wäßrigen Fluß.
— Ammonium Kühlender Vierseitige Prismen Keine 25. 25 ß Kommt in wäprigen Fluß.

Zerfallt in Pulver.— Bntcrcrde Knotender Sechsseitige Prismen 
Würfel

Verwittert 6,6.
Flußsaure Kalkerde Kein Keine 0. 0. Verfinstert.
Borax S erotischer Sechsscitiae Prismen Bcschlägt 8/4. 16,8. Kommt in wäßrigen Fluß.

Unbeträchtlich.Kohlensaure Baryterdc Kcin Mannigfaltig Kcine 0,023. 0,04j.
— Strontiancrde Kcin Kcine 0. 0,065. Unbeträchtlich.
— Kalkerde Kein Rbomboidale Prismen Keine 0. 0- Derknistcrt.
— Kali Alkalischer Vierseitige Prismen Keine 25. 834- Kommt in wäßrigen Fluß.
— Natrum Alkalischer Abgcstumvfte Oktaeder Verwittert 50. 100. f Kommt in wäßrigen Fluß, 

Verfinstert.
Wird verflüchtigt.
Wird zersetzt.

— Bittercrde Kein Sechsscitiae Prismen Verwittert 2.
— Ammonium

Essigsaure Baryterde
Urinoscr 
Bitterer

Unregelmäßig 
Nadelförmig

Keine 
Bcschlägt

50 s 109.

— Kali Heißer Blätter Zerfließt 100. Schmilzt-
— Natrum
— Strontianerde
— Kalkcrde

Scharfer

Bitterer

Gestreifte Prismen Kcine 
Keine 
Keine

35.
40/8.

Schmilzt.
Wird zersetzt.
Wird zersetzt.

— Ammonium Kühler Zarte Prismen Zerfließt Sehr auflöslich. Schmilzt u. wird sublimirt-
— Bittercrde Süßlicher o Zerfließt Sehr auflöslich. Wird zersetzt.

Weinstein Saurer UnreqclmäßiqeDrismen
Vierseitige Priemen

Kcine 14. 3^. Schmilzt.
Wcinstkinsaurcs Kali Bitterer Keine 25? Sckmilzt.

Schmilzt.Wnnsteinsäure, Kali 
und Natrum.

Bitterer Achtseitige Prismen Verwittert 25.
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Viertes Kapitel.

Von den Verbindungen des schwefelhai» 

tigen Wasserstoffes.

^aS schwefelhaltige Wasserstoffgas besitzt die 

Eigenschaften einer Saure. ES wird vom Wasser in be­

trächtlicher Menge absorbirt, und die Auflösung rbthet die 

blauen Pflanzenfarben; eö verbindet sich gleichfalls mit 

den Alkalien und Erden, und mit mehreren Metalloiden. 

Kirwan war der erste, welcher auf diese Eigenschaften 

aufmerksam machte; sie wurden aber in der Folge mit 

grösserer Genauigkeit und Vollständigkeit von Berthollet 

entwickelt.

Der tropfbarflüssige schwefelhaltige Wasserstoff, oder 
bie Auflösung deö schwefelhaltigen WasserstoffgascS in Was- 

Kr, bleibt au der Luft »«zersetzt. Wird schweflichte Saure 

^'t dieser Auflösung vermischt, so wird der größte Theil 
sowohl des schwefelhaltigen Wasserstoffes, als der Säure 

Ersetzt. Der Wasserstoff des einen verbindet sich mit dem 
Sauerstoffe des andern, und eö wird Wasser gebildet. Iu- 

^cich wird, wie Fourcroy zuerst bemerkt, Berthollet 

a^r noch deutlicher gezeigt hat, sowohl auö dem schwefele 

Hallig«» Wasserstoffe, als auö der Säure der Schwefel

L » 
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abgeschieden. Die Salpetersäure bringt, wofern sie nur 

nicht zu sehr mit Wasser verdünnt worden, dieselbe Wir­

kung hervor. Dieß ist der Grund, warum (wie Berg­

mann zuerst bemerkt hat), Schwefel zu Boden fällt, wenn 

man Salpetersäure mit schwefelwassersioffhaltigem Wasser 

vermischt. Die vxydirte Salzsäure verwandelt hingegen 

den schwefelhaltigen Wasserstoff in Wasser und Schwefel­

säure, indem sie an beide Bestandtheile desselben Sauer­

stoff abgiebt.
Der schwefelhaltige Wasserstoff äußert auf die meiste« 

metallischen Oxyden eine lebhafte Wirkung. Der Wasser­

stoff drS ersteren entziehet letzteren einen Theil ihres Sauer­

stoffs, und bringt sie entweder in den metallischen, oder i» 

«inen Zustand zurück, in welchem sie mit dem Minimum 

von Sauerstoff verbunden sind. Zugleich verbindet sich der 

Schwefel mit dem wieder hergestellten Metalle. Hieraus 

lassen sich die Veränderungen erklären, welche die Auflö­

sungen der metallischen Salze erleiden, wenn sie mit tropf- 

barflüssigem schwefelhaltigem Wasserstoffe vermischt werde». 

Alle Gattungen metallischer Salze werden von dieser Sub­

stanz gefällt, mit Ausnahme von sechs, deren Grundlage» 

nachstehende Metalle sind:

i. Eisen. 4. Magnesium.

2. Nickel. 5- Titan, und

z. Kobalt. 6. Molnbdän.
Bertheilet und Proust haben gezeigt, daß die 

Oxyden dieser Metalle durch das schwefelhaltige Wasser-

*) Wenn es sich im Zustande einer Ssture und mit eine«» 

Alkali verbunden befindet.
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stoffgaS auf daS Minimum von Sauerstoff zurückgebracht 

werden; da sie aber in diesem Zustande «ine nur geringe 

Derwandschaft zum Schwefel haben, so bleiben sie mit 

denjenigen Säuren, welche sie anfänglich aufgelöst hatten, 

verbunden. Zinn hingegen, welches, wenn es mit dem 

Minimum von Sauerstoff verbunden ist, eine große Ver- 

Wandschaft zum Sckwefel hat, fällt zu Boden, ungeachtet 
es von dem schwefelhaltigen Wasserstoffe nur auf die un, 

terste Stufe der Oxndation zurückgefübrt wurde.

Die metallischen Auflösungen bieten in Ansehung der 

Leichtigkeit, mit welcher sie vom schwefelhaltigen Wasser, 

stoffe gefällt werden, große Verschiedenheiten dar; und 

Proust hat gezeigt, daß wenn man geschickt zu Werke 

geht, sich die Metalle in mehreren Fällen mit Hülfe diese» 

Agens von einander scheiden lassen. Sind z. B. Kupfer, 

Blei, Zink und Eisen zusammen in Salpetersaure aufgelöst, 

so scheidet der schwefelhaltige Wasserstoff das Kupfer zuerst 

in Gestalt eines schwarzen Niederschlages ab, welcher durch 

das Filtrum hinweggenommen »verden kann; dann fällt daS 

Blei und zuletzt daS Zink zu Boden; während daS Eisen 

in der Auflösung zurückbleibt. «>) Die verschiedenen Me­

talle lassen sich durch die Farbe der Niederschläge, welche 

ihre Auflösungen mit dem schwefelhaltigen Wasserstoffe geben, 

unterscheiden. Die Farben dieser Niederschläge giebt nach, 

stehende Tabelle an:

Gold - * Gelb

*) louro. 6« kb/». l.1. 1/4-

Silber - - Schwarz

Quecksilber - - Schwarz
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Kupfer e / s Schwarz

Zinn s o Braun

Blei s e Schwarz

Zink s S Gelb

Wismuth B Schwarz

Antimonium s O Orange

Arsenik Gelb
Molybdän * Braun

Der schwefelhaltige Wasserstoff verbindet sich mit dem 

Schwefel, und bildet eine Zusammensetzung, welche einem 

gelben Oele ähnelt. Scheele erwähnt dieser Zusammen­

setzung zuerst, s) und Bertholt et, der ihre Eigen­

schaften genauer untersuchte, nannte sie hydrogenisirten 

Schwefel. Wird eine Verbindung aus der zuletzt ge­

nannten Substanz und Kali, nach und nach in Salzsäure 

getrbpfelt; so bemerkt man kaum, daß etwas schwefelhal­

tiges Wasserstoffgaö entweiche, sondern es fällt allmäh­

lich hydrogenisirter Schwefel zu Boden. Wird diese Sub­

stanz erwärmt, so entweicht daS schwefelhaltige Wasserstoff- 

gas, und sie wird in Schwefel verwandelt. Dieselbe Ver­

änderung findet statt, wenn sie der freien Luft auSge- 

setzt wird.
Man ersieht hieraus, daß sich der Wasserstoff und 

Schwefel in zwei verschiedenen Verhältnissen mit einander 
verbinden können, oder was dasselbe ist, daß sich der Was­

serstoff mit zwei verschiedenen Antheilen Schwefel vereini­

gen kann. Die erste dieser Verbindungen ist das schwcfel- 

Scheele, phys. chem. Schrift B. I- S. 19>.

") Xim. <le Otuni. XXV. »47-
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haltig« Wasserstoffes, oder die hepatisch« Luft; von dieser 

enthalten nach Thenard roo Theile;

2y Wasserstoff 

71 Schwefel

I0Q

Der Zusatz eines neuen Antheils Schwefels erzeugt 

den Wasserstoff!)altigen Schwefel, den Kirwan 

sehr schicklich schwefelhaltigen Wasserstoff mit ei» 

nem Ueberschuß von Schwefel (supersulpkureleck 

liz-^rcigLii) genannt hat. Beide Substanzen verbinden 

sich mit verschiedenen Grundlagen, und bilden sehr verschie­

dene Arten von Zusammensetzungen, die wegen den wichti­

gen Anwendungen, die man von ihnen bei den chemischen 

Analysen machen kann, eine vorzügliche Aufmerksamkeit 

verdienen. In Ermangelung einer besseren Bezeichnung, 

sollen diejenigen Verbindungen, welche der schwefelhaltige 

Wasserstoff mit den salzfakigen Grundlagen eingehct, schwe- 

felwasserstoffhaltige Verbindungen, diejenigen hingegen, wel­

che der mit einem grbsseren Antheile Schwefel verbundene 

Wasserstoff mit ihnen darstellt, schwcfelwasserstoff- 

haltigeVerbindungen mit einem Ueberschuß von 

Schwefel, genannt werden. *)

») Bertbollet nennt die Verbindungen, welche der schwe- 
sclhaltige Wasserstoff mit den saljfäbigcn Grundlagen cingehet, 

undChcncvix LuinlnucteU Die
Verbindungen des schwefelhaltigen Wasserstoffs mit einem Ucber- 
schuß von Schwefel, mit den salzfähigcn Grundlagen, nennt 
Berthollet: li^roxtne »ultur«; Chentvix Uxilroxurete6 
^uiptiurst».
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I. Schwefelwasserstoffhaltige Verbin­

dungen.

Der schwefelhaltige Wasserstoff Verbinder sich mit den 

Alkalien und Erden, und bildet damit Zusammensetzungen, 

welche sich durch folgende Eigenschaften von andern unter­

scheiden lassen:

r. Sie sind alle in Wasser auflöslich, und die Auflö­

sung ist färben!oS.

2. An der Luft nehmen diese Auflösungen eine grüne, 

oder grünlichgelbe Farbe an, und eü setzt sich an den Sei« 

tenwänden der Gefäße, Schwefel in Gestalt einer schönen 

schwarzen Rinde ab.

Z. Bleiben die Auflösungen lange Zeit der Einwirkung 

der Luft ausgesetzt, so werden sie farbrnlos und durchsich« 

tig; und bei genauerer Untersuchung findet man, daß in 

ihnen nur ein schwefelsaures Salz enthalten sey, dessen 

Basis die ist, mit welcher der schwefelhaltige Wasserstoff 

ursprünglich verbunden war.

4. Die Auflösungen der schwefelwasserstoffhaltigen Ver­

bindungen fällen alle metallische Auflösungen; Eisen und 

Blei schwarz; Antimonium orange; Arsenik gelb.

Biminq Man kann die schwefelwasserstoffhaltige« Ver- 
t-ttnbkn. bmdungen dadurch hervorbringen, daß man die 

Grundlagen in Wasser vertheilt oder auflöst, und so lang« 

schwcfelwasserstoffhaltiges WasserstoffgaS durch sie hindurch­
gehen läßt, als noch etwas davon absorbirt wird. Durch 

die Einwirkung der Wärme läßt sich der Ueberschuß des 

Gaseö hinwegschaffen. Es ist rathsam, den Strom deS 

schwefelhaltigen WafferstoffgaseS vorher, ehe er mit der 
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Grundlage in Berührung gebracht wird, durch ein kleine- 

mit Wasser angefüUtcS Gefäß zu leiten, um die sremdarti» 

gen Beimischungen, mit denen daS GaS verunreinigt seyn 

könnte hinwegzunehmen. Auf diesem Wege kann man 

Auflösungen der verschiedenen schwefelwasserstoffhaltigcn 

Verbindungen in Wasser erhalten.

Zersetzt man diese Zusammensetzungen, während sie 

Noch farbenloS sind, durch Schwefelsäure, Salzsäure, oder 

irgend eine andere Säure, die nicht auf den Wasserstoff 

wirkt, so entweicht das schwefelhaltige Wasserstoffgas, ohn« 

daß auch nur eine Spur von Schwefel abgeschieden wird, 

hat hingegen die Flüssigkeit schon eine gelbe Farbe ange- 

Nvmmen, so wird bei Zersetzung derselben stets etwas Schwer 

fel abgesondert, und die Menge desselben siehet mit der mehr 

oder weniger dunkeln Farbe der Auflösung im Ve baltniß.

Die gelbe Farbe, welche die schwefelwasserstoffhaltigen 

Verbindungen an der Luft annehmen, ist demnach eine 

Folge einer beginnenden Zersetzung. Ein Theil deö im 

schwefelhaltigen Wasserstoffe befindlichen hvdrogens verläßt 

den Schwefel, vereinigt sich mit dem Sauerstoffe der Atmos­

phäre, und bildet Wasser. Nach und nach wird aber auch 

ein Theil deö Schwefels in eine Säure verwandelt; und 

wenn die Menge des schwefelhaltigen Wasserstoffes bis auf 

tinen gewissen Grad vermindert, und die deö Schwefels 

vermehrt worden; so verbinden sich der Schwefel und 

Wasserstoff gleichfalls mit Sauerstoff.

Gießt man Schwefelsäure oder Salzsäure auf eine 
schwefelwasserstoffhaltige Verbindung, die einige Zeit der 

Luft ausgesetzt war, so entweicht eine beträchtliche Menge 

schwefelhaltige- Wasserstoffgaö, es scheidet sich Schwefel 
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ab, und nach Verlauf einer Zeit entwickelt sich schweflichte 

Saure. Es wird demnach durch die freiwillige Absorbtion 

des Sauerstoffes aus der Atmosphäre durch die schwcfel- 

w-sserstosthaltige Verbindungen nicht Schwefelsaure, sondern 

schweflichte Saure gebildet. Man bemerkt jedoch die Ge­

genwart dieser Säure erst nach Verlauf einer gewissen 

Zeit, wenn man sie aus der schwefclwasserstoffhaltigen 

Verbindung mit Hülfe einer Saure abscheidet; denn so 

lange sie mit dem schwefelhaltigen Wasserstoffe in Berüh­

rung ist, findet eine wechselseitige Zerlegung statt. Der 
Sauerste ff der Saure verbindet sich mit dem Wasserstoff 

des Gases, und der Schwefel wird von beiden abge­

schieden.
Nach Berthollet scheinen die salzfähigen Grund­

lagen in Rücksicht ihrer Verwandschaft jum Sauerstoff 

folgende Ordnung zu beobachten:

Baryterde.

Kali.

Natrum.

Kalkerde.

Ammonium.

Dittererde.

Zirkonerde.

Art. i. SchwtfewasserstoffhaltigeVa- 

r y t e r d e.

Verwandelt man schwefelsaure Daryterde durch Glü­

hen mit Kohle in schwefelhaltige; so erhalt man, wenn die 

schwarze Masse mit kochendem Wasser übergossen, die noch 

heiße grüngesärbte Flüssigkeit filtrirt und verdunstet wird,
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eine beträchtliche Menge Krystalle. Diese sind schwefel- 

wassersioffhaltige Varyterde. Man scheidet sie unverzüglich 

durch das Filtrum ab, und trocknet sie zwischen Löschpa- 

picr. 2) Sie sind weist, und haben Scidenglanz. Ge­

wöhnlich kommen sie als Schuppen vor, deren Gestalt sich 

nicht gehörig bestimmen läßt.

L iese Zusammensetzung ist in Wasser auflöslich, und 

die Auflösung hat einen schwachen Stich ins Grüne. Ihr 

Geschmack ist scharf und schweflicht; an die Luft wird sie 

in kurzer Zeit zersetzt.

Art. 2. Schwefelwasserstoffhaltige Stron- 

tianerde.

Ich habe diese Zusammensetzung durch dastelbe Ver­

fahren, dessen ich mich bei der vorhergehenden Art bedient 

habe, dargestellt. Die Eigenschaften beider Salze sind so 

übereinstimmend, daß daö letztere keine besondre Beschrei­

bung erfordert.

Art. z. SchwefelwasserstoffhaltigeS Kali.

Man erhält diese Verbindung, wenn man Kali mit 
schwefelhaltigem Wasserstoffe sättigt: es wird gleichfalls bei 

der Auflösung des schwefelhaltigem Kali gebildet, und kann 

durch Verdunsten der Auflösung erhalten werden. Vauque- 

lin hat vor nicht langer Zeit die Eigenschaften desselben 

beschrieben. Es ist durchsichtig und farbcnloö, und krystal- 

üstrt in großen prismatischen Krystallen, die denen des 

schwefelsauren NatrumS nicht unähnlich sind. Gewöhnlich

*) LeiMollrt, Xnn. «le Lii»n. XXV, 241.
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sind die Krystalle vierseitig, mit vierseitigen pyramidalen 

Eudspitzen. Zuweilen sind sowohl die Prismen, als die 

Eudspitzen sechsseitig. Der Geschmack dieser Zusammen« 

setzung ist alkalisch und bitter. An der Luft zerfließt sie 
bald zu einer Flüssigkeit von syrupsähnlicher Konsistenz, 

die alle Substanzen mit welchen sie in Berührung kommt, 

grün färbt. Diese Farbe ist aber nicht beständig, es sey 

denn, daß ein metallischer Stoff zugegen sey. Die Kry» 

ftalle haben keinen Geruch; sind sie aber zerflossen, so ver« 

breiten sie einen stinkenden Geruch. Sie Ibsen sich sowohl 

in Wasser, als Alkohol auf; und während der Auflösung 

sinkt die Temperatur der Flüssigkeit beträchtlich herab. 

Die Säuren treiben den schwefelhaltigen Wasserstoff mit 

lebhaftem Aufbrausen aus, und eö wird kein Schwefel ab» 

gesetzt. Diese Verbindung fällt eben so wie die andere 

schwefelwasscrstoffhaltigen Verbindungen alle Metalle au- 

ihren Auflösungen. *)

Art. 4. SchwefelwasserstoffhaltigeS Natrum.

Diese Verbindung läßt sich durch dasselbe Verfahren 

wie die vorhergehende bewerkstelligen. Unter allen schwe- 

felwasserstoffhaltigen Zusammensetzungen, ist diese am besten 

gekannt, und wird gewöhnlich als Reagens angcwendet. 
Die Eigenschaften derselben, wenn sie in Wasser aufgelöst 

ist, sind zuerst von Berthollet bemerkt worden, Vau» 

gurlin hingegen erhielt sie zuerst in einem krystallinisch^ 

Zustande, als er die koncentrirte Auflösung eines unreinen

Vrugueli», 6« LK>m. Xb.II. 40.
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kohlensauren Natrums zum krnstallisiren hinstcllte. *) ES 

bildeten sich freiwillig Krystalle des schwefelwasserstoffhalti- 

gen Natrums.

Diese Krystalle sind durchsichtig und farbenlos, zuwei­
len stellen sie vierseitige Prismen mit vierseitigen pyrami­

dalen Endspitzen, zuweilen Oktaedern dar. Ihr Geschmack 

ist alkalisch und ausnehmend bitter. Sie Ibsen sich mit 

Leichtigkeit, sowohl in Wasser als Alkohol, auf, und wäh­

rend der Auflösung entstehet Kälte. An der Luft zerfließen 

sie, und nehmen eine grüne Farbe an. Die Säuren zer­

setzen sie, und treiben den schwefelhaltigen Wasserstoff auS. 

In den übrigen Eigenschaften kommt diese Verbindung, 

völlig mit den andern schwefelwasserstoffhaltigen Zusammen­

setzungen überein.

Art. 5. Schwefelwasserstoffhaltige Kalkerde.

Wenn man schwefelhaltiges Wasserstoffgaö durch Was­
ser, j» welchem Kalkerde vertheilt worden, hindurchgehen 

lässet, so wird die Kalkerde aufgelöst, und schwefelwasser- 

stvffhaltige Kalkerde gebildet. Die Auflösung ist far- 

benlos und hat einen scharfen bittern Geschmack. Ihre 

Eigenschaften kommen mit denen der übrigen Verbindun­

gen djesif Gattung überein. Bis jezt hat man die schwe- 
fclwaffersioffhaltige Kalkerde noch nicht in Krystallen dar­

gestellt.

Er hatte dieses kohlensaure Natrum dadurch erhalten, 
er schwefelsaures Natrum durch Kohle tersctzte, und den 

Schwefel durch Kalkerde abschicd.

V,UHu«Iio, Xnn. «I« Lbim. XI.l. Igo.
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Art. 6. Schwefelwasserstoffhaltiges Ammonium.

Man bewerkstelligt diese Insammense ung leicht, wenn 

man einen Strom des schwefelhaltigen Wasscrstoffgases 

durch eine Auflösung deS Ammoniums in Wasser hindurch« 

gehen laßt. Die Auflösung nimmt sehr bald eine grünlich« 

gelbe Farbe an. Destillirt man gleiche Theile Kalkerde, 

Salmiak und Schwefel aus einer Retorte, so geht eine 

gelbe Flüssigkeit über, die gewöhnlich Boyles rauchen­

der Liquor genannt wird, weil sie von diesem Naturfor­

scher zuerst bereitet worden ist. Diese Flüssigkeit stößt un­

unterbrochen weiße Dampfe aus, und besitzt einen starkes, 

stinkenden, ammoniakalsschen Geruch. Berthollet hat 

gezeigt, daß diese Dämpfe durch einen Antheil freies Al­

kali verursacht werden. Diese Flüssigkeit bestehet grdßten- 

theils aus schwefelwasserstoffhaltigem Ammonium daö einen 

Ueberschuß von Schwefel enthält. Sie verliert die Eigen­

schaft zu rauchen nach und nach, und setzt zugleich ihren 
Ueberschuß von Schwefel ab. In diesem Zustande ist sie 

beinahe völlig reines schwefelwasserstoffhaltiges Ammonium.

Art 7. Schwefelwasserstoffhaltige Bittererde.

Mit schwefelhaltigem Wasserstoffgase angeschwängerteS 

Wasser löset die Bittcrerde auf, und bildet damit eine 

Verbindung, deren Eigenschaften noch nicht untersucht wor­

den sind. *)

Art. 8 und 9. Schwefelwasserstoffhaltige Glü- 

cinerde und Pttererde.

Die Versuche von Klaproth und Vauquelin h^

*) Lerrbollet, Xnn. cle XXV, SZZ.
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den gezeigt, daß die Auflösungen der Glücinerde und V^ter« 

erde in Sauren, durch die schwefelwasserstvffbaltigen Vcr« 
bindungen nicht gefällt werden. Hieraus wird eö wahr­

scheinlich, daß sich diese Erden mit dem schwefelhaltigem 

Wasserstoffe verbinden; ungeachtet die Verbindungen selbst, 

noch von keinem Chemistrn untersucht worden sind.

Weder die Alaunerde noch Zirkoncrde verbinden sich 

wit dem schwefelhaltigen Wasserstoffe, daher fällen die 

schwcfelwasserstoffhaltige Verbindungen diese Erden aus ih­

ren Auflösungen in Säuren, vermöge der Vcrwandschaft, 

welche ihre Grundlagen zu den Säuren haben, welche jene 

Erden aufgelöst hielten; zu gleicher Zeit entweicht schwefel­

haltiges WasserstoffgaS.

H. Schwcfelwasserstoffhaltige Verbindun­

gen mit einem Ueberschuß von Schwe­

fel. 8ui ziliurets.)

Die verschiedenen erdigten und alkalischen Grundlagen 
können sich, außer mit dem schwefelhaltigem Wasserstoffe, 

Noch mit einem Antheile Schwefel verbinden, und schwefel- 

Wasserstoffhaltige Verbindungen mit einem Ueberschuß von 
Schwefel darstellen. Letztere kennt man seit längerer Zeit 

"ls die schwefelwasserstvffhaltigen, obgleich ihre Eigen­
lasten nicht mit eben der Sorgfalt untersucht worden

Man erhält sie, wenn die Grundlage mit Schwefel 

reinem Wasser gekocht wird; oder wenn die schwefelhal- 
t'gen Verbindungen dieser Basen in Wasser aufgelöst wer- 

öen. Sowohl in dem einen, als in dem andern Falle, ent- 

lhct schwefelhaltiger Wasserstoff mit einem Ueberschuß von 

Schwefel, der sich mit der Grundlage verbindet. Ehemals
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wurden diese Zusammensetzungen Schwefellebern genannt. 

Berthollet hat gezeigt, daß man dieselben auch darstel« 

lrn könne, wenn «nie Auflösung einer schwefelwasserstoffhal- 

tigen Verbindung auf Schwefel gegossen wird. Ein Theil 

Schwefel wird ohne Mitwirkung von Wärme aufgelöst; 

die Flüssigkeit nimmt eine dunklere Farbe an, und wird in 

eine schwefelwasserstoffhaltige Verbindung mit einem Ueber« 

schuß von Schwefel verwandelt. Bedient man sich zut 

Bereitung dieser Zusammensetzungen des zuerst beschriebe­

nen Verfahrens, so enthalten sie stets einen Ueberschuß an 

Schwefel, der, wenn man einen Strom von schwefelhalti­

gem Wasserstossgase durch sie hindurchgehen läßt, wieder 

abgeschieden wird. Dieser Flüssigkeiten ist schon, als von 

den verschiedenen Grundlagen gehandelt wurde, Erwähnung 

geschehen.
i. Daö schwefelwasserstoffhaltige Kali oder Natrum 

mit einem Ueberschuß von Schwefel, lassen sich dadurch 

darsiellcn, daß man diese Alkalien im reinen Zustande mit 

Schwefel in Wasser kocht: denn obgleich die Alkalien M 

der Kälte auf den Schwefel eine nur unbedeutende Wir­

kung äußern, so lösen sie ihn doch bei einer erh'oheten Tem­

peratur mit Leichtigkeit auf. Die Auflösung hat eine dun- 

kelgrkmgelbe Farbe, einen scharfen und sehr bittern Ge­

schmack, und wirkt mit großer Energie auf die meiste» 
Substanzen. Aus der Luft saugt sie begierig Sauerstoff 

«in. Wird sie in verschlossenen Gefäßen aufbewahrt, s" 

setzt sie nach und nach Schwefel ab, wird ungleich durch­

sichtiger

*) Xnn. a« Oum. XXV. «4«.
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sichtiger und Heller von Farbe, zu gleicher Zeit nimmt ihr 

Geruch beträchtlich ab. Sie greift die Metalle mit großer 

Lebhaftigkeit an, und verwandelt sie oft in schwefelhaltige 

Metalle. Stahl zeigte schon vor langer Zeit, daß sie 

sogar Gold aufzulbsen vermögend sey. Die Natur dieser 

Auflbsung ist noch nicht gehbrig untersucht worden. Die 

Säuren fallen das Gold im metallischen Zustande, und mit 

Schwefel verbunden aus derselben.

2. DaS Ammonium äußert selbst bei der Unterstützung 

der Warme keine Wirkung auf den Schwefel; das schwe- 

felwasserstoffhaltige Ammonium mit einem Ueberschuß von 

Schwefel wird erhalten, wenn man schwefelwasserstoffhal- 

tigeö Ammonium auf Schwefel schüttet. Die letzten An­

theile der Flüssigkeit, welche bei der Destillation von Boy- 

le's rauchendem Liquor übergehen, sind gleichfalls 

schwefelwassersioffhaltigeö Ammonium mit einem Ueberschuß 

von Schwefel. Diese Zusammensitzung setzt sehr leicht den 
Ueberschuß von Schwefel, welchen sie enthalt, ab, und nä­

hert sich der schwefelwafferstoffhaltigen Verbindung.

z. Die schwefelwasscrstoffhaltige Barvterde und Stron- 

t'anerde mit einem Ueberschuß von Schwefel werden erhal­

te«, wenn die schwefelhaltigen Verbindungen derselben in 
Nasser aufgelöst, oder auch der freien Lust ausgesetzt wer­

de». Sie haben eine grüne Farbe und einen scharfen Ge­

schmack, nur ist ihre Intensität weit geringer, als bei den 

ähnlichen Verbindungen, die von den feuerbeständigen Alka- 
hen dargestellt werden: auch ihre Wirkung auf andere Kdr- 

^n ist nicht so energisch wie bei diesen.

g. Wird eine Mischung auS Kalkerde uyd Schwefel 
M Wasser gekocht; so nimmt die Flüssigkeit eine schbn-

m. M 
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orange Farbe an, und halt schwefelwasserstoffhaltige Kalk- 

erde mit einem Ucberschuß von Schwefel aufgelöst. Die 

Flüssigkeit hat gleichfalls einen bittern Geschmack, sie ist 

die einzige bis jetzt bekannte Flüssigkeit, die eine beträcht­

liche Menge StickgaS aufzulbsen vermögend ist. In ver­
schlossenen Gefäßen setzt sie nach und nach den Schwefel 

in Gestalt einer schwarzen Rinde ab, und wird ganz 

färben!os.
5. Die schwefelwasserstoffhaltige Alaunerde mit einem 

Ueberschuß von Schwefel läßt sich durch dasselbe Verfah­

ren, wie die übrigen Verbindungen dieser Art, darstcllen. 

Diese Zusammensetzung ist bis jetzt nur wenig untersucht 

worden. Sie ist sehr wenig beständig.

b. Noch fehlt es an entscheidenden Versuchen darüber, 

ob die eigentlichen Erden schwefelwasserstoffhaltige Verbin­

dungen mit einem Ueberschuß von Schwefel darstellen 

können.

III. Metallische schwefelwasserstoffhaltige 

und schwefelwasserstoffhaltige Verbi«' 

düngen mit einem Ueberschuß vo« 

Schwefel.

Die schwefelwasserstoffhaltige, und schwefelwasscrstoff- 

haltige Verbindungen mit einen» Ucberschuß von Schwel^ 

fällen die metallischen Stoffe aus jeder Auflösung. 
sind demnach schätzbare Reagenzien, um die Gegenwart 

der Metalle zu entdecken, da, mit Ausnahme der Alaunerde 

und Zirkonerde, keine andere Erde von ihnen gefallt wwd» 

Die merallischen Niederschläge werden durch VeromdM'!) 



Zusammensetzungen. »79
des schwefelhaltigen Wasserstoffs, oder des schwefelhal­

tigen Wasserstoffs mit einem Ueberschuß von Schwefel, 

oder auch durch Verbindung des Schwefels mit dem 

Metallischen Kbrper hervorgebracht, dem stets sein Sauer- 
stvff ganz oder zum Theil entzogen wird; während zu glei­

cher Zeit die Vasts der schwcftlwasserstoffhaltigen Verbin­

dung sich mit der Säure vereinigt, die das Ofyde aufge­

löst hatte. Die Alaunerde und Zirkoncrde werden durch 

die Vasiö der schwefelwasserstoffhaltigen Verbindung gefällt, 

während der schwefelhaltige Wasserstoff in gasförmigem 

Zustande entweicht, weil er mit diesen Erden keine Ver­

bindung eingehen kann. Gewöhnlich bedient man sich deS 

schwefelwasserstoffhaltigen Kali oder Natrums, oder dieser 

Zusammensetzungen mit einem Ueberschuß von Schwefel, 

um diese Fällungen zu bewirken, und oft kann man auS 

der Farbe des Niederschlagö errathen, welches Metall auö- 

gcschieden worden sey. Nachstehende Tabelle giebt die 
Farbe der verschiedenen Niederschläge an.

Aetallt.

Schwefelwasserstoff- 

haltigeö Kali.

Gold - Gelb , 

Silber , Schwarz - 

Quecksilber Bräunlichschwarz 

Zupfer - Schwarz - 

^isen , Schwarz - 

3i«n , Schwarz »

Fällung derselben

durch schwefelwasserstoff- 

haltigeöKali mit 

einem Ueberschuß 

von Schwefel.

Gelb.

Schwarz.

Braun,welches schwarzwird. 

Braun.

Schwarz, welches gelb wird. 

Schwarz.

M r
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Metalle. Fällung 

d u

derselb cn

rch schwefelwasserstoff-

Schwefelwasserstoff- haltiges Kali mit

halti^eö Kal l. einem Ueberschuß 

von Schwefel.

Blei , Schwarz s L Weiß, welches schwarz wird.

Nickel - Schwarz r Schwarz.

Zink - Weiß s r Weiß.

Wismuth Schwarz s e Schwarz.

Antimonium Orange L - Orange.

Tellurium Schwarz L Dunkelbraun oder schwarz.

Arsenik - Gelb S e Gelb.

Kobalt - Schwarz e s Sckwarz.
Magnesium Weiß s s Weiß.

Uranium Braun s - Braunlichgelb.
Titanium Glasgrün L e Blaulichtgrün.

Chrvmium Grün s -

Die Natur dieser Niederschlüge ist von den Chemie 

nicht mit der erforderlichen Genauigkeit untersucht worvett.' 

der Gegenstand verdient aber vorzügliche Aufmerksamkeit, 

weil es uns in Stand setzt, die Natur derjenigen Ausa"^ 

mensetzungen auszumitteln, welche die Metalle und ibrt 

L-mden mit Schwefel und den Verbindungen des letzter» 
mit Wasserstoff eingehen. Folgende Bemerkungen sind alles, 

was sich bis jetzt hierüber sagen laßt.

Alle Metalle, ( Gold und Titan vielleicht ausgenom­
men,) verbinden sich mit Schwefel, und bilden schwefelha^

*) Bei diesen Ve-suMen bediente sich Klaprvth deS schwefele 

wayeesioffhaitigen Ammoniums.
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tige Verbindungen, welche ohne Geschmack, in Wasser un­

auflöslich und spröde sind.

Folgende Tabelle giebt eine Uebersicht von der Farbe 

dieser Zusammensetzungen und von der Menge des Schwe­

fels, die in jeder verleiden, den bisher angesieUce» Versuche« 

zufolge, enthalten ist:

SchwefelbaltigeS Farbe.
Menge des 

Schwefels

Platin. Schwarz?

Silber Schwarz o, I

Quecksilber Noth o,'_>
Kupfer Schwarzblau 0,22. .

Eisen Schwarz O,ÜO.

Zinn -Blausckwarz 0,20. '

Blei Blau c>,iZ2.

Nickel Gelb?

Zink Braun

Wiömuch Blau o,'Z.

Antimonium Blau 0,25.

Tellurium Blau

Arsenik
Notk 
Gelb V,2O.

Kobalt Gelb

Magnesium

Scheelium Bläulichtschwarz

^Molybdän Blau 0,40.

- Uran Schwarz

__Ehroniium

, Eolumbium
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All« Verbindungen der Metalle mit Schwefel, welche 

eine blaue Farbe haben, besitzen zu gleicher Zeit einen 

Mebr oder weniger beträchtlichen metallischen Glanz. Stbßt 

man sie zu Pulver, so verlieren sie bisweilen denselben, 

und werden dann stets schwarz.

2. Zwei schwefelhaltige Metalle können sich mit noch 

einem Antheile Schwefel verbinden, wodurch sie in schwer 

felhaltige Metalle mit einem Ueberschuß von Schwefel 

verwandelt werdet«, Diese beiden Metalle sind: Kupfer 

und Eisen,

3- Zwei Metalloiden vereinigen sich mit Schwefel 

zu schwefelhaltigen Oxyden: diese sind Zinn und Mag­

nesium.

Schwefelhaltiges Oxyde 
des Farbe. Schwefel.

Zinnes Gelb O,ÜO.

MaanesiumS Grün

4. Noch ist eö unausgemacht, ob sich die Metalle mit 

dem schwefelhaltigen Wasserstoffe mit einem Ueberschuß von 

Schwefel verbinden können. Einige metallische Zusammen­

setzungen enthalten diese Verbindung; noch ist es aber un­
bekannt, ob daö Metall sich unter diesen Umständen int 
metallischen oder oxydirten Zustande befinde. Proust, des- 
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fen Meinung, wegen seines Scharfsinnes und seiner vor» 

züglichen Geschicklichkeit in diesem Theile der Chemie, von 

großem Gewichte ist, ist geneigt, in einigen dieser Zusam» 

mensetzungen daS Metall für o.rydirt zu halten. Es ist 

wahrscheinlich, daß alle diejenigen metallischen schwefelhal­

tigen Zusammensetzungen, welche schwefelhaltigen Wasser­

stoff aushauchen, und mit Salzsäure behandelt, nur zum 

Theil von dieser aufgelöst werden, sich im Zustande schwe- 

felwasserstoffhaltiger Verbindungen mit einem Ueberschuß 

von Schwefel befinden. Dieses- ist der Fall mU nachste­

henden Zusammensetzungen: dem

i. Schwarzen schwefelhaltigen Quecksilber, oder mine­

ralischen Mohr.

r. Dem schwarzen schwefelhaltigen Kupfer, das durch 
schwefelwasserstoffhaltiges Kali gefällt worden.

z. Dem schwarzen schwefelhaltigen Eisen, gleichfalls 

durch diese Zusammensetzung gefallt,

4. Dem schwarzen schwefelhaltige» Blei, - -

5. Dem schwarzen schwefelhaltigen Nickel, » -

6. D»m schwarzen schwefelhaltigen Wismuth? -

7. Dem schwarzen schwefelhaltigen Kobalt? -

8. Dem gelben schwefelhaltigen Uranium? - - 

y. Dem grünen schwefelhaltigen Titanium? -

lo. Mit einigen Varietäten deS natürlichen schwefelhal­

tigen Antimoniums.

Alle diese Zusammensetzungen sind wahrscheinlich schwe-

*) Lendollel, ^tnn. 6- Ldim. XXV, 24r-

*') Bergmann. 
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felwasserstoffhaltige Verbindungen; und in ihnen allen, mit 

Ausnahme der ersten und letzten, befindet sich meiner Mei­

nung nach, daö Merall im Zustande des Protoxydes.

5. Mehrere Metalloxyden besitzen die Eigenschaft 

sich mit dem schwefelhaltigen Wasserstoffe zu verbinden, 

und schwefelwasserstoffhaltige Zusammensetzungen darzustel- 

lcn. Die Metalle, welche in diese Verbindungen eingehen, 

scheinen sich alle im Zustande der Protoxydcn zu befinden; 

wenigstens findet dieses bei allen denjenigen dieser Zusam­

mensetzungen statt, die bisher untersucht worden sind. Ob 

alle metallische Protoxyden sich mit dem schwefelhaltigem 

Wasserstoffe verbinden können, ist unbekannt, es ist aber 

nicht wahrscheinlich. Folgende sind die metallischen schwe- 

felwasserstoffhaltigen Zusammensetzungen, die bis jetzt be­

kannt sind.

1. Schwefelwasserstoffs) altigeS Zink. DaS 

Zink wird aus seiner Auflösung in Sauren durch das 

schwefelwasserstoffhaltige Kali oder Ammonium als eine 

weiße Masse gefallt. Diese Masse löst sich vollkommen in 

Salzsäure auf, zu gleicher Zeit entweicht eine beträchtliche 

Menge schwefelhaltiges Wasscrstoffgas: sie ist mithin offen­

bar eine schwefelwasserstoffhaltige Zusammensetzung. Man 

erhalt sie gleichfalls, wenn weißes Zinkoxyde mit schwefcl- 

wasserstoffbaltigem Ammonium behandelt wird. Vau- 
quelin bat die Bemerkung gemacht, daß die durchsichti­

gen Ex mplare des natürlichen schwefelhaltigen 
Zinkes sich oft auf dieselbe Art auflöse», und schwefel-

*) Man sehe BcrtholletS Tabelle/ Xun. 6- Oum, XXV. »7^
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haltiges Wasserstoff aushauchen. ") Es ist sehr wahr« 

scheinlich, daß sich diese Exemplare dem schwefclwas- 

serstoffhaltigen Zinke nähern. Bestätigt sich dieses bei fer­

neren Versuchen, so müssen von demjenigen Fossil, welches 

Blende genannt wird, drei Arten, nehmlich: schwefel­

haltiges Zink, schwefelhaltiges Zinkoxyde, 

und schwefelwasserstoffhaltiges Zink unterschieden 

werden.

2. Schwefelwasserstoffhaltiges Ammonium. 

Tröpfelt man schwefelwasserstoffhaltiges Kali oder Animo-, 

nium in eine saure Auflösung des Antimoniums; so fällt 

ein orange Niederschlag zu Boden, der, wie Bertheilet, 

Thenard und Proust, durch Versuche gezeigt haben, 

schwefelwasserstoffhaltiges Antimouium ist. Diese Zusam­

mensetzung wurde unter dem Namen Xerm^s minc.ralis 

im Anfang des iZten Jahrhunderts wegen ihrer medicini- 

schen Kräfte sehr berühmt. Die Bereitungsart derselben 

wurde zuerst von Glaub er, nachher von Lemcry dem 
älteren, angegeben; in Frankreich kam sie aber zuerst durch 

einen Priester, Namens Simon, in Ruf, der von einem 

Ehirurgus, La Ligerie, dem die Bereitungsart von einem 

Schüler Gl anders mitgctheilt worden war, dieselbe unter 

dem Siegel des Geheimnisses erhielt.

Die französische Regierung kaufte dem La Ligerie 

das Geheimniß ab, und machte den Prozeß im Jahre 

l?2o. bekannt. Die Vorschrift war langwierig und schlecht 
eingerichtet. Man kochte wiederholt schwefelhaltiges Anti- 

') «Ie Oiim. XXXVIII, es.
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nionium in einer sehr verdünnten Auflösung von Kali; au- 

dieser fiel beim Erkalten eine unbedeutende Menge Kerme» 
nieder. Nachstehende von Lemery angegebene Vorschrift 

wurde daher von den Apothekern angenommen.

Sechzehn Theile schwefelhaltiges Autimonium, acht 

Theile Pottasche, und ein Theil Schwefel, wurden in einem 

Mörser zusammengerieben, die Mischung in einem Schmelz« 

tiegel geschmolzen, und dann in ein eisernes Gefäß ausge­

gossen. Nach dem Erkalten wurde die Masse gestoßen, in 

einer hinreichenden Menge Wasser gekocht, und die noch 

heiße Auflösung filtrirt. Beim Erkalten derselben fiel der 

Kcrmes in beträchtlicher Menge als ein gelbes Pulver zu 

Boden, welches mit hinreichendem Wasser ausgewaschen, 

und dann getrocknet wurde. Man kann auch sechs Theile 

Kali in zwanzig Theilen Wasser auflöscn; und in die Auf­

lösung, die vorher zum Kochen gebracht worden, ein Pfund 

gestoßenes schwefelhaltiges Antimoninm schütten. Die Auf­

lösung wird stark umqerührt, sieben bis acht Minuten ge­

kocht, und noch heiß filtrirt, worauf sich aus ihr der Ker- 

meö in beträchtlicher Menge abscheidet.

Dieses Pulver zog die Aufmerksamkeit der ChemisteU 
auf sich. Bergmann zeigte zuerst, daß der schwefelhal­

tige Wasserstoff einen Bestandtheil desselben ausmache? 

allein Dertheilet gab zuerst seine Bestandtheile mit Ge­

nauigkeit an. Aus der Analvse von Thenard geht her­

vor, daß ioo Theile desselben enthalten:
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20,Z0 schwefelhaltigen Wasserstoff

4,1 z Schwefel

72,76 Protoxyde deö Antimonium

2,79 Wasser

IOO,0O

Wird diese Substanz der Lust auögesetzt, so absorbirt 

ste nach und nach Sauerstoff, wird weiß, und der 

schwefelhaltige Wasserstoff entweicht.

Nachdem der mineralische Kenne«, nach welcher der 

oben gegebenen Vorschriften er auch bereitet worden, ge­

fallt worden ist, so scheidet sich, wenn eine Saure in die 

Flüssigkeit geschüttet wird, noch ein anderer Niederschlag 

von orange Farbe aus, der davon Goldschwefel ( 8ul- 

plrur suratum) genannt worden. Nach Theuard's 

Analyse sind die Bestandtheile desselben:

17,87 schwefelhaltiger Wasserstoff

68,Zo Protoxyde deö AntimoniumS

12,oo Schwefel

98,17 '^)

Dieses Produkt ist mithin eine schwefelwasserstoffhal- 

tjge Zusammensetzung mit einem Ueberschuß von Schwefel, 

und einer geringeren Menge der metallischen Basis. Gbt- 

ling giebt zur Bereitung des Goldschwcfelö folgende Vor­

schrift. Zwei Theile schwefelhaltiges Antimonium, und drei 

Theile Schwefel werden gehörig gemischt, und in eine 

kochende Auflbsung von reinem Kali geschüttet, die Auflb-

-) ^nn. 6s (Um. XXXII. s§8. 

6e Ltiim, XXXtl, s6i>
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sung wird mit Wasser verdünnt, und durch sehr vedkinnt» 

Schwefelsaure gefallt. *)
Z. SchwefelwasserstoffhaltigeS Magnesium. 

Wird das schwarze Magncsiumoxyde mir schwefelhaltigem 

Wasserstoffe behandelt, so verschwindet seine schwarze Farbe, 

daö schwarze Oxyde laßt einen Theil seines Sauerstoffes 

fahren, und dieser zersetzt einen Theil des schwefelhaltigen 

Wasserstoffs. Das schwarze Magnesiumoxyde, welches dadurch 

in weißes verwandelt wird, wird vom schwefelhaltigen Was­

serstoffe aufgelöst, und bildet beim Verdunsten eine weiße 

Masse, die gänzlich von der Salzsäure, mit Entwickelung 

einer beträchtlichen Menge schwefelhaltigen Wasserstoffgases, 

aufgelöst wird. Sie ist demnach schwefelwasserstoffhaltigeS 

Magnesium. **) Eben diese Zusammensetzung wird erhal­

ten, wenn schwefelwasserstoffhaltigeS Kali mit einem Mag- 

nesiumsalze vermischt wird.
SchwefelwasserstoffhaltigeS Arsenik. Der 

schwefelhaltige Wasserstoff verbindet sich mit dem weißen 

Arscnikoxvde, das in Wasser aufgel'ost worden. Die Flüs­

sigkeit nimmt eine gelbe Farbe an, es erfolgt aber kein 

Nicderschlag. Das schwefelwasserstoffhaltige Arsenik ist dem­

nach, so wie daö schwefelwasserstoffhaltige Magnesium in 

Wasser, wenigstens in dem Falle, wenn ein Ueberschuß von 
schwefelhaltigem Wasserstoffe vorhanden ist, auflbSlich. D«S

.) Lerxm. III. l74. Die Versuche von Proust über diese 
Zusammensetzungen sind sehr merkwürdig, nur zu wcitläuftig/ 
als daß sie hier eingeschaltet werden könnten- U« kb/'- 

I.V. 323-

L^iÜiollet, Lnn. cle Ltüm. XXV. SZt-
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schwefelwasserstoffhaltige Arsenik kommt im Aeufiern voll« 

kommen mit dem gelben schwefelhaltigen Arsenik überein.

S ch w e se lw a sser sto ffh a l t i g e ö Eisen. Der 

schweftlhaltige Wasserstoff verbindet sich mit dem grünen 

Eisenoxyde, und stellt eine in Wasser auflösliche Zusammen« 

setzung dar; die Auflösung läßt aber bald ei» schwarzes 

Pulver fallen, das schwefelwasserstoffhaltiges Eisen mit 

einem Uebcrschuß von Schwefel ist.

6. Es giebt demnach nicht weniger als fünf verschie­

dene Zusammensetzungen, die grdßtentheilö aus Metallen, 

oder ihren Oxyden mit Schwefel verbunden, bestehen; 

Nehmlich:

i. Schwefelhaltige.

2. Schwefelhaltige mit einem Ueberschufi von Schwefel, 

z. Schwefelhaltige Oxyden.
4. Schwefelwasserstoffhaltige mit einem Ueberschuß von 

Schwefel.

5. Schwefelwasserstoffhaltige.

Jetzt ist es leicht, den Zustand, in welchem die ver­

schiedenen Metalle durch den schwefelhaltigen Wasserstoff 

aus ihren Auflösungen in Säuren gefällt werden, zu be- 

stimmen. Silber, Molybdän, vielleicht auch Zinn, werden 

als schwefelhaltige Zusammensetzungen gefällt. Quecksilber, 

Kupfer, Eisen, Blei, Nickel, Wiömuth, vielleicht auch Ko­
balt, Uran und Titan, werden alö schwefelwasserstoffhaltige 

Verbindungen mit einem Ueberschuß von Schwefel nieder- 

össchlagm, während Zink, Antimonium, Arsenik und Mag­

nesium, alö schwefelwasserstoffhaltige Verbindungen zu Vo- 
ben fallen. Dieser wichtige Gegenstand erfordert aber eine 
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ungleich vollständigere Untersuchung, als bis jetzt angestellt 

worden ist.

FünftesKapitel.

Von den Seifen.

Die fetten Oele besitzen die Eigenschaften, sich mit den 

Alkalien, Erden und metallischen OMden zu verbinden, und 

«ine Klasse von Zusammensetzungen darzustellen, die den 

Namen der Seifen erhalten haben. Da diese Seifen 

wesentlich von einander verschieden sind, je nachdem ihre 

Basis ein Alkali, oder eine Erde, oder ein Oxvde ist; so 

wird es zweckmäßig seyn, von jeder dieser verschiedenen 

Arten von Seifen besonders zu handeln. Dieses wird den 

Inhalt der nächsten drei Abschnitte ausmachcn.

---------- -----------

Erster Abschnitt.

Von den alkalischen Seifen.

Da es eine beträchtliche Anzahl fetter Oele giebt, von 

denen alle, oder doch die meisten, sich mit den Alkalien, 

Erden und Ovvden verbinden kdnncn, so führt dieses gan) 

natürlich zu der Vermutbung, daß nach Verschiedenheit der 

Oele, welche in diese Verbindungen eingehen, auch eine 
Verschiedenheit unter den dadurch gebildeten Seifen sinkt 

finden werde. Diese Unterschiede sind aber so unwichtig
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daß «s überflüssig seyn würde, von jeder derselben eine 

besondere Beschreibung zu liefern. ES wird demnach hin­

reichend seyn, die alkalischen Seifen in so viele Arten cin- 

Mheilen, als es Alkalien giebt, und die verschiedenen Sei­
fen, welche dieselbe alkalische Basis haben, und sich nur 

durch die Verschiedenheit des Oels unterscheiden, als Va­

rietäten derselben Art zu betrachten.

Art. 1. Natrum - Seife, oder harte Seife.

Daö Wort Seife ( 8spo --«'«») kommt zu­

rrst in den Schriften des Pliniuö und Galenö vor, 

und stammt offenbar von dem alten deutschen Worte 

Sepe ab. *)  Pliniuö erzählt, das; die Seife eine Er­

findung der Gallier sey, die sie auö Talg und Asche berei­

teten, und daß die deutsche Seife für die beste gehalten 

worden wäre.

*) Bcckmann'S Geschichte der Erfindungen B. III. S. 239. 
^i"er ähnlichen Benennung bedient sich noch der gemeine Man» 

" Schottland.

hermung. Die Seife kann nach folgender Vorschrift be­

reitet werden. Man stößt eine beliebige Menge von dem 

Un Wandel vorkommenden Natruin, und vermischt sie in 
riliem hölzernen Gefäße mit dem fünften Theile Kalk (denz 

Gewichte nach), der unmittelbar vorher gelöscht, und durch 

Sieb geschlagen worden. Die Mischung übergießt man 
Wit einer beträchtlichen Menge Wasser, so daß dieses siber 
dieselbe mehr als einen Zoll hoch übersiehet, und läßt sie 

einige Stunden stehe». Die Kalkerde entzieht dem Na-

klii», «in. n-t. kil-. XVIII. L. 51.
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trum die Kohlensaure, welches von dem Wasser in diesem 

Zustande aufgelöst gehalten wird. Die Lauge wird vermit- 

telst eines Hahnes abgelassen, und erste Lauge genannt. 

Ihr specifisches Gewicht muß ungefähr 1,200 betragen.

Nun gießt man einen neuen Antheil Wasser auf das 

Natrum, ersteres wird, nachdem es zwei bis drei Stunden 

darüber gestanden hat, abgezapft, und die zweite Laugt 

genannt.

Es wird ein neuer Antheil Wasser aufgegossen, und 

nachdem es eine hinreichende Zeit mit dem Natrum in 

Berührung war, wird eö, wie die beiden andern Antheile, 

abgelasse»; es bildet die dritte Lauge.

Man kann zum vierten Male Wasser auf den Rück­

stand schütten, um völlig überzeugt zu senn, daß alles Na­

trum aufgelöst worden sen; diese schwache Lauge kann bei 

Seite gestellt, und bei Wiederholung der Arbeit zur Berei­

tung der ersten Lauge angewcndet werden.

Hierauf wiegt man sechs Mal so viel Oel, als Na­

trum genommen worden, ab, schüttet eö mit einem Antheile 

der dritten oder schwächsten Lauge in einen K-sseh 

und bringt die Mischung, unter stetem Unwahren mit einer 

hölzernen Kelle, zum Kochen. Der Ueberrest der dritten 

Lauge wird nach und nach der kochenden Mischung zuge- 

setzt. Ist sie ganz verbraucht worden, so verfahrt man 

eben so mit der zweiten Lauge. Das Oel wird nnl- 

chicht, verbindet sich mit dem Alkali, und nach einigen 
Stunden gewinnt es eine festere Konsistenz. Nunmehr 

setzt man etwas von der ersten Lauge zu, und fährt 

fort, die Mischung fleißig uwzurührui. Bon der ersten 

Lauge werden in Pausen noch mehrere Antheile zugegossen, 

die 
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die seifenartigr Verbindung erhalt nach und nach mehr 

Konsistenz, und scheidet sich von dem wäßrigen Theile der 

Mischung. ES wird alsdann Kochsalz zugesetzt, wodurch 

die Abschcidung noch vollständiger erfolgt.

Man erhält die Mischung noch zwei Stunden im 
Kochen, dann wird das Feuer weggenommcn, und die­

selbe nicht langer gerührt. Nach einigen Stunden Ruhe 

erfolgt die Abscheidung der Seife vom Wasser vollständig, 

und schwimmt auf der Oberfläche der Flüssigkeit. Der 
Wäßrige Antheil wird hierauf abgegossen; und da in ihm 

eine ziemlich beträchtliche Menge kohlensaures Natrum ent­

halten ist, so wird er zum ferneren Gebrauche aufbewahrt.

Die Seife wird jetzt wiederum auf das Feuer ge­
bracht, und um daö Schmelzen derselben zu erleichtern, ihr 

"was Wasser, oder noch besser, schwache Lauge zugesetzt.

wie sie anfängt zu kochen, setzt mau ihr den Ueberrest 

von der ersten Lauge nach und nach zu. Hat die Seife 
die erforderliche Konsistenz, wovon man sich dadurch über- 

z*ugt, daß man kleine Antheile derselben herauöm'mmt, und 
he kalt werden läßt, so nimmt man sie vom Feuer, und 

8'cßt die wäßrige Flüssigkeit ab. Man erwärmt sie hier­

auf aufs Neue, und schüttet etwas Wasser zu, um damit 
s'e eine tcigartige Konsistenz erhalte. In diesem Zustande 

b"ngt man sie in Formen, deren Boden mit etwas Kreide 

^streuet worden, um daö Anhängen der Seife zu verhiiu- 

bern. I„ wenigen Tagen ist die Seife genugsam erhärtet 

"w daß mau sie herausuehmen, und in Tafeln schneiden 
Ea»„.

. ') Man sehe die Abhandlung von Darret, Lel i c vre und 
eüctjer in Heu Xu». a« Oum. XIX. 25z.
Nr. N
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Der Zusatz von Kochsalz ist darum nöthig, um die Ab« 

scheidung deö Wasser von der Seife zu bewerkstelligen; denn 

daö Kochsalz hat eine größere Verwaudschaft zum Wasser, 

als die Seife.
Das Baumöl giebt die beste Seife; die nächst* 

Stelle möchte in dieser Rücksicht wohl dem Talge gehören, 

doch kann man, wie die kurz vorher angeführten französi­

schen Chemisten durch Versuche gezeigt haben, sich auch 

mehrerer andrer Oelarten zu demselben Zwecke bedienen. 

Sie fanden jedoch, daß das Leinöl und der Wallfischtrah« 
keine harte Seife gaben, daß man sich aber ihrer mit 

großem Vortheile zur Verfertigmig von weichen Seife« 

bedienen könne. In Holland hat man sich des Walisisch' 

trahnü seit langer Zeit in dieser Absicht bedient.
' Man kann auch ohne Mitwirkung der Wärme Seift 

verfertigen; in diesem Falle ist aber eine weit längere Zeit 

und eine größere Menge Alkali dazu erforderlich.
In den Seifensiedereien bedient man sich mehrerer Mittel, 

die Seife zu verfälschen, und ihr.Bestandtheile zuzusetzen, dc* 

zwar ihr Gewicht, nicht aber ihren innern Gehalt verweh' 

ren. Am gewöhnlichsten bedient man sich hiezu des 
sers, dieses kann man in beträchtlicher Menge, vorzüglich 

der aus Talg bereiteten Seife, (die in unsern Gegend^ 
die gewöhnlichste ist) zusetzen, ohne daß dadurch die Kou^' 

stenz derselben leidet. Diesen Betrug entdeckt man leicht, 

wenn die Seife einige Zeit der Luft auögcsetzt wird. 
Wasser verdunstet, und die Menge desselben laßt sich 
dem Gewichtsverluste, welchen die Seife erlitten hat, best«" 

men. Da die auf die angegebene Art verfälschte Seil^ 

wenn sie aufbewahrt wird, ihren Wassergehalt verlies
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würde, so legen sie die Seifensieder in eine Lauge auS 

Kochsalz. Diese löst die Seife nicht auf, verhindert aber 

auf der andern Seite das Verdunsten deö Wassers, und 

erhält demnach, ja. vermehrt sogar, das Gewicht der­

selben.

Darcet, Lelievre und Pelletier nahmen zwei 

Stücke Seife von gleichem Gewichte, die auf die angege­

bene Art verfälscht worden waren, das eine legten sie an 

die Lust an einem trocknen Orte, das andre in eine gesät­
tigte Lauge von Kochsalz. Nach Verlauf eines Monates 

hatte das erste 0,56 von seinem Gewichte verloren, das 

andre 0,1a am Gewichte gewonnen.^) ES giebt noch andre 

Arten die Seife zu verfälschen, da sie aber nicht allgemein 

bekannt sind, so könnte die Verbreitung derselben, eher 

schaden als nutzen.

Analyst. Mehrere Chemistcn haben die Seife zerlegt, um 

das Verhältniß ihrer Bestandtheile auöznmitteln; die Re­

sultate ihrer Analysen weichen aber ausnehmend ab, weil 

die Seife deren sie sich bedienten, in Ansehung deö Was­

sergehaltes sehr verschieden war. Darcet Lelievre und 

Pelletier fanden in 100 Theilen der frisch bereiteten 

Seife, wie sie zum Verkaufe ausgestellt wird;

60,94 Ocl.

8,56 Natrum, 

Zo, 50 Wasser.

I0O, 00
Die Seife ist sowohl in Wasser als Alkohol aufldslich.

*) <I« (Um. XIX, ZZo,

N 2
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Ihre Anwendung als Reinigungsmittel ist zu bekannt, als 

daß es einer besondern Erwähnung bedürfte.

Die aus Talg und Natrum bereitete Seift hat eine 

weiße Farbe, man nennt sie daher auch weiße Seife; 

gewöhnlich vermischen aber die Seifensieder in England, um 

den Preis derselben herabzusetzen, eine beträchtliche Menge 

Harz mit dem Talge; diese Mischung bildet die gelbe 

Seife, die in England häufig verkauft wird.

Art. 2. Kali-Seife, oder weiche Seife.

Man kann sich bei der Verfertigung der Seife statt 

des Natrumö, deS Kali bedienen; daö Verfahren ist dem 

beschriebenen völlig ähnlich. Es verdient bemerkt zu wer­

den, daß wenn Kali zur Verfertigung der Seift genom­

men wird, diese nicht fest wird, sondern immer schmierig 

wie Schweineschmalz bleibt. Diese Seift wird weiche 

Seife genannt. Sie besitzt eben dieselbe Eigenschaft, 

Unreinigkeiten hinwegzunehmen, wie die harte Seife. Das 

Alkali, dessen sich die alten Gallier zur Bereitung der 

Seife bedienten, war Kali; hieraus wird es erklärlich, war­

um die Rdmer die Seife als eine Salbe beschrieben. 3" 

England wendet man zur Bereitung der weichen Seife den 

Wallfischtrahn an; man setzt ihr eine geringe Menge 
Talg zu, daö durch einen besondern Handgriff in Gestalt 

kleiner weißer Punkte durch die ganze Masse »ertheilt 

wird.
Einige behaupteten, daß sie anö Kali und Fett eine 

harte Seift bereiten könnten. Ihr Verfahren ist folgendes- 
Nachdem die Seife auf die kurz vorher beschriebene 2lrt 

verfertigt worden, so setzen sie ihr eine beträchtliche Meng* 
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Kochsalz zu, und kochen sie einige Zeit; die dadurch erhal­

tene Seife wird beim Erkalten hart. Daß dieses Verfah­

ren anwendbar sey, zeigen die Versuche von Darcet, Le- 

lievrc und Pelletier, allein in diesem Falle enthalt die 

Seife kein Kali, sondern Natrum. So wie daö Kochsalz 

zugesetzt wird, wird es von dem in der Seife befindlichen 

Kali zersetzt; dieses verbindet sich mit der Salzsäure, wah­

rend zu gleicher Zeit daö Natrum des Kochsalzes sich mit 

dem Fette vereinigt, und harte Seife bildet. Das salz- 

saure Kali welches unter diesen Umständen erzeugt wird, 

wird vom Wasser aufgelost, und bleibt in der rückständigen 

Flüssigkeit. *)

*) Xnn. Ltlim. XIX, zs». 

lle Ldilll. XXI. 27.

EkifcauSWoNt. Chaptal hat kürzlich den Vorschlag ge­

than, sich zu der Verfertigung der Seife statt des Oels 

wollener Lumpen zu bedienen. Die Lauge wird auf die ge- 

wöhnlicheArt bereitet, zum kochen gebracht, und in dieselbe 

die wollene Lappen (von welcher Art sie sind) nach und 

nach eingetragen. Sie werden bald aufgelöst; so wie die 

Auflösung erfolgt ist, setzt man abermals wollene Lappen, 

Nur nicht in zu großer Menge, zu, und rührt die Mi­

schung ununterbrochen. Ist die Lauge gesättigt, und löst 

sie keine Wolle mehr auf, so ist die Seife fertig. '^) Man 

würde sich derselben, wofern sie wohlfeiler als die bisher 
üblichen Seifen dargestellt werden könnte, mit Vortheil in 

Wehreren Manufakturen bedienen können.

Fischs.ise. Vor einiger Zeit machte man den Vorschlag, in 

den Seifensiedereien statt des Talgeö und Oels daö Mus­
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kelfleisch der Fische anzuwenden; allein die Versuche von 

Jamieson haben gezeigt, daß sie dem beabsichtigten 

Zwecke nicht entsprechen. ")

Zusatz deö Uebersetzers.

Richter hat folgende Tabellen berechnet, woraus 

sich das quantitative Verhältniß zwischen der Lauge au» 

Natrum und dem beizumischcuden fetten Stoffe ergiebt.

d^iciiolivn'r 7ourn, Itl. 11Z,

Es erfordert

Die Auflösung des reinen
(kaustischen) NatrumS in Proccnte dcS fetten Zusatzes
Wasser, wenn sie speci- an Oel, Talg, u. s. w.
fisch schwer ist:

7,00 s L 0
1,02 s s S 6
1,04 s s » r 72
1,06 - r I 17-
7,o8 s - s - 22^
7,10 - - s S 28
1,12 * S L L 33
7,14 S s S 38
7,16 - S - 43z
7,'8 - S - s 49^
7,20 S r s 55-
7,22 s s - s
7,24 - - s F 67
7,26 L - s S 72!
1,28 s s s - 78Z
i,Zo A s - - 83-
1,32 s s s r 89
1,34 S s 2 - 94
i,3b s s s 98^
1,38 s - s 102^
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Nachstehende Tabelle enthalt daS quantitative Ver­
hältniß zwischen der Lauge aus reinem (kaustischen) Kali, 

Und dem Gewichte des fettigen Zuschlages.

Es erfordert

Die Auflösung des reinen 
(faustischen) Kali in Was­
ser, wenn sie specifisch 
schwer ist.

Procente deS znzusetzenden 
Fettes.

1,00 - -
i,or - -
I,O4 - -
1,05 - -
1,08 - -
1,10 » -
1,12 - -
I,lg - -
I,IÜ - -
1,18 -
1,20 - -
1,22 - -
1,24 -
1,26 - -
1,28 - -
1,zo - -
1,Z2 - -
1,34 -
i,zü -
i,Z8 -
1,40 - -
1,42 - -
1,44 -
1,46 - -
1,48 - -
1,50 - -
1,52 - -
i,54 -
1,56 -
i,58 -

- - O
- - 4z
- , 9;
r - . 14
- - 18;
- - 22x
» « 2tlx
- « 3oz
- - 34Z
- - 38L

42 r
- - 46^ »
- - 41r

52L
- 55^
- - 58L

61^
- - 64z
- - 66^
- -
- - 7rL
- - 75z
- - 80z
- - 84 x

88 s
- - Y2?

ysiz
- - IOO
- - IOZ
- - iot>
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Die Menge des Kochsalzes, oder schwefelsauren Na- 

trums, welche zur Zerlegung der mit Kali gebildeten Seife 

nöthig ist, giebt folgende Tabelle an.

Zur Umänderung der Kaliseife in Natrumseife erfordert:

Die Auflö­
sung deö rei­
nen Kali in 
Wasser,wenn 
sie specifisch 

schwer ist.

Procente deö schwefel­
sauren Natrumö, 

wenn es

Procente 
des 

Kochsalzes.
krnstallistrt. verwittert ist.

I,oo , - 0 - 0 - O
1,02 - - 35 - 3
1,04 - - 76 - 64 ' 55
1,06 - - 235 - 95 - 85
1,08 - - 3l - 125 - 77
1,70 - - 38 - 155 - 135
1,72 - ' 45 - 785 - l6
I,t4 - - 52 - 215 - 285
1,76 - - 59 - 24 - 27
1,78 - ' ^55 - 265 - 2Z5
1,20 - - 7'1 - 2.-5 - 255
1,22 - - 785 - Z2 - 275
1,24 - - 835 - 345 - 29»
1,26 - - 89 - 3k»5 - 3>5
1,28 - - 24z - 385 - 335
1,30 - - 995 - 40z ' 355
1,32 - - 104 - 425 - 37
i,34 - - 108 z - 445 - 385
r,36 - - 1'35 - 46; - 405
1,38 - - 7'75 - 4z - 4'5
1,40 - - 1215 - 495 - 435
1,42 - - 128z - 525 - 455
r,44 - - iz6 - 555 - 485
1,46 - - 143 - 585 - 5i
1,48 - - 150; - 6 75 - 535
i,5o - - 157 - 64 56
1,52 - - 164 - 67 - 585
r,54 - - l6yx - 6y - 605
1,56 - - I74r - 715 - 62
1,58 - - 1795 - 735 - 64
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Akt Z. Ammoniunz-Seife.

Bertheilet war der erste, welcher dieser Seife eine 

vorzügliche Aufmerksamkeit schenkte. Man erhalt sie, wenn 

Man kohlensaures Ammonium in Kalkseife schüttet. ES 

erfolgt eine doppelte Zersetzung, und die Ammoniumseife 
schwimmt auf der Oberfläche der Flüssigkeit in Gestalt ei­

nes O^lS. Noch leichter läßt sie sich darstcllen, wenn man 

eine Auflösung dcö salzsauren Ammoniums in eine Auflösung 

der gewöhnlichen Seife in Wasser schüttet. ,

Sie hat einen ungleich stechender-» Geschmack, als 

die gewöhnliche Seife. Das Wasser löset eine sehr geringe 

Menge von derselben auf; der Alkohol nimmt sie hingegen 

Mit Leichtigkeit in sich. An der Lust wird sie nach und 

Nach zersetzt. Diejenige Zusammensetzung, welche flüchti­

ges Liniment genannt wird, und die man äußerlich bei 

Rheumatismen, Reißen der Glieder u. s. w. anwendct, ist 

im Grunde nichts anders als diese Seife.

Alle alkalische Seifen besitzen die gemeinsame Eigen­

schaften, daß sie sowohl in Wasser alö Alkohol aufldölich 

sind, 2) und daß sie vorzüglich geschickt sind, Unreinigkei- 

Em hinwegzunehmen. **)  >

*) Die Seifen werden durch Siluren, ja selbst durch die 
Kohlensäure zersetzt- OaS dadurch abgeschiedene Fett ist aber 
'n leinen Eigenschaften verändert worden, denn cS ist jetzt im 
^eingciste auflöslich. Aum. d. Ucbcrs.

**) Die Anwendung, die man von den Seifen zum Rcini- 
llen der Zeuge macht, erfordert, daß sie einen Ucberschuß von 
^kali en.halten. Nähert sich die Seife dem -neutralen Zustande 
in sehr, so entspricht sie dem beabsichtigten Zwecke nicht mehr.

ferner sich das Alkali in der Seife im kaustischen Zustande 
"linden muß, so verliert sie selbst bei überschüssigem Alkali von
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Zweiter Abschnitt.

Von den erdigten Seifen.

Die erdigten Seifen unterscheiden sich wesentlich in 

ihren Eigenschaften von den alkalischen. Sie sind in Was­

ser unauflöslich, und können nicht zur tzinwegschaffung der 

Unreinigkeuen gebraucht werden. Man erhalt sie mit gro­

ßer Leichtigkeit durch Ver nischung der gewöhnlichen Seife 

mit einer Auflösung eineü erdigten Salzes. Daö Alkali 

der Seife, verbindet sich mit der Säure des Salzes, wah­

rend die Erde und daö Oel sich zu einer erdigten Seife 

vereinigen. Dieses ist die Ursache, daß alle Wässer, die ein 

erdigtes Salz enthalten, nicht zum Waschen taugen. Sie 

zersetzen die gewöhnliche Seife, und bilden eine erdigte im 

Wasser unauflösliche.Seife. Diese Wässer führen den 

Namen der harten Wässer. Bis jetzt sind die erdig­

ten Seifen nur allein von Werth ollet untersucht worden.

Art. i. Kalkseife.

Man erhält diese Seife, wenn man Kalkwasser in eine 

Auflösung der gewöhnlichen Seife schüttet. Sie ist sowohl 

in Wasser als Alkohol unauflöslich. Die kohlensauren feu­

erbeständigen Alkalien zersetzen sie vermöge einer doppelten 

Verwandschaft. *) Sie schmilzt schwer, und erfordert 

eine hohe Temperatur.

ihrer Brauchbarkeit, wenn sich diese» mit Kohlensäure aus der 
Atmosphäre verbindet. Diesen Mängeln kann man dadurch be­
gegnen, daß man die Seife beim (Lcbrauch in einer schwachen 
Lauge auflost. Anm. d. llcbers.

») Thouvencl.
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Die Baryt-und Strontian-Seife kommen in ihren 
Eigenschaften fast ganz mit der Kalkseife üdcrein.

Art. 2. Vittererdc-Seife.

Diese Seife läßt sich dadurch zusammensetzen, daß 

wan eine Auslosung der gewöhnlichen Seife mit der, der 
schwefelsauren Bittererde vermischt. Sie ist ausnehmend 

Weiß, fühlt sich fettig an, trocknet schwer, und behalt nach 
dem Trocknen die weiße Farbe. Sie ist in kochendem 

Wasser unauflöslich. Der Alkohol und die fetten Oele lö­

se» sie in beträchtlicher Menge auf. Daö Wasser macht 

die weingeisiige Auflösung derselben milchicht. Bei ei- 

"er mäßigen Hitze schmilzt sie: nach dem Schmelzen 
bildet sie eine durchsichtige, blaßgelbe und sehr spröde 

Nasse. »)

Art. Z. Alaunerde-Seife.

Durch Vermischung einer Auflösung der gewöhnlichen 
Seift mit der des Alaunö wird diese Zusammensetzung 

^halten. Sie ist eine biegsame weiche Substanz, die, 

^enn sie trocken ist, ihre Geschmeidigkeit und ihren Zu- 
^wmenhalt nicht verliert. Im Wasser, Alkohol und Ocl 

'st sie unauflöslich. In der Hitze schmilzt sie leicht und 

^ird i» eine schön durchsichtige, gelbe Masse verwan­
delt.

*) LerllwIIes, l^om. k'iir. >780. ÜNh dticltolson'» ^ourn. I.

*') Il»ö.
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Dritter Abschnitt.

Von den metallischen Seifen und 

Pflastern.

Die metallischen Oxyden lassen sich durch zwei ver­

schiedene Verfahrungüarten mit den Oelen verbinden, 

i. Durch Vermischung einer Auflösung der gewöhnliche» 

Seife mit einem metallischen Salze. 2. Durch unmittel­

bare Verbindung des metallische» Oxydes mit dem Oel, 

entweder in der Kälte, oder bei der Mitwirkung der Warme. 

Die erste dieser Verbindungen wird eine metallische 

Seife, die zweite ein Pflaster genannt. Von beiden 

soll besonders gehandelt werden.

I. Metallische Seifen.

Diese Seifen sind von Verthollet untersucht wor­
den; der einige derselbe» als Pigmente, andre als Firnisse 

empfohlen hat; es scheint aber nicht, daß man sich bis jetzt 

dieser Zusammensetzungen in einer, oder der andern Rück­

sicht, bedient habe.
i. Quecksilberseife läßt sich durch Vermischung 

einer Auflösung der gewöhnlichen Seife mit der des atze"' 
den Quecksilber-Sublimats zusammensetzen. Die Flüssig' 

keit wird milchicht, und die Quecksilberseife fällt nach und 

nach zu Boden. Diese Seife ist klebrig, trocknet schwer, 
verliert an der Luft ihre weiße Farbe, und nimmt eine 

schiefergraue an, die vorzüglich, wenn man sie der Sonne 
oder tzitze anssctzt, nach uud nach dunkler wird. Sie löst 

sich mit Leichtigkeit in Oel, allein nur in geringer Me"lst 
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in Alkohol auf. Sie wird, wenn man sie erwärmt bald 

weich und flüssig. *)

2) Die Jinkseife wird erhalten, wenn eine Auflö» 
sung deö schwefelsauren Zinkes mit einer Seifenauflösung 

vermischt wird. Sie hat eine weiße, sich dem Gelben nä­

hernde Farbe, trocknet schnell, und wird dadurch zcrreib- 

lich.

Z) Die Kobaltseife, welche durch Vermischung 
einer Auflösung deö salpctersaurcn Kobalts mit der, der 

gemeinen Seife gebildet wird, hat eine schmutzig bleigraue 
Farbe, und trocknet schwer.

Berthollet machte die Bemerkung, daß gegen das 
Ende der Fällung, eine geringe Menge einer grünen ge­

ronnenen Masse zu Boden fiel, welche eine größere Fe­
stigkeit als die Kobaltseife hatte. Er vermuthete, daß 

ste Nickelfeife seyn möchte, weil daö Kobalt fast immer mit 

Nickel vermischt ist. -s-) .

4) Durch Vermischung einer Auflösung deö ZinncS 

w salpetriger Salzsäure mit einer Auflösung der gewöhn» 
iichen Seife, läßt sich die Zinn seife darstellen. Sie ist 

heiß. In der Hitze schmilzt sie nicht wie die andern me- 

hllischen Seifen, sondern wird zersetzt, -s-s-)

5) Um die Eisen seife zu bereiten, bedient man 
steh des schwefelsauren Eisens. Sie hat eine röthlich braune 

^be, ist zähe und schmilzt leicht. Wird sie auftzol; ge-

____________________________________________

LerlbvIIe», btem. krr. >780. oder 7»ur. I. 17».

**) LerMollet, klem. k»r, 1780.

Il»6.

ss) IK.4 
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strichen, so dringt sie in dasselbe ein, und trocknet. Sie 

l'ost sich mit Leichtigkeit in Oelen. vorzüglich in Terpeit- 

tinöl auf. Berthollct empficblt sie als Firniß. *)

6) Zur Verfertigung der Kupfer seife kann malt 

daö schwefelsaure Kupfer anwcnden. Sie hat eine grüne 

Farbe, fühlt sich wie Harz an, und wird trocken und 

spröde. Heißer Alkohol macht ihre Farbe dunkler, löst 

aber kaum etwas von derselben auf. Der Archer Ibst sie 

auf, macht sie flüssig, und ertheilt ihr eine dunklere und 

schönere Farbe. Sie ist in Oelen leicht aufldülich, und 

giebt ihnen eine angenehme grüne Farbe.

7) Die Blei seife laßt sich vermittelst des essig- 

sauren Bleies darstellen. Sie ist weiß, zähe, und bängt 

sich sehr fest an, wenn man sie erwärmt. Wird sie ge­

schmolzen, so wird sie durchsichtig, und nimmt bei ver­

stärkter Hitze eine schwachgclbe Farbe an. -j-)

8) Zur Bereitung der Silberseife kann man sich 

des salpetersauren Silbers bedienen. Sie ist anfänglich 

weiß, wird aber, wenn man sie der Lust aussetzt, rbthlich- 

Deim Schmelzen überzieht sich ihre Oberfläche mit sehe 

glänzenden Regenbogenfarben; unter dieser glänzenden Ober­

fläche ist sie schwarz,

y) Die Goldseife kann vermittelst des salzsaure» 
Goldes bereitet werden. Sie ist anfänglich weiß, und hat 

die Konsistenz der Sahne. Sie nimmt nach und nach eint

') ÜLNliollet, Slem. ?n. r^So, 

**) ll'xl.

tt) il>ia. 
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schmutzjqpurpurrothe Farbe an, und hastet so fest an der 

Haut, das; es schwer ist, den auf dieselbe gemachten Ein­

druck hinwegzuschaffcn.

10) Die Magnesiumseife laßt sich mit Hülfe deS 

schwefelsauren Magnesiums zusammensetzen. Sie ist an­

fänglich weiß, nimmt aber an der Lust eine rothe Farbe 

an, die offenbar von der Absorbtion des Sauerstoffes hcr- 

rübrt. Sie trocknet in kurzer Zeit zu einer harten, sprö­

den Masse auö, und beim Schmelzen nimmt sie eine braun­

schwarze Farbe an,

II. Pflaster.

Die Pflaster sind Verbindungen von Oel und Mo- 

talloxydcn, in der Absicht, sie auf Leder oder Leinewand zu 

streichen, und damit Geschwüre, Verhärtungen, u. s. w. zu 

bedecken. Sie müssen feste Körper seyn, einerseits dürfen sie 

aber nicht zu hart sey», um damit sie sich leicht und gleich- 

fbrmig streichen lassen; auf der andern Seite aber auch 

nicht zu weich, damit sie nicht, wenn sie von der Haut 

erwärmt werden, wie Oel zerfließen. Sie müssen sich, wenn 

sie mit der Hand erwärmt werden, leicht ballen lassen, fest 

an der Haut kleben, und von derselben abnchmen lassen, 

ohne daß ein Fleck zurückbleibt. Fehlen ihnen diese Eigen­
schaften, so entsprechen sie der Absicht nicht, zu der sie 

bestimmt waren, die hauptsächlich darin bestehet, daß sie an 

dem schadhaften Theile kleben sollen.

Deyeux ist bis jetzt der einzige Ehemist, welcher die

ktprMolles. ^lem. pur. 780.

**) lbi-1.
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Pflaster mit Aufmerksamkeit untersucht, und einige vor­

treffliche Bemerkungen über ihre Bereitungsart gemacht 

hat. »)

Gebräuchliche Bis jetzt hat man sich der Bleioxyden zur 

0r»deu. Bereitung der Pflaster bedient, und unter die­

sen Oxyden hat man der Bleiglätte vor den übrigen den 

Vorzug gegeben. Allein auch die Oxyden mehrerer ande­

rer Metalle, wie z. B. die des Wismutheö und Quecksil­

bers, können gleichfalls zur Verfertigung von Pflastern, und 

in einigen Fällen vielleicht mit Vortheil, angewendet wer­

den. Einige metallische Oryden, wohin die Eisenoxyde» 

gehören, können sich mit den Oelen nicht zu Pflastern ver­

binden.

Alle fette Oele sind geschickt, Pflaster zu bilden, doch 

bringt die Verschiedenheit der Oele oft Verschiedenheit in 

den Pflastern zuwege. Die trocknenden Oele, z. B. das 

Leinöl, bilden Pflaster, die ungleich weicher sind, als die, 

welche die nicht trocknenden darstellen; die letzteren erhalten 

aber dieselben Eigenschaften, wie die trocknenden, wenn sie 

mit Schleim vermischt werden. Wird Baumöl einige Zeit 

mit Leinsaamen oder Bockshornsaamen gekocht, so giebt es 

mit Vleiglätte ein eben so weiches Pflaster, wie das Leinöl 

mit diesem Oxyde. Nach Deyeux ist das Baumöl taug­

licher zu Pflastern, als die andern Oele.

Es giebt drei verschiedene Wege, Pflaster zu bereiten. 

Man mischt Oel und Bleiglötte in dem nöthigen Verhält­

nis

*) Xnn 6« Olim. XXXIII. 50, 

*') Dryeux. Ebend.
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Nisse zusammen, setze die Mischung eine erforderliche Zeit . 

der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre aus, und 

schüttelt sie zuweilen um. Das Oxyde verliert nach und 

nach seine Farbe, verbindet sich mit dem Oel«, und die 
Mischung erhält Festigkeit. Dieses Verfahren ist langweir 

iig, und die durch dasselbe erhaltene Pflaster entsprechen 

den beabsichtigten Zwecken nicht vollkommen. Es wird da« 

her nicht angewendet.

Ein anderes Verfahren bestehet darin, dafl man daö 

Oxyde in kochendes Oel schüttet. Die nach dieser Methode 

bereiteten Pflaster haben stets eine dunkle Farbe, und einen 

eigenthümlichen Geruch, der von der Zersetzung eines An« 

theils OelS herrührt. Wird dieser Proceg befolgt, so must 

das Oxyde in ein seines Pulver verwandelt, und durch 

Schütteln mit den, Ocle schnell, so innig wie möglich, ver« 

bunden werden; sonst wird daS Metall wegen der starken 

Neigung, welchen das biö zu einer gewissen Temperatur 

Erhobene Oel besitzt, sich mit Sauerstoff zu verbinden, 
gänzlich wieder hcrgestellt werden.

Daö dritte Verfahren ist das üblichste, weil eö von 
brn Unvollkommenhciten der beiden andern frei ist. Eö 

bestehet in Folgendem.

Man kocht daö Oel und das Oxyde zusammen in einer 

Erforderlichen Menge Waffw. Dieses mildert so lange die 
Hitze, bis die Verbindung zwischen dem Oel und Oxyd« 

Erfolgt ist, dadurch wird die Reduktion des Metallö ver­
hindert: nachdem daö Wasser verdunstet ist, ist die Tem- 

pEratur hoch genug, um dem Pflaster die erforderliche 
Konsistenz zu ertheilen.

Wenn Pflaster lange Zeit aufbewahrt werden, so wer- 
nr. O 
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den sie, vorzüglich in den, Falle, wenn anfänglich nicht die 

erforderliche Menge Oel angewendet wurde, zu hart, und 

dadurch unbrauchbar. Diesem Fehler kann man leicht da 

durch abhelfen, dasi man sie mit einer kleinen Menge fri­

schen Oelö schmilzt. Mit der Zeit verändern die Pflaster 

gleichfalls ihre Farbe, und die meisten ihrer in die Sinne 

fallenden Eigenschaften. Dieses rührt entweder von der 

Absorbtion des Sauerstoffs her, oder von einer Verände­

rung, welche die Einwirkung der Luft in ihren Bestand- 

theilen hervorgebracht hat.

----------- -

Sechstes Kapitel.

Bemerkungen über die Zusammensetzun­

gen der zweiten Ordnung.

Die Zusammensetzungen der zweiten Ordnung sind ungleich 

zahlreicher, als die der ersten; denn sie nähern sich weit 

mehr den wirklichen Bestandtheilen des Mineralreiches, 

Pflanzenreiches und Thierreicheö. Eine beträchtliche An­

zahl derselben kommt gebildet in der Natur, vorzüglich i>" 

Mineralreiche, vor; und ihre Menge wird unstreitig zuneh­

men so wie sich die Grenzen unserer chemischen Kenntnisse 

erweitern. >

D.-Zusammen. Wenige von den Zusammensetzungen der 

fttzungen der «Veiten Ordnung besitzen die energische Wirk- 
iweitcn Old- " , , . kie
nunq ahnrin samkeit auf andere Kbrper, wodurch sich

Zusammensetzungen der ersten Ordnung aus­

zeichnen. In dieser Rücksicht nähern sie sich sehr den ei"-
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suchen Substanzen. Der Schwefel Z. B. ist ein Körper, 

der kaum einigen Geschmack hat, eine nur schwache Wir­

kung auf thierische Körper, und fast gar keine auf Vegcta- 

bilien und Mineralien äußert. Der Sauerstoff, ungeachtet 

er die Benennung eines wirksamen Stoffes verdient» Zeigt 

Weder in seinem Geschmacke, »och in seiner Wirkung auf 

animalische und vegetabilische Körper etwas, wodurch ihm 

der Name eines scharfen kaustischen Princips gebührt.

Die Schwefelsaure hingegen, Ungeachtet sie aus diesen 
beiden an und für sich keinesweges heftig wirkenden Stoff 

fen bestehet, ist eine der wirksamsten und ätzendsten 

Substanzen, verbrennt, vNd zersetzt fast alle animalische 

und vegetabilische Körper, die ihrer Wirkung ausgesetzt 
Werden. Das Kali ist wo möglich noch ätzender; selbst die 

härtesten Fossilien sind unvermögend der Einwirkung dessel­

ben zu widerstehen. Das schwefelsaure Kali hingegen, un­

geachtet eL aus diesen beiden so heftig wirkenden Körpern 
bestehet, ist nicht wirksamer als der Schwefel selbst. Die 

auffallende Uebereinstimmung zwischen den einfachen Snb- 
Münzen, und denen der zweiten Ordnung, und der große 
Unterschied zwischen diesen und denen der ersten Ord­

nung, verdienen Aufmerksamkeit. ES dient zum Beweise, 

die Wirksamkeit der Körper nicht mit ihrer Einfach- 
^it im Verhältniß stehe, nie man bisher angenommen 

^t; und daß außer der Verbindung mit andern Körpern, 

>wch etwas anders vorhanden seyn müsse, wodurch ihre 
^uergie abgestumpft wird.

Mehrere der einfachen Stosse kommen im gasförmigen 
Zustande vor. Dieses ist gleichfalls der Fall mit den Zu- 

^wnensetzungen der ersten Ordnung. Unter denen der

O L
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zweiten Ordnung wird kein gasförmiger Körper angetroffen 

und verhältnißmäßig eine nur geringe Menge von tropf- 

barflüffigen. Sie sind fast alle fest, und wahrscheinlich 

kann jeder derselben diesen Zustand aiinehmen. Hieraus 

sieht man, daß alle gasförmige Stoffe, in einem beträcht­

lichen Grade einfach sind; indem keiner derselben aus mehr 

als zwei Bestandtheilen — wofern man Wärmestoff und 

Licht nicht mit in Anschlag bringt — oder wofern man 

auf diese Rücksicht nimmt, aus nicht mehr als drei Be­

standtheilen zusammengesetzt ist.

Keine der Zusammensetzungen der zweiten Ordnung, 

ist, im eigentlichen Sinne deS Wortes, veibrennlich. Zwar 

können die Säuren, und die Salze, welche von den vegeta­

bilischen Sauren gebildet werden, eine Art Verbrennung 

erleiden, diese findet aber nicht eher statt, als bis sie vor­

her durch Hitze zersetzt worden sind; und ihr Verbrenne» 

kann auch nicht mit dem einiger einfachen Substanzen und 

Zusammensetzungen der ersten Ordnung verglichen werden- 

Zwei Gattungen von Salzen, nehmlich die salpetersaurc» 

und oxydirtsalzsauren, unterhalten in einem vorzügliche» 

Grade Das Verbrennen, und verursachen heftige Detonatio­

nen, wenn sie mit brennbaren Stoffen zusammengericbe», 

oder erhitzt werden. Höchst wahrscheinlich sind mehrere 

metallische Salze eben so geschickt daö Verbrennen zu un­

terhalten, wie diese beide Gattungen, ob man gleich, 
geringe Anzahl ausgenommen, hierüber bis jetzt nur wenig 

Versuche angestellt hat.
Lind genauer Die Zusammensetzungen der zweiten Ordnung 
gekannt als an- , , -

dr-Körver. sind von den Chemisten mit ungleich grosser- 
Genauigkeit, als irgend andre chemische Gegenstände u»'
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Ersucht weiten; auch stellet ihre Zusammensetzung und 

Zersetzung, webe in der Gewalt der Chemisicn, als die, 

der andern Naturkörper. Die meisten derselben kbnnen 

nach Belieben zusammengesetzt werden; und von mehreren 

hat man mit ziemlicher Genauigkeit daS Verhältniß der 

Bestandtheile bestimmt. Von ihnen hat man daher fast 

alle Kenntnisse von der chemischen Vcrwandschaft 
der Körper abgeleitet. Von ihnen entlehnen wir die Bei­

spiele, um unsre Begriffe hievon zu erörtern, und sie durch 

die Erscheinungen in der Natur zu bewahren. Unsi-e soge­

nannte Verwaudschaftötafeln, sind Verzeichnisse 

von Substanzen, durch welche sich mehrere Zusammense­

tzungen der zweiten Ordnung zersetzen lassen, und von den 

Fällungen welche statt finden, wenn verschiedene Zusam- 

wensctzungen der zweiten Ordnung mit einander vermischt 

Werden. Man mußte daher, ehe die Lehre von der chemi­
schen Vcrwandschaft abgehaudrlt werden konnte, mit diesen 

Körpern bekannt seyn; die wechselseitige Veränderungen 

kennen, die sie in einander hcrvorzubringen vermögend sind; 

so wie die Zersetzungen deren sie fähig sind, und daö Ver­

hältniß ihrer Bestandtheile.

Die Lehre von der Vcrwandschaft macht im Grunde 
den ganzen wissenschaftlichen Theil der Chemie aus, und 

s^ßt alle die allgemeinen Grundsätze in sich, auf welche die 

"»geheure Menge von Thatsachen, die in den beiden vor- 
hergchenden Büchern angeführt worden, zurückgebracht, 

"»d unter die sie subsumirt werden können. Wir können 
demnach, da wir jetzt mit den nöthigen Vorkenntnisscn aus­

gerüstet sind, zu dieser wichtigen Lehre fortgehen, welche den 

^'halt des ganzen folgenden Bucheö ausmachen wird»
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Drittes Buch.

Von der Verwandschaft^ 
- - - - - - -

den beiden vorhergehenden- Büchern wurden die ver-i 

schicdene Substanzen,. welche die Aufmerksamkeit deö Ehe« 

misten, auf sich ziehen, beschrieben, und die Veränderungen 

erörtert, welche sie durch ihre Einwirkung auf einander 

hervorbringen. Wir befinden uns demnach iyi Besitz der 

ungeheuren Masse von Thatsachen, welche, das Gebiet der 

Chemie ausmachen.. Sie sind in derjenigen. Ordnung vor­

getragen worden, welche bis Zweckmässigste schien, um die 

wechselseitige- Abhängigkeit von einander zu. zeige»; und 

unter einige wenige tzairptgesichtspunkte gebracht zu »'er­

den, um damit man sie mit Leichtigkeit in das Gedächtniß 

zurückrusen, oder sie ohne. Schwierigkeit ausfhiden könne. 

eh-nEe Es. wäre von der äufiersten Wichtigkeit, wen» 
Gescße. chemischen Erscheinungen aus wenige allge­

meine Gesetze zurückgeführt werden könnten,, und wenn sich 

zeigen ließe, daß sie nothwendige Resultate dieser Gesetzt 

wären. Es wäre zu wünschen, daß wir mit der Natur 

dieser Gesetze so genau bekannt wären, daß, wir im Vor­

aus die Veränderungen bestimmen könnten, welche aus der 

Wechselwirkung der Körper in jedem besondern Falle HE- 

vorgehen. Dieses würde uns der Mühe überheben, i»* 
Einzelnen die große Menge isolirtcr Thatsachen, die jr^ 
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zur Ausübung der Chemie nöthig sind, zu erlernen; man 

würde diese Wissenschaft mit ungleich glücklicherem Erfolge 

auf Künste und Gewerbe amveuden können; die Verände­

rungen in der Atmosphäre und auf unsrer Erde würden 

sich bis zu ihrem Ursprünge verfolgen, und die künftigen 

Veränderungen bestimmen lassen, die ihnen noch bevorste- 

hen: dann liefie sich, was bis jetzt vergeblich gewünscht 

und gehofft worden, eine vollständige Theorie der Meteoro­

logie und Geologie zu Stande bringen.
Gin» noch un> Unglücklicher Weise sind die Bemühungen 

der Naturforscher, diese allgemeine Gesetze auf- 

zufinden, noch von keinem erwünschten Erfolge begleitet 

worden. Dieses rührt theils von der Schwierigkeit deS 

Gegenstandes, theils von der unerklärlichen Nachlässigkeit 

einer großen Anzahl Ehemisten her, die ängstlicher besorgt 

waren, einzelne Thatsachen fesizustellen, als allgemeine Ge­

setze aufzusinden, ja die solche allgemeine Gesetze für etwas 

dieser Wissenschaft ganz fremdartiges hielten. Zum Glück 

war dieses nicht bei allen Ehemisten der Fall. Verschie­

dene, und diese waren die ausgezeichnesten, haben die E>- 

scheinungcn sorgfältig klassificirt, und dieselben unter allge­

meine Gesichtspunkte gebracht; und wenn eS ihnen nicht 

glückte, ganz allgemeine Gesetze aufzusinden, die sich über 

alle chemische Phänomene erstreckten, so haben sie doch 

Mehrere ausgestellt, die als Annäherungen zu der Allge­

meinheit betrachtet werden können, vermittelst deren man 
M mehreren Fällen die durch die Wechselwirkung der Kör­

per entstehende Veränderungen vor Anstellung deö Ver­

suches vorherschen kann.
Unter diesen Naturforschern gebührt Bergmann die 
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erste Stelle. Er bereicherte die Chemie nicht allein mit 

einer sehr großen Menge einzelner Thatsachen, sondern sein 

umfassender Bück und ausnchmeirder Scharfsinn leitete ihn 

auch zu allgemeinen Resultaten. Black und Lavoisier 

haben zwei der allgemeinsten und wichtigsten chemischen 

Gesetze aufgestellt. Kein geringes Verdienst hat sich Kir- 

wan um diesen Theil der Wissenschaft erworben, dessen 

rindringcnder Verstand, zum Glück für die Wissenschaft, 

ihn fast immer zu allgemeinen Gesetze» hinführt. Mor- 

veau verdient gleichfalls einer ehrenvollen Erwähnung, der 

durch seinen Scharfsinn die schwierigsten Erscheinungen um 

ter Gesetze brächte, und über den abstraktesten Theil der 

Wissenschaft Licht verbreitete.

Endlich hat vor Kurzem Bertheilet die ganze 

chemische Verwandschaftslehre einer Revision unterworfen! 

und hat nicht allein auf mehrere Fehler, die, ohne entdeckt 

worden zu seyn, sich eiugeschlichen hatten, aufmerksani 

gemacht; sondern auch mehrere neue Gesetze von großer 

Wichtigkeit ausgestellt.

Die allgemeinen Grundsätze der Chemie werden den 

Gegenstand deS dritten Buches ausmachen, das in vier 
Kapitel eingetheilt werden soll. In dem ersten Kapitel 

soll die Natur der Verwandschaft im Allgemeinen be­

trachtet werden; in dem zweiten wird diejenige Vcrwand- 

schast, weiche homogene Körper auf einander auoübcn, 

erörtert werden; in dem dritten die Verwandschaft hete­

rogener Körper, und im vierten die Natur der Re- 
pulgon, welche oft als Antagouist der Verwandschaft 

wirkt.
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Erstes Kapitel.

Von der Verwandschaft im Allgemeinen.

r. Älle jene große Körper, welche daS Sonnensystem 

auSmachen, werden gegen einander durch eine Kraft getrie­

ben, die sie in ihren Bahnen erhalt, und ihre Beivegung 

»nytbuns. bestimmt. Diese Kraft hat den Namen der An­

ziehung erhalten. Ihre Natur ist unbekannt. Ob sie an 

der Materie selbst haftet, oder ob sie Folge eines fremden 

Agenö sey? sind Fragen, deren Beantwortung außer dem 

Gebiete unserer Kenntnisse liegt, den» eö fehlt uns an 

Mitteln, diesen Gegenstand in daS volle Licht zu setzen. 

Man ist geneigter, sich für die erste dieser Annahmen zu 

erklären, indem wir unö kein fremdartiges Agens außer 

einer Intelligenz vorstellen können, das einen hinreichenden 

Grund der Bervegungcn der Planeten enthielte: und auf 

der andern Seite konnte der Schöpfer eben sowohl den 

Weltkdrpern das Vermögen ertheilen, in der Entfernung 

auf einander zu wirken, als das Vermögen andere Körper 
in Bewegung zu setzen, und von ihnen bewegt zu werden.

2. Jsaak Newton bewies, daß diejenige 
Anziehung, welche unter den Planeten statt findet, mit der 

Schwere, oder derjenigen Kraft, welche die Körper auf 

unserer Erde gegen den Mittelpunkt der Schwere treibt, 
dieselbe sey; daß sie den Planeten nicht allein als Ganze«,, 

pudern auch allen ihren Bestandtheilen zukomme; daß sie 
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wechselseitig sey; sich in unbestimmte Entfernungen erstrecke, 

und daß sie, so weit unsre bisherigen Kenntnisse reichen, eine 

Eigenschaft aller Materie sey.
Z. Werden zwei Körper bis auf eine gewisse Entfer- 

nung einander genähert, so hangen sie zusammen, und eS 

wird eine beträchtliche Kraft erfordert, um sie zu trennen. 

Dieses ist z. B. der Fall, wenn zwei polirte Marmor­

oder Glastafeln einander genähert werden. Wird ein 

Stück Metall, oder ein anderer Körper in Wasser getaucht 

und wieder herausgezogen, so wird die Oberfläche feucht, 

oder das Wasser hangt sich an sie an. Senkt man einen 

Golddrath in Quecksilber, so wird er weiß gefärbt, dieses 

rührt von seiner Verbindung mit einem Antheile Queck­

silber her. Aus den angeführten Erfahrungen geht unwi- 

dersprechlich hervor, daß eine Kraft vorhanden seyn müsse, 

welche die Körper gegen einander treibt, und sie zusammen- 

hält; daß folglich eine Anziehung unter ihnen statt finde. 

Die Körper werden demnach nicht allein von der Erde 

und den Planeten angczogen; sondern sie ziehen sich unter 

einander selbst an. Die Natur dieser Anziehung ist für 

uns eben so unerklärlich, als die der Schwere; allein ihr 

Daseyn ist, wenigstens in Ansehung der meisten Körper, 

eben so gewiß.

4. Stets finden wir die Theilchen der Materie zu 

Massen vereinigt, die sich zwar von einander in Ansehung 

der Größe unterscheiden, allein die alle aus' einer beträcht­

lichen Anzahl Theilchen bestehen. Diese Theilchen bleiben 

vereinigt, und können nur durch Anwendung einer beträcht­

lichen Gewalt getrennt werden; mithin werden sie von 
einer Irast, die sie gegen einander treibt, zufammengehal- 
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ten> weil sie sich ihrer Trennung widersetzt. Diese Kraft 

ist demnach eine Anziehung«.

Es giebt also eine unbekannte Kraft, welche die Kör­

per gegen einander treibt; eine Kraft, die nicht allein auf 

große Massen der Materie, wie die Sonne und, Planeten, 

wirkt, sondern auch auf die kleineren Körper, auS welchen 

diese Massen zusammengesetzt sind, und sogar auf die Theil- 

chen, aus denen diese Körper bestehen. Wir müssen dem­

nach unsern bisherigen Kenntnissen zufolge die- Anziehung 

für eine allgemeine Eigenschaft der Materie erklären,, die 

sich wechselseitig zwischen Materie und Materie äußert. 

Man rücke einen Körper noch so weit von dem andern 

hinweg, sie wird nicht vernichtet; noch verschwindet sie, 

wenn man dieselben einander so nahe als möglich bringt. 

Die Natuv dieser Anziehung, oder die Ursache, welche sie 

hervorbringt, ist gänzlich unbekannt, ihr Daseyn aber spre­

chen alle Erscheinungen in der Natur auS..

Viid der Im« Z. Lange Zeit suchte man die Anziehung 

schlieren, dadurch zu erklären, daß man annahm, es 

gebe- eine gewisse unbekannte Substanz, welche alle Kör­

per gegen einander triebe eine Hypothese, zu welcher die 

Naturforscher darum ihre Zuflucht nahmen, weil man eS 

lange Zeit für einen Grundsatz hielt: „daß kein Kör­

per da wirke, wo er nicht sey." Man tauschte sich, 

und hielt es, für unbegreiflicher, daß ein Körper auf einen 

andern von ihm entfernten eine Wirkung äußern könne; 

als daß er dieselbe in einen ihm nahe liegenden hervorbri,»- 

gen könne.

Ull-in «c,n« ist nicht allein unmöglich, die Erschcinun- 
Krund. Anziehung durch Impulsiv,» zu erklären; 
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sondern eö ist eben so unbegreiflich, wie Körper durch die 

Wirkung einer äußern Ursache gegen einander getrieben 

werden können, als es unbegreiflich ist, daß eine ihnen 

innwohncnde Kraft diese Veränderungen hcrvorbringe. DaS 

Wahre bei dieser Sache ist, daß wir weder das eine, nvch 

das andre begreifen; es laßt sich auch kein Grund ange- 

den, warum der Schöpfer der Materie nicht eben so leicht 

das Vermögen ertheilen konnte, in der Entfernung zu wir­

ken; als das Vermögen, bei unmittelbarer Berührung Ver­

änderungen in den Körpern hervorzubringen.

Wir haben aber auch keinen Grund anzunehmcn, daß 

die Körper in irgend einem Falle sich wirklich berühren. 

Alle Körper erleiden durch die Kälte eine Verminderung 

ihres Volumens, das heißt, ihre Theilchen werden einan­

der mehr genähert, dieses würde unmöglich seyn, wenn 

nicht, ehe durch die Kälte diese Veränderung hervorge­

bracht wurde, sie sich in einiger Entfernung von einander 

befunden hätten. Fast alle Körper lassen sich durch Zu« 

sammenprcssen in einen kleineren Raum zurückbringen, folg­

lich sind die Theilchen derselben einander näher gerückt, 

und die Verminderung des Volumens stehet stets mit dem 

Druck im Verhältniß.

Newton hat gezeigt, daß eine Kraft von mehreren 

Pfunden erforderlich war, um zwei Glastafeln einander 

bis auf eine Entfernung von Zoll zu nähern; daß eine 
weit größer« Kraft angewendet werden mußte, um dies« 

Entfernung zu vermindern; und daß durch keine anwend­

bare Kraft diese Verminderung über eine gewisse Grenzt 

hinauSgetriebcn werden konnte. ES giebt demnach eint 

Kraft, welche die wirkliche Berührung der Körper verhim
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dert; eine Kraft, die umgekehrt wie eine Funktion der ab­

nehmenden Entfernung wächst, und welche keine Kraft zu 

vernichten, vermögend ist.

Loscowich beweist, daß ein in Bewegung befind!,« 

chcr Körper, einem andern vor der wirklichen Berührung 

einen Theil seiner Bewegung mittheile. Hieraus kann man 

schließen, daß keine wirkliche Berührung in der Natur statt 

finde, und daß die Körper demnach stetö in einer Entfer­

nung aus einander wirken. Auch die Jmpulsion, oder der 

Druck, ist dem gemäß ein Beispiel, daß Körper in d-r 

Entfernung auf einander wirken, und ist demnach keine i 

bessere Erklärung für die Anziehung, als die, daß sie eine 

innwohnende Kraft sey. Wir ,nässen uns also damit 

begnügen, die Anziehung für eine unbekannte Kraft zu er­

klären, die alle Körper einander zu nähern strebt. Sie ist 

«ine Kraft die ununterbrochen und gleichförmig an allen 

Orten und zu allen Zeiten wirkt, und die stetö die Entfer­

nung zwischen den Körpern zu vermindern sucht, eö sey 

dann, daß ein gleich mächtige Kraft, diese Annäherung 

verhindere.
6. Die Veränderung welche die Anziehung in den 

Körpern h-rvorbringt, ist eine Verminderung ihrer Entfer­

nung. Nun sind die Entfernungen der Körper von einan­
der von zweierlei Art; sie sind entweder zu klein, alö daß 

sie von unsern Sinnen wahrgenommen werden könnten; 

oder groß genug um wahrgenommen und geschätzt zu wer- 
öen. In dem ersten Falle muß die Veränderung, welche 

in der Entfernung hervorgebracht wird, unmerklich seyn;

dem zweiten Falle ist sie wahrnehmbar.

Dem gemäß zerfallen die Anziehungen der Körper, 
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in sofern sie Gegenstände unsrer Nachforschungen sind, von 

selbst in zwei Klassen: i) in solche die in bemerkbaren 

Ent'ernun.ien; und 2) in solche die in nicht bemerkbaren 

Entfernungen wirken. Die erste Klasse findet natürlich bei 

Körpern statt, die Massen von bemerkbarer Größe bilden; 

die zweite muß auf die kleinsten Theilchen der Körper be­
schränkt werden, indem diese allein sich in unmerklichtN 

Entfernungen von einander befinden.
7. Es ist bewiesen, daß die Intensität 

Li:ks-rn°ngtn. der ersten Klasse von Anziehungen, sich mit 

der Masse und Entfernung der anziehenden Körper ändert. 

Sie niu mt mit der Masse der Kbrpcr zu, wird aber ver­

mindert, so wie die Entfernung zwischen den Körpern wächst. 

Man sieht hieraus, daß bei dieser Klasse von Anziehungen, 

jedes Teilchen des anziehenden Körpers thätig ist, weil 

die Summe der anziehenden Kraft, stets mit der Anzahl 

der Theilchen im anziehenden Körper im Verhältniß siehet. 

Warum sie, bei der Zunahme der Entfernung adnimmt, 

ist unerklärlich; allein daö Faktum stehet fest, und ist ganz 

unverträglich mit der Annahme, daß die Ursache der M- 

zichung ein JmpulsuS sey. Diese Abnahme der Anziehung 

beobachtet bei allen der ersten Klasse angehdrenden Anzie­

hungen ein bestimmtes Gesetz. Die Größe der Anzie­

hung verhalt sich umgekehrt wie die Quadrate 

der Entfernungen.
8. Die Anziehungen welche zur ersten Klasse gehören, 

müssen so zahlreich seyn, als es Körper giebt, die sich in 

bemerkbaren Entfernungen von einander befinden; sie las­

sen sich jedoch alle auf drei verschiedene Arten zurückfüh­

ren; nehmlich, t) Schwere; 2) Elektricität; Z) 
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Magnetismus. Von der ersten hat Newton gezeigt, 

daß sie aller Materie, die bis jetzt noch untersucht worden, 

«»gehöre, mithin eine allgemeine Eigenschaft derselben sey. 

Die beiden andern sind nur gewissen Körpern eigen, wahr 

rend andre frei davon sind. Eö ist allgemein bekannt, daß 

nicht alle Körper elektrisch sind, und daß von den bekann­

ten Körpern, der Magnetismus nur dem Eisen, Kobalt, 

Nickel und vielleicht dem Magnesium zukomiue.

Die Intensität dieser drei Anziehungen, nimmt, wie 

die Massen der anziehenden Körper zu; und ab, wie das 

Quadrat der Entfernungen zuninunt. Die erste dieser An­

ziehungen erstreckt sich bis auf die größte Weiten, durch 

welche Körper von einander getrennt worden. Wie weit 

die Elektricität reiche, ist noch nicht ausgemittelt worden; 

allein der Magnetismus erstreckt sich wenigstens durch eine' 

Entfernung, welche dem Halbmesser der Erde gleich ist.

Alle Körper besitzen Schwere; von den beiden andern 

Anziehungen hat man angenommen, daß sie auf zwei bis 

drei feine Flüssigkeiten beschrankt sind, die einen Bestand­

theil aller derer Körper ausmachen, welche die elektrischen 

und magnetischen Anziehungen äußern. Dieß kann scvn; 

allein es ist nicht bewiesen worden, und kann auch nicht 
dargcthan werden.

y. Die absolute Kraft dieser Anziehungen in bestimm- 
Etn Körpern, kann nur allein durch die Gegenkraft, welche 

^forderlich ist, um jene Wirkung aufzuhcben, oder durch

Raum, welche bestimmte Körper, auf welche allein 
^'se Anziehungen wirken, in einer bestimmten Zeit durch­

laufen, gemessen werden. Vergleichen wir die verschiedenen 

'^rper, auf welche die Schwere wirkt, so finden wir, daß 
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dir absolute Kraft, mit welcher sie gegen einander streben, 

in allen Fällen dieselbe sey, vorausgesetzt, daß ihre Entfer» 

nung von einander und ihre Masse dieselbe bleibe; dieses 

findet aber keinesweges bei den erlektrischen und magnetir 

scheu Körpern statt. Bei diesen ist die Kraft mit der sie 

gegen einander gezogen wersen, die Elektricität und Ma» 

gnetiömus genannt wird, sehr verschiede», wenn auch Masse 

und Entfernung dieselben bleiben. Zuweilen verschwinden 

diese Kräfte gänzlich; zu andern Zeiten ist ihre Intensität 

beträchtlich groß. Die Schwere ist demnach eine den Kör» 

per» inhärirende Kraft, nicht so die Elektricität und der 

Magnetismus; ein Unistand, welcher der Meinung, daß sie 

von eigenthümlichen Flüssigkeiten abhängen, ausnehmend 

günstig ist.
Vergleicht man die absolute Gewalt dieser drei Kräfte 

mit einander, so scheint es, als ob die Intensität der bei» 

den letzteren, alles übrige gleich gesetzt, grdßer sey als die, 

der ersteren; ihre relative Intensität kaun aber nicht ver» 

glichen werden, und ist demnach unbekannt. Hieraus folgt, 

daß diese verschiedne Anziehungen, ungeachtet sie, in Rück» 

ficht der Aenderung der Wirkung, dieselben Gesetze befol' 

gen, doch nicht von derselben Art sind.
NerwandÄmN. 10. Die Anziehungen zwischen Körpern hi 

unmerklichen Entfernungen, und die demnach auf die klein' 

stcn Theilchen der Materie beschränkt sind, sind Verwand' 

schaft genannt worden, während man mir dem Namen 

Anziehung vorzüglich diejenigen in bemerkbaren Entset' 
nungen belegt. Nun sind aber die Theilchen der Materie 

von zweierlei Art, homogene und heterogene. Untt? 

homogenen Theilchen verstehe ich diejenigen, welche dens^ 

heb 
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ben Körper ausmachen; so sind alle Tbcilchen deS Eisens 

homogen. Heterogene Theilten sind hingegen diejenigen, 

welche verschiedenen Körpern angehören, so sind ein Theil- 

chen des EisenS und ein Bleitheilchen Beispiele von hetero­

genen Körpern.

Die homogene Verwandschaft treibt die homogene» 
^heilchen gegen einander, und halt sie in unmerklichen 

Weiten von einander entfernt; sie ist.folglich die Ursache, 

Warum Körper vereinigt bleibe», so daß sie Massen von 
öemerkbarer Größe bilden. Diese Verwandschaft wird ge­

wöhnlich Cohasion genannt, zuweilen auch Adhäsion, 

wenn man sie mir anf die Oberflächen der Körper be­
schränkt. Die homogene Affinität ist beinahe eine allge- 

weine Eigenschaft der Körper; so weit unsre Erfahrungen 

wichen, wird sie nur allein beim Wärmestosse und Lichte 

Mcht angetroffen.

Die heterogene Vcrwandschaft treibt die heterogenen 

^heilchen gegen einander, und halt sie in unmerklichen 
Entfernungen von einander getrennt, sie ist dem zufolge 

d>e Ursache von der Bildung neuer integrirender Theilchen, 

dw aus einer gewissen Anzahl heterogener Theilchen zusam­

mengesetzt sind. Diese neu gebildete integrirende Theilchen 

^einigen sich nachmals, vermöge der Cohäsion, und bil- 

zusammengesetzte Körper. So bestehet ein integrircn- 

Theilchen des Wassers, aus Theilchen des Sauerstoffs 
""d Wasserstoffs, die durch die heterogene Affinität einan- 
dw genähert, und in einer unmerklichen Entfernung von 

Zander erhalten werden.

Die heterogene Affinität ist, so weit unsere Erfahrun- 
8en reiche», allgemein; das will so viel sagen, eS giebt 

lH. P 
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keinen Körper, dessen Theilchen nicht von den Theilchcn 

irgend eines andern Körpers angezogen werden. Ob übri­

gens die Theilchcn aller Körper, eine Verwandschast gegen 

die Theilchen aller andern Körper haben, ist eine Frage, 

die sich keinesweges befriedigend beantworten läßt. Es ist 

jedoch höchst wahrscheinlich, und man hat es auch allge­

mein für ausgemacht gehalten; wiewohl man in diesem 

Falle mehr einräumt, als selbst die Analogie rechtfertigen 

kann.
Nimmt mit der H- Die Verwandschast verändert sich, wie 

Mass« zu. dje Anziehung in bemerkbaren Entfernungen, 

mit der Masse und Entfernung der anziehenden Körper. 

Daß die Evhasion sich mit der Masse verändere, kann 

nicht mit Zuverlässigkeit behauptet werden; denn es ist nicht 

möglich, die Masse zu verändern, ohne zu gleicher Zeit eine 

Aenderung der Entfernung zu bewirken. Bei der Adhäsion 

der Oberflächen homogener Körper hingegen, die unstreitig 

ein Beispiel homogener Verwandschast ist, ist es erwiesen, 

daß die Kraft der Adhäsion mit der Oberfläche zunimmt, 

das heißt, mit der Masse; denn die Zahl der adharirendcn 

Theilchen muß mit Vergrößerung der Oberfläche zu­

nehmen.
Die Chemisten hatten sich längst überzeugt, daß i» 

einzelnen Fällen die heterogene Verwandschast mit der 

Masse zunehme, kürzlich hat aber Berthollet bewiesen, 

daß dieses ein allgemeines Gesetz sey. So wird ein An­

theil Wasser hartnäckiger von einer großen Menge Schwe­

felsäure, als von einer kleinen, zurknkgehalten. Der Sauer­

stoff läßt sich leichter denjenigen Ornden, die mit dem 
Maximum von Sauerstoff verbunden sind, entziehen, al§ 
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1 ' ,..v V,- ' V
denen, die nur ein Minimum desselben enthalten; oder mit 

andern Worten, eine große Mctallmasse hält ein bestimm­

tes Quantum Sauerstoff fester an sich, als eine kleine. 

Die Kalkerde entzieht dem Kali nur einen Theil seiner 

Kohlensäurt, und die Schwefelsaure raubt der Phosphor­

säure nur, einen Theil derjenigen Kalcerde, mit der sie in 

der phosphorsauren Kalkerde verbunden ist. '

In diesen und mehreren andern Fällen, welche hier 

aufgezahlt werden könnten, wird ein kleiner Antheil dcS 

einen Körpers durch ein gegebenes Quantum des andern 

starker zurückgehalten, als eine grössere Menge desslben. 

Und Berthollet hat gezeigt, daß in allen Fälle» eine 

große Menge eines Körpers der kleinen Menge eines drit­

ten, einen zweiten damit verbundenen Körper entziehen 
könne, wie gering auch immer die Verwandschaft zwischen 

dein ersten und zweiten, und wie groß sie zwischen dem 

Zweiten und dritten dieser Körper sey»

So, wenn z. B. gleiche Quanta folgender Zusammen­
setzungen mit einander gekocht werden, als:

1 lSchwefelsaureBarytcrde, k Kleesaure Kalkerde,

s Kali»

2 l Schwefelsaures Kali, s PhvöphorsaureKalkerde,
s Natrum. ' Kali.

3 s Schwefelsaures Kali, s Kohlensaure Kalkerde,

s Kalkerde. f Kali.

entziehet die freie Basis einen Theil der Säure derjenige» 
Grundlage, mit der sie vorher in dem Salze verbunden 

^ür; obgleich in jedem der hier angeführten Beispiele sie 

von dieser Grundlage durch «ine stärkere Verwandschaft, 

(wie man allgemein annimmt) zurückgehalten wird. Eine 

P r
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ähnliche Verseilung der Grundlage findet statt, wenn gleiche 

Quanta kleesaurer Kallerde und Salpetersäure zusammcn- 

gekochr werden.
Steht n-.it d-r Daß die Stärke der Verwandschaft zu- 

Entt>nmn, «m nimmt, wie die Entfernung abnimmt, und 

D-rh-um^s-. umgekehrt, ist einleuchtend; denn sie wird, so 

wie die Entfernung bemerkbar wird, »»bemerkbar, .und auf 

der andern Seite wird sie ausnehmend groß, wenn die 

Entfernung außerordentlich vermindert wird. Allein das 

bestimmte Verhältniß, in welchem diese Veränderung erfolgt, 

ist unbekannt, indem es uns sowohl an Mitteln fehlt, die 

Entfernungen, in welchen sie wirkt, als auch ihre relative 

Intensität in diesen Entfernungen zm messen. Einige ver­

mutheten, daß diese Abnahme ein grösseres Verhältniß, als 

-^befolge, und daß sie wenigstens wie , oder in 

einem noch grösseren Verhältnisse abnehme. Allein die 

Schlüsse dieser Naturforscher beruhen gänzlich auf der Vor­

aussetzung, daß die durch die Verwandschaft vereinigten 

Thcilchen der Körper sich wirklich berühren, und dieselben 

verlieren alle, oder doch den größten Theil ihrer Beweis­

kraft, wenn mau voraussetzt, was wirklich der Fall zu sevn 

scheint, daß sie sich auch in diesem Falle in einiger Entfer­

nung von einander befinden.

Andere nehmen an, daß die Intensität der Verwand­

schaft sich umgekehrt wie das Quadrat der Entfernungen 

verhalte; diese folgen bei dieser Annahme der Analogie, 

indem die Anziehung in bemerkbaren Entfernungen diesem 

Gesetze folgt. Dieses begründet in der That ein günstiges 

Vorurtheil für diese Meinung, und man muß gestehen, daß 
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noch keine befriedigende Gründe ausgestellt worden sind, 

um zu zeigen, daß dieses Gesetz mit den Erscheinungen der 

Verwandschaft unverträglich sey. Auf der andern Seite 

fehlt es eben so sehr an Gründen, durch welche dargethan 

werden könnte, daß die Verwandschaft bei ihren Verände­

rungen wirklich diesem Gesetze folge. Das Wahre bei die­

ser Sache ist, daß bis jetzt dieser Gegenstand ganz außer­

halb des Gebietes unserer Kenntnisse liegt; wir müssen dem­

nach die Euscheidung so lange aufschieben, bis fernere Ent­

deckungen uns in Stand setzen, hierüber etwas mit Gewiß­

heit auszumachen.

i2. Die Verwandschaft kommt demnach mit der An­

ziehung in bemerkbaren Entfernungen in allen den Fallen 

überei», die bis jetzt zum Gegenstände der Untersuchung 

gemacht werden konnten. Sie wachst, eben so wie diese, 

mit der Zunahme der Masse, und nimmt ab, so wie die 

Entfernung grösser wird. Wir müssen demnach annehmen, 

daß die Anziehung, sie äußere sich in bemerkbaren oder 

nicht bemerkbaren Entfernungen, in allen Fallen dieselbe 

Gattung von Kraft sey, und genau durch dieselben allge­

meinen Gesetze bestimmt werde.

Wir haben gesehen, daß, obgleich die Anziehung in 

bemerkbaren Entfernungen in allen Fällen dieselbe Gat­

tung von Kraft ist, sie doch nicht immer genau ein 

und eben dieselbe Kraft sey. Sind die Masse und die 

Entfernung zweier Körper gleich, so wird die absolute 

Kraft, mit der sie durch die Schwere einander genähert 

Werden, kemesweges derjenigen gleich seyn, mit der sie der 
Magnetismus gegen einander treibt. Es giebt drei bemerk­

bare Anziehungen, Schwere, Elektricität, und Magnetis-
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MUS; die erste ist stets dieselbe, wenn Masse und Entfer­

nung dieselben sind, allein die beiden andern sind in ihren 

Wirkungen verschieden, ungeachtet Masse und Entfernung 

dieselben bleiben.
Die Verwand- Ungeachtet die Kraft der Verwandschaft,

>'der" In- der Anziehung in bemerkbarer Entfernung 

tensil.It verschie- zu derselben Gattung gehbrt, so sind doch die 
den.

. Arten der ersteren uoch zahlreicher, als die der 

letztem, denn statt drei, haben wir deren so viele, als eS 
heterogene Körper giebt. Zwar ist das Verhältniß, in wel­

chem sie sich andern, wenn die Entfernung wachst oder 

abnimmt. wahrscheinlich bei allen dasselbe; eben diese Ve- 

wanduiß hat eS mit der Masse. Wenn aber auch diese 

beiden Umstände, sofern wir sie zu schätzen vermögen, bei 

zwei Körpern dieselben sind, so ist doch ihre Verwandschaft 

gegen einen dritten keineöweges dieselbe. So hat z. B. 

die Larnterde eine grössere Verwandschaft zur Schwefel­

saure als daö Kali, denn wenn man gleiche Mengen von 

jeder mit Schwefelsäure «lischt, so eignet sich die Baryt­

erde eine ungleich grössere Menge der Schwefelsaure zu, 

als das Kali. Dieser Unterschied in der Intensität erstreckt 

sich auf alle Theilchen der Körper i denn man findet kaum 

zwei Körver, deren Theilchen genau dieselbe Derwand- 

schaft gegen einen dritten hätten, und kaum irgend zwei 

Körper, deren Theilchen unter einander (in demselben Kör­

per) völlig niit derselben Kraft zusammenhangen.

Dieser Unterschied der Intensität macht das wichtigste 

karakteristische Kennzeichen der Verwandschaft aus, welches 

zugleich die verschiedenen Zersetzungen und Veränderungen 

erklärt, welche ein Körper in andern hervvrbringt.

tensil.It
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Es scheint demnach beim ersten Blicke, als wenn eben 

so viel verschiedene Verwandschaften statt findet müßte», 

als cö Körper giebt, und daß Verwandschaft, statt wie die 

Schwere eine Kraft zu seyn, die, wenn die Umstände die­

selben sind, stets dieselbe ist, auS einer Menge verschiedener 

Kräfte bestehe, die zwar alle im Allgemeinen denselben Ge­

setzen gehorchen, sich aber doch alle von einander unter­

scheiden.

Diese Affinitäten unterscheiden sich von der Elektrici­

tät und Magnetismus dadurch, daß sie sich nicht wie diese, 

so lange die Masse dieselbe bleibt, verändern, sondern wenn 

die andern Umstände gleich sind, stets dieselbe Intensität 

haben. Man muß daher annehmen, daß diese Affinitäten 

nicht wie Magnetismus und Elektricität von einer eigen­

thümlichen Flüssigkeit abhängen, deren Menge zu verschie­

denen Zeiten verschieden sen» kann, sondern daß sie perma­

nente Kräfte sind, die an jedem Atome des anziehenden 

Körpers haften.

rz. Es ist sehr möglich, daß diese Aenderung der In­

tensität, welche einen so merkwürdigen Unterschied zwischen 

Affinität und Schwere ausmacht, nicht wirklich, sondern 

nur scheinbar sey. Denn auch bei der Schwere findet bei 

der Aenderung der Masse und Entfernung eine Aenderung 

in der Intensität statt, und dieselbe Aenderung trifft man 

bei der Affinität an. Da aber die Anziehung der Ver­

wandschaft auf Körper wirkt, die sich in unmerklichcn Ent­

fernungen von einander befinden, so ist es, genau genom­

men, für uns unmöglich, diese Entfernung zu bestimmen, 

sie kann sich demnach verändern, ohne daß wir diese Ver­

änderung entdecken können. Allein eine jede solche Aende­
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rung in der Entfernung muß eine korrespondirende Aende­

rung der Intensität in den anziehenden Kräften bewirken. 

Es ist'daher möglich, daß die Varnterde, darum die Schwe­

felsäure stärker anziehct, als diese Säure vom Kali ange­

zogen wird, weil die Tbeilchen der Varnterde, wenn sie 

auf die Säure wirken, sich in einer geringeren Entfernung 

davon als die Theilchen des Kali befindem

Nüln-t »i-lm-bt Man könnte aber fragen, warum, wenn 
»°r" rl-En"" man Varnterde, Kali und Schwefelsäure zu- 

b"- sammcn in Wasser vermischt, sich die Thcil- 

ü>en des Kali der Säure nicht eben so sehr nähern, als 

die der Varnterde, da doch kein Hinderniß die Wirkung 

beider hemmt? Hierauf ließe sich antworten, daß aller 

Wahrscheinlichkeit nach sie sich einander bis auf dieselbe 

scheinbare Weite (wofern man sich dieses Ausdrucks 

bedienen darf,) nähern, daß aber dessen ungeachtet ihre 

wirklche Entfernung verschieden seyn kann. Die Theilchen 

der Körper, so klein wir dieselben uns auch immer denken 

mögen, können doch nicht ohne alle Größe seyn. Sie 

müssen Lange, Breite, Dicke haben; so klein dies« Dimen­

sionen immer auch angenommen werde»; mithin müssen sie 

stets die eine oder andere bestimmte Figur haben. Dir 

Theilchen selbst sind zn klein, als daß wir ihre Gestalt ent­

decke» könnte»; allein nichts desto weniger müssen sie irgend 

eine Gestalt haben. Nun ist es sehr begreiflich, daß die 

Theilchen jedes besondern Körpers eine eigenthümliche Fi­

gur haben, die sich von der Gestalt der Theilchen jedes 

andern Körpers unterscheidet. So haben vielleicht die 

Theilchen der Schwefelsäure diese, die der Baryterde jene, 

und die des Kali eine dritte, von beiden verschiedene, Figur.
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Haben aber die Theilten der Körper Lange, Breite, 

und Dicke, so muß man sie nothwendig für Zusammen­

setzungen aus einer unbestimmte» Anzahl noch kleinerer 

Theilchen, oder Atomen erklären. Nun muß aber die Ver- 

wandschaft zweier integrirenden Theilchen gegen einander 

durch die Summe der Anziehungen aller Atomen in diesen 

Theilchen gegen alle Atomen des andern bestimmt werden. 

Die Summe dieser Anziehungen hängt aber theils von der 

Anzahl der anziehenden Atomen, theils von der Entfernung 

ab, in welcher sich diese Atome unter einander befinden; 

und diese Entfernung beruhet auf der Gestalt der Theil- 

chen. Denn eö ist einleuchtend, wenn zwei Theilchtn, von 

denen daö eine ein Tetraeder, daö andere ein Würfel ist, 

und die beide dieselbe Summe von Atomen enthalten, in 

die gleiche relative Entfernung von einem dritten gestellt wer­

den, daß die Summe der Entfernungen aller Atomen deS 

ersten Theilchcns von allen Atomen des dritten geringer 

seyn werde, als die Summe der Entfernungen der Atome 

des zweiten Theilchens von denen des dritten. Folglich 

wird in diesem Falle, ungeachtet die scheinbare Entfernung 

der Theilchen dieselbe ist, doch die wirkliche Entfernung 

verschieden seyn; dem gemäß wird der Würfel daö dritte 

Theilchen ungleich starker anzieheu, als dieses vom Tetrae­

der angezogen wird; das heißt, x wird eine grössere Ver- 

wandichaft als daö Tetraeder gegen dasselbe haben.

Außerdem, daß die Theilchen in Ansehung der Gestalt 

verschieden sind, können sie auch in der Dichte und Größe 

verschieden seyn, und dieses muß, selbst in dem Falle, wenn 
die Figur und Entfernung der anziehenden Theile dieselben 

sind, die absolute Kraft der Verwandschast abändern. Die 
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erste Verschiedenheit (in Ansehung der Dichte) kann alö 

eine Verschiedenheit in der Masse deS anziehenden Körpers 

angesehen werden, und läßt sich demnach durch das Ge­

wicht des AggregateS entdecken. Die zweite hingegen, un­

geachtet auch sie als eine Aenderung in der Masse angese­

hen werden kann, laßt sich durch kein ähnliches Verfahren 

entdecken, ungeachtet ihr Einfluß auf die Stärke der Ver- 

wandschaft sehr beträchtlich seyn kann.

Es ist keinem Zweifel unterworfen, daß bei der höchst 

wahrscheinlichen Voraussetzung, daß solche Unterschiede in 

der Figur, Dichte und Größe der anziehenden Theilchen 

statt finden, die Aenderungen in der Intensität, welche die 

chemische Vcrwandschaften karakterisiren, .erklärlich werden, 

ohne daß man nöthig habe, anzunehmen, daß die Inten­

sität der Verwandschaft als eine den kleinsten Theilchen oder 

Aromen der Materie inhärirende Kraft wirklich verschiede« 

sey. Dasselbe ist auf die Elektricität und den MagnetiS- 

K-mn »mlE mus anwendbar. Es ist allerdings möglich, 

daß demnach sowohl die bemerkbare als nicht 

Kran seyn, bemerkbare Anziehung, nicht allein in ihren 

Veränderungen dasselbe Verhältniß und dieselben Gesetze 

befolge, sondern absolut dieselbe Kraft sey, welche den Ato­

men der Materie inhärirt, und allein durch die Anzahl und 

Lage der anziehenden Atomen modificirt wird.

Dieses ist allerdings denkbar, und eö kann nicht ge- 

läugnet werden, daß es sehr wohl mit der einfachen Wir- 

kungsart der Natur, welche wir so gerne anzunehmen ge­
neigt sind, zusammenstimmt. Im Grunde sind wir aber 
nicht recht geschickt, die Einfachheit der Natur zu beurthei­

len: uns ist nur hin und wieder ein flüchtiger Blick hinter 
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den Vorhang vergönnt, der ihre Operationen verdeckt, und 

aus den wenigen Punkten, welche wir sehen, wagen wir 

unablässig Vermuthungen über das Ganze der Kräfte und 

Gesetze, durch und nach welchen ihre Wirkungen erfolgen. 

Höhere Wesen lächeln über unsere Theorien, so wie wir 

über daö Rasonnemement eincö Kinkeö lachen. Würde 

der Vorhang, welcher die Operationen der Natur verhüllt, 

auf einmal aufgezogen, so würden wir wahrscheinlich eben so 
sehr erstaunt als beschämt über den großen Unterschied seyn, 

der zwischen unsern Theorien und Hvpothese», und den wirk­

lichen Gesetzen, nach welchen die Wirkungen der Natur 

erfolgen, statt findet. Man muß daher nicht zu voreilig 

allgemeine Schlüsse machey; sondern vnlmehr es mit Ge- 

dult erwarten, daß künftige Entdeckungen uns einen Schritt 

weiter führen. Vor der Hand genüge es uns, diejenigen 

Bcrwandschaftsgesetze anfzustcllen, von deren Daseyn wir 

überzeugt sind, und lasse es dahin gestellt seyn, ob die 

Verwandschaft mit der Schwerkraft ein und dieselbe Kraft, 

»der von derselben verschieden sey.

«knni-'ck-'n *4- Die Kennzeichen, welche die Verwand- 

sclbcn. schaft karakterisiren, lassen sich auf folgende 
jurückbringen: >

l. Sie wirkt nur in unmerklichen Entfernungen, und 

erstreckt sich mithin nur auf die kleinsten Theilchen der 
Körper.

2. Diese Kraft ist in denselben Theilchen stet- 
diesilbe, sie ist aber in verschiedenen Theilchen ver­

schieden.

Z. Dieser Unterschied wird beträchtlich durch die 
Nasse modificirt, so daß wenn eine größere Verwand 
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schast zu 6 als V hat, in dnn Falle, wenn die Masse 

von B beträchtlich vermehrt wird, wahrend die von -X. un­

verändert bleibt, B vermögend wird, einen Theil von 

e zu rauben.

Doch es wird nöthig seyn, mehr im Einzelnen die 

Affinität sowohl homogener als heterogener Körper'zu be­
trachten. Dieses wird der Gegenstand der beiden nächsten 

Kapitel seyn.

Zweites Kapitel.

Von der homogenen Verwandschafk.

------------ --

Wir finden die Theilchcn der Körper nie abgesondert; sie 

sind entweder mit den Theilchen andrer Körper, oder unter­

einander zu Massen von mehr oder weniger beträchtlicher 

Größe verbunden. Diese letzte Verbindung ist die Wir­

kung homogener Verwandschaft; die schon im Vorhergehen­

den durch diejenige Kraft definirt wurde, welche die homo­

genen Theilchcn mit einander verbindet. Nun kommt cS 

bei der homogenen Verwandschaft auf zwei Punkte an, 

die unsre Aufmerksamkeit auf sich ziehen müssen. Der 
erste ist die Kraft selbst, durch welche die Theilchen mit 

einander verbunden erhalten werden; der zweite betrifft die 

Gestalt, welche die so mit einander verbundenen Theil­

chen anzunehmen pflegen. Die Kraft wird mit dein 
Namen der Cohäsion belegt; und die Gestalt derMasfe 

ist, wofern sie regulär ist, Krystall genannt worden. 
Diese beiden Gegenstände sollen den Inhalt der zwei fol­
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genden Kapitel: unter den Namen der Cohäsion und 

Krystallisation ausmachen..

Erster Abschnitt.

Von derCohäsion.

Die Kraft, welche Cohäsion genannt wird, inharirt, 

nii't Ausnahme von Licht und Wärmcstoff, allen Thcilchcn 

der übrigen Materie. Denn alle Naturkdrper; jene beiden 

ausgenommen, kommen stets in Massen, die aus einer un- 

bestimmtcn Menge mit einander verbundener Thcilchen be­

stehen vor. Diese Kraft besitzt alle Kennzeichen der Ver- 

^andschaft.

i. Sie wirkt nur allein in unmerklichen Entfernun­

gen; den» sobald die Theilchen der Körper auf eine be­

merkbare Weite von einander entfernt werden, so cohäriren 
ste nicht mehr.

Di'CoM-n m 2. Die Cohäsion ist bei verschiedenen Kör- 

pe"' ausnehmend verschieden; ungeachtet sie 

»'N. in demselben Körper, wofern die übrigen Um­
stünde gleich sind, stets dieselbe ist. So bestehet z. B. 

'Me Stange Eisen auö Eisentheilchcn, die so fest zusam- 

^rnhänge», daß eine ungeheure Kraft erforderlich ist, um 

zu trennen. Eine geringere Kraft überwindct die Cohä- 
stvn der Vleitheilchen, und eine noch kleinere hebt dieVer 

^«dung unter den Thcilchen der Kreide auf. Kurz, man 

^'der kaum zwei Körper, deren Theilchen mit derselbe» 

'^aft Zusammenhängen.
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Man mißt die Cohäsion bei festen Körpern durch daS 

Gewicht, welches erforderlich, sie zu zerbrechen, oder viel­

mehr von einander zu reisten. Wird z. V. ein Glasstab 

an dem einen Ende in senkrechter Richtung aufgehangen, 

und werden an das untere Ende so lange Gewia,te ange­

hängt, bis der Stab bricht, so giebt daö Gewicht, welches 

kurz vor dem Zerbrechen an den Stab angehängt worden 

war, das Maaß für die Cohäsionskraft desselben an. Mu- 

schenbrdk hat über die Cohäsion fester Körper die voll­

ständigste Reihe von Versuchen angestellt. Auch Sickin- 

gen hat die Cohäsion mehrerer Metalle mit vieler Ge­

nauigkeit untersucht. Die Resultate, welche der erste von 

diesen Naturforschern bei seinen Versuchen erhalten hat, 

legt nachstehende Tabelle dar:

I. Metalle.

Stahl, geschmiedeter r r35,oao.
Eisen, geschmiedetes e - 74,5oo.
Eisen, gegossenes r 50,100.
Kupfer, gegossene- s 28,600,
Silber, gegossenes s K gr,500,
Gold, gegossenes s s 22,020,
Zinn, gegossenes e » 4,44°.
Wismuth - e s 2,920.
Zink s 2,600,

*) Die in dieser Tabelle vorkommendcn Zahlen drücken i" 
Pfunden, (Avoir du Pols Gewicht) die Last apr, welche erfor­
derlich war, um eine Stange (von den angeführten Körpern) 
die zur Grundfläche einen Quadratzoll hatte, von einander 
rcissen.
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Antimvnium -r , l,VOQ.

Blei, gegossenes - , 860.

II. Metallgemische.

Gold 2 Theile Silber I Theil. r 28,000.
Gold 5 — Kupier i — s 50,000.
Silber 5 — Kupfer i — r 48,500.
Silber 4 — Zinn i — s 41,000.
Kupfer 6 — Zinn r — - 55,000.
Messing — — s - 5 I,OO0.
Zinn Z — Blei i — r IO,2OO.

Zinn 8 — Zink i — e 70,0OO.

Zinn 4 — Antimvnium r — e 72,kX>0.

Blei 8 — Zink i — - 4,500.
Zinn 4, Blei 1, Zink i — - IZ,OV0.

Hl. Hölz e r.

Akazien - - - 20,700.

Brusibeerbanm - - - r 8,500.
Buche, Eiche - - 17,Zoo.
Pomcranzenbaum - - I5,5oo.
Erke - - r iZ.yao.
Rüster - - - iZ^acx).

Maulbeerbaum « L 12,500.
Weide - , s 12,500.
Esche - , L 72,000.

Pflaumenbaum « - 17,800.
Hollunder - « S 7O,OQ2.

Granatbaum » » e 9,752.
Zitronenbauin - - « 9,250.
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' Tamarinden - - 8,750.

Fichte e S - 8,ZZo.

Wallnuß s e s 8,iZo.

Tanne e e 5,656.

Quitte s e 6,750.

Zypresse - e r 6,000.

Pappel r O 5,5oo.

Zeder k 4,880.

IV. Knoch e n.

Elfenbein s r e 1,6270.

Knochen K r 1,5250.

Horn S sr 8,750.

Fischbein L e r 7,5oo.

Wallroßzahn S L 4,c>75.

, Voscowich hat die Natur der Cohäsion 
Dur» Vose»-
wtck rrkl-ttt. glücklicher als irgend ein andrer Naturfor- 

scher erklärt, und diese 'Erklärung macht offenbar den 

schönsten und befriedigendsten Theil seiner Theorie auö. 

Nach ihm cohäriren die Theilchen der Körper, wenn sie in 

die Grenze der Anziehung und Jurückstoßung gebracht wer­

de». Zwei Theilchen, die sich in einer gewissen Entfer­
nung von einander befinden, stoßen einander wechselseitig 

zurück; dieses Jurückstoßen nimmt nach und nach ab, so 

wie die Entfernung unter den Theilchen zunimmt, bis end­
lich, wenn die Entfernung eine gewisse Größe erreicht, die 

Zurückstoßung gänzlich aufhört. Wird die Entfernung unr 
«inen auch noch so kleinen Theil vermehrt, so ziehen die 

Theilchen, statt sich zurückzustoßen, sich jetzt an; und diese

, / Anzie-
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Anziehung nimmt mit der Entfernung zu, bis sie endlich 

ein Maz-imum wird. Von diesem Punkte an, nimmt sie 

»ach und nach wieder ab, bis sie endlich, wenn die Theil- 
chcn eine gewisse Entfernung erreicht haben, gänzlich ver­

schwindet. So wie die Entfernung auch nur um eine noch 

so kleine Grbße, über diese hinaus wachst; so stoßen die 

Theilchen einander wieder ab. Er nimmt ferner an, dasi 

die „»merkliche Entfernung zwischen zwei Theilchen in eine 

»»bestimmte Anzahl Schichten von abwechselnden Anzie­
hungen und Abstoßungcn eingcthcilt sey.

Die Linie (Fig. ig) stelle die unmerkliche Ent­
fernung zwischen zwei Theilchen vor; und die Ordinate» 

der krumme» Linie g bezeichnn, die anziehenden 

und zurückstoßeiiden Kräfte zweier Theilchen, von denen sich 

das eine in der Linie bewegt, wahrend daö andre im 

Punkte in Ruhe bleibt. Die Ordinären der krummen 

Linie, welche über der Linie liege», drücke» die rcpul- 

swe» Kräfte auö, die unter dieser Linie befindlichen, si»-) 

die anziehenden. Die Punkte L, lü.v.L/O, in denen 

die krumme Linie die Achse schneidet, stellen die Grenzen zwi­

schen der Jurückstoßung und Anziehung vor. Befindet sich 

das zweite Theilchen in irgend einem Punkte der Linie l'. 

sv wird eö abgestoßen; die Ncpnlsion nimmt zu, so wie 

das Theilchen sich .V nähert; und im Punkte .V ist sie 

^'endlich, weil die Linie als eine Asymptote Per krum- 

^c» Linie betrachtet werden muß. Im Punkte L wird 

zweite Theilchen weder zurückgestoßen noch angezoge». 

jedem Punkte der Linie wird es angezogen; und 

Anziehung hat ihr Maximum in O, weil daselbst die. 
Ordinate Dtz ein Maximum ist. Im Punkte O wird

rir. Q
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es weder angezogen, noch zurückgcstosien. In jedem 

Punkte von v 6 wird eS zurückgestoßen; in v wird eS 

weder angczvgen noch zurückgestoßen, in VL wird es an- 

gezogen, und so fort.
Die Punkte nennt Bvscowich Gren­

zen der Cohäsion, weil die Theilchen, die sich in diesen 

Punkten befinden, unverändert bleiben, ja sogar jeder Kraft 

widerstehen, die sie aus der Stelle zu verdrängen sucht. 

Werden sie näher gegen einander getrieben, so stößt sie 

die Repulsionökraft auf ihre vorige Stelle zurück; wer­

den sie auf der andern Seite in eine größere Weite hinaus­

gerückt ,' so bringt sie die Anziehung in ihre vorige Lage 

zurück.
Bvscowich setzt voraus, daß in allen Fallen, wo 

Cohäsion statt findet, die Theilchen der cohärirenden Kör­

per eine solche Lage unter sich haben, daß sie sich ver- 

hältnißmäßig gegen einander in diesen Grenzen der Co­

häsion befinden. Dieser sehr scharfsinnigen Theorie zufolge, 

ist die Cohäsion im eigentlichen Sinne des Wortes keine 
Kraft, sondern die Grenze (int^rval) zwischen zwei Kräf­

ten. Und selbst, wenn diese Theorie etwas modificirt würde, 
so müßte man dennoch die Cohäsion als das Resultat des 

Gleichgewichtes zweier entgegengesetzten Kräfte betrachte", 
von denen die eine oder die andre vorwaltend wird, ft 

nachdem die cohärirenden Theilchen einander näher gebracht, 

oder mehr von einander entfernt werden.
Will man sich demnach ganz bestimmt ausdrücken, 

wird man Cohäsion nicht sowohl eine Kraft, sondern d-e 
Abwesenheit einer Kraft nennen müssen. Was bis jetzt 

Cohäsi onsk raft genannt worden ist, ist die Anziehung-
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Welche verhindert, daß sich die cvhärirenden Theilchen von 

einander trennen, und die zu wirken ansängt, oder viel­

mehr -die vorwaltcnd wird, wenn die Tl-eilchen bis auf 
eine größere Weite von einander entfernt werden.

4. Vvseowich hat auf eine sehr befriedigende Art 

gezeigt, wie alle Verschiedenheiten die bei der Cohasion 
statt finden, durch Verschiedenheit der Große, Figur und 

Dichte der cvhärirenden Theilchen bewirkt werden kön­

nen. «) Es verdient Aufmerksamkeit, daß iu den meisten 
Fallen die Cohäswuekrast der einfachen Körper größer ist, 

als die der zusammengesetzten. Zwar finden manche Aus­

nahmen statt, so daß eS nicht als Regel aufgestellt wer­
den kann, allein in sehr vielen Fallen findet man diese Be­

merkung gegründet. Alle Metalle cdhäriren sehr stark; der 

Diamant, nach seiner Harte zu urtheilen, wird wahrschein- 

üch in einem nicht mindern Grade cohärircn; auch die Cv- 

hasion deS Schwefels ist sehr beträchtlich; so daß, wenn 

Man den Phosphor auSnimmt, alle einfachen Körper sich 
durch die Größe ihrer Cohasion auSzeichnen. Diejenigen, 

Welche sich im Zustande elastischer Flüssigkeiten befinden, 

Wüsten ganz ausgeschlossen werden; weil bei dieser Modifi­
kation der Körper, die Theilchen derselben nicht angezvgcu, 

sondern vielmehr zurückgestoßcn werden. Bei den Erden, 

wenigstens bei denen, welche in einem reinem Zustande krv- 
stalljsirt angctroffeu werden, ist die Cohasion sehr stark. 

So sind der Saphir, oder die krvstallifirte Alaunerde, und

Bergkrystall oder die krystallisirte Kieselerde, stets sehr 
^tt, und besitzen eine weit stärkere Cohäsion, als der

) kiuloiopklis« n»tur->Iii. >85-

Q r
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Kalkstein, oder die bittererdigen Steine, die aus heteroge­

nen Bestandtheile» zusammengesetzt sind. Diese Bemer­

kung findet jedoch keineöwegeö bei den Metallen statt; bei 

diesen wird die Cohäsion oft ausnehmend verstärkt, wenn 

man sie mit andern vermischt. So wird die Cohäsion dop­

pelt' so stark, wenn man dem Kupfer ein Sechstheil Zinn 

zusetzt, ungeachtet die Cohäsion des ZinneS kaum ein 

Sechötheil von der des Kupfers beträgt.

Die Cohäsion der Metalle wird beträchtlich verstärkt, 

wenn man sie hämmerr oder zu 'Drathe ziehet. Durch 

diese letzte Operation wird die Cohäsion deS Goldes, Sil­

bers und Messings beinahe dreimal so stark; die deS Ku­

pfers und EisenS mehr als zweimal so stark gemacht.
5. ES giebt drei sehr verschieden« Zustände, in wel­

chen Körper existiren können, der Zustand fester, tropfbar- 

flüssiger und elastischflüssiger Körper. In den beiden ersten 

Zuständen, cohäriren die Theilchen mit mehr oder weniger 

Kraft, allein die Cohäsion bringt in ihnen sehr verschiedene 

Wirkungen zuwege. Befinden sich die Körper in dem er­

sten dieser Zustände, so wird alle relative Bewegung unter 
den Theilchen derselben verhindert; im zweiten kann dir 

relative Bewegung der Theilchen ungehindert statt finden- 

Daher, wenn bei festen Körpern ein Theilchen in Bewe­
gung gesetzt wird, folget diesem die ganze Masse, oder die 

Cohäsion wird, im Falle, daß dieses unmöglich seyn sollte, 

gänzlich zerstöhrt. Bei tropfbarflüffigen Körpern kann h"'- 

gegen ein Theilchen in Bewegung gesetzt werden, ohne dah 
dieses die Bewegung aller übrigen zur Folge hat, auch 

hebt diese Bewegung die Cohäsion nicht auf. Boscowich 

hat zu zeigen gesucht, daß Festigkeit und Flüssigkeit von 
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der Gestalt der cohärircnden Theile abhängen. Ist diese 

W, daß die Theilchen ihre Lage verändern können, ohne 
daß ihre relative Entfernung aufgehoben wird, so ist die 

Folge davon Flüssigkeit; denn in diesem Falle.setzt sich der 

Bewegung jedes individuellen Theilchens kein Hinderniß 

entgegen: dieses ereignet sich denn, wenn die kleinsten 
Theile sphärisch sind. Ast aber die Gestalt derselben von 

der Art, daß sie ihre Lage nicht verändern können, ohne 

daß zugleich ihre relative Entfernung verändert wird, so 

wuß derjenige Körper, welcher das Aggregat derselben ist, 
fest seyn, denn jede relative Bewegung eines individuellen 

Theilchens findet in den Anziehungen und Abstoßnngen 

aller übrigen dasselbe umgebenden Theilchen ein Gegenge­

wicht; denn jede Bewegung muß das Theilchen aus der 

vorigen Grenze der Cohäfion hinauörücken. Dieses ereig­

net sich dann, wenn die kleinsten Theilchen die Gestalt von 
Parallelepipeden oder außer der sphärischen, irgend eine 

andere Figur habe».

Diese Hypothese ist äußerst scharfsinnig; eS würde 

übrigens kein leichtes Unternehmen seyn, wenn man mit 
Hülfe derselben alle Erscheinungen, die bei festen und flüs- 

bgm Körpern Vorkommen, erklären wollte. Wie kommt 

z. V. daß der Zusatz eincö gewissen Antheils Wärme- 
^vss einen vorher festen Körper flüssig macht? Wollte man 

hierauf antworten, daß seine Wirkung darin bestehe, daß 

sich mit den Theilchen des festen Körpers auf die Art 
verbind^ daß diese sphärisch werden; wie kommt es in die- 
sein Falle, daß/Gold und Platin, Metalle, die sich strecken 

""d hämmern lassen, die folglich Eigenschaften besitzen, 

welche sie der Flüssigkeit, mithin die Theilchen derselben der 
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Sphäricität nähern,, eine ungleich größere Menge Wärme­

stoff, um flüssig zu werden, als Schwefel und Wismulh, 

die außerordentlich spröde sind, «rforoern? Wir müssen 

vielmehr das Flüssgseyu als eine Art der Auflösung der 

Körper im Wärmestoff betrachten, die mit der Auflösung, 

der Salze in Wasser analog ist. Man sieht hieraus, daß 

diese Erklärung, ungeachtet sie in manchen Fällen sehr an­

wendbar wäre, uns doch in andern in Schwierigkeiten ver­

wickeln würde, die eben so groß wären,, als diejenigen, 

welchen man zu entgehen sucht.

Die Eohäsion der Flüssigkeiten ist oft sehr beträchtlich. 

Nach Newton stehet sie mit der Dichte derselben beinahe 

im Verhältniß. Dieses stimmt in vielen Fällen vortrefflich 

mit der Erfahrung; es ist aber kein leichtes Geschäft, die 

Eohäsion der Flüssigkeiten mit Genauigkeit zu bestimmen, 

denn die Theilchen derselben gleiten über einander hinweg, 

und die Säule derjenigen Flüssigkeit, deren Eohäsion wir 

messen wollen, wird immer dünner und dünner, bis sie 

endlich aus einer nur sehr kleinen Anzahl von Thcilchen 

bestehet..

Die Gestalt der kleinsten Theilchen bei klebrigen Kör­

pern nähert sich der sphärischen Gestalt; weicht aber doch 

insofern davon ab, daß dadurch in Rücksicht der relative» 

Bewegung der Theilchen ein Widerstand entstehet.

Die festen Körper sind von zweierlei Art: sie wider­

stehen entweder allen Veränderungen in Ansehung der Ent­

fernung ihrer Theilchen so kräftig, daß kein Zusammen­
drücken oder Ausdehnen derselben möglich ist, ohne daß die 

Eohäsion aufgehoben werde; oder beide genannte Verände­
rungen finden bis auf einen gewissen Grad mit Leichtigkeit 
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bei ihnen statt. Zu der ersten Art gehören die harten 

Körper. Bei der zweiten Art bleiben die Theilchen ent­

weder in der veränderten Lage, denn sind die Körper 

weich; oder sie kehren, wenn die verändernde Kraft zu 

wirken anfhört, in die vorige Lage zurück, dann sind sie 

elastisch. ") Dehnbarkeit und Zähigkeit hängen von dem­

selben Zustande wie daö Weichseyn, der Körper ab, nur 

wird eine größere Kraft dazu erfordert, daß die Theilchen 

ihre alte Lage verlassen, und in eine neue nbergehen.

»wassung. 6. Wird ein fester Körper in einen flüssigen 

eingetaucht, so werden in dem Falle, wenn die Theilchcn 

der Flüssigkeit die deö festen Körper« mit grösserer Gewalt 

anzichen, alö letztere sich unter einander anziehcn, diese von 

der Flüssigkeit hinweggesührt werden, und sich mit den 

Theilchen derselben verbinden, das heißt: der feste Körper 

wird nach und nach aufgelöst werden. Der Zucker 

Wird vom Wasser, der Schwefel v.om Oele aufgelöst. Die 

Theilchen deö aufgelösten Körpers sind von den Theilchen 

der Flüssigkeit umgeben, und mit einer gewissen Anzahl 

derselben verbunden. Sie müssen daher in der Flüssigkeit 

eine regelmäßige Stellung angenommen haben, und sich in 

regelmäßigen Entfernungen von einander befinden. Je 

grösser die Menge der Theile ist, die auf die Art von der 

Flüssigkeit aufgelöst werden, um so geringer ist die Vrr- 

rvandschaft, von welcher jedes dieser Theilchen zuruckgehal- 

te» wird, denn eö ist von einer geringeren Anzahl der 

Theilchen der Flüssigkeit umgeben. Auf der andern Seite 

Muß die Kraft, mit welcher diese Theilchen gegen einander

») Loicliivtck, Urori» kluloroxitir« nrluisli«, p. izg, 
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gezogen werden, und das Bestreben durch Cöhasion wieder 

den festen Körper darzystcllcn, um so grösser se»n; denn 
je grösser die Zahl der Theilchen des festen.Körpers ist, 

welche die Flüssigkeit aufgelöst hat, um so näher müssen 

sie einander liegen, ,

Hieraus sieht man, daß die Verwandschaft zwischen 

dem festen und flüssigen Körper mit der aufgelösten Menge 

des ersteren abnimmt; daß aber bei den Theilchen deS 

festen Körpers das Bestreben zu cohäriren mit der Menge 

derselben wachst. Wenn die Auflösung von stattcn gehet, 

müssen diese beiden entgegengesetzte Kräfte zuletzt einander 

das Gleichgewicht halten; und wenn sich dieses ereignet, 

so kann die Flüssigkeit nicht mehr von dem festen Körper 

auflösen. Ware dieses der Fall, so würden die Theilchen 

des festen Körpers zum Theil cohäriren, und einen neuen 

Antheil des festen Körpers bilde». So wie sich dieses 

ereignet, sagt man, die Flüssigkeit sey gesättigt.

Wenn die Sättigung eintrirt, so ist demnach der Der- 

wandschaft der Flüssigkeit gegen den festen Körper kein 

völliges Genüge geleistet, sondern sie ist mir nicht grösser, 

als daö Bestrebe» der verbundenen Theilchen zu cohäriren. 

Ist nun eine Flüssigkeit mit einem festen Körper gesättigt, 

und kaun man auf irgend eine Art einen Theil der Flüs­

sigkeit hinwegnehmen, so müssen die Cohäsionökräfte der 

Theilchen des festen Körpcrö die Oberhand erhalten. 

Folge hiervon wird seyn, daß sie sich mit einander verbin­

den, und aufs Neue feste Körper bilden werden, bis ihr« 

Anzahl so weit verringert worden, daß ihrer gegenseitige" 
Anziehung' wiederum durch die Verwandschaft der Flüssig­

keit daö Gleichgewicht gehalten wird. Dieses macht 
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begreiflich, wie durch Verdunsten einer Flüssigkeit die Kry­

stallisation der von derselben aufgelösten Körper beför­

dert wird.
7) Die verschiedenen festen Körper unterscheiden sich in 

Rücksicht ihrer Tendenz zur Cohäsion ausnehmend von ein­

ander, und dieser Unterschied kann nur durch Erfahrung 

bestimmt werden. So sind z. B. die Tendenz zur Coha- 

sion, und die Kraft der Cohasion bei der Kieselerde so 

groß, daß wenn sie durch Verdunsten aus einer Auflösung 

gefällt worden, sie nicht wieder in derselben Flüssigkeit auf­

gelöst werden kann.

Diese Tendenz zur Cohasion und die daraus folgende 

UnauflöSlichkeit der Zusammensetzung bringen mehrere der 

wichtigsten Erscheinungen in der Chemie hervor, indem sie 

verschiedene Fällungen und Zersetzungen veranlassen, die so 

oft bei der Vermischung verschiedener Substanzen statt fin­

den. Dieser Gegenstand gehört aber mehr dem folgenden 
Kapitel an, in dem die Wirkungen der Cohäsion als im 

Widerstreit mit denen der heterogenen Berwandschaft wer­

den dargestellt werden müssen. Ich werde daher zunächst 

von den Gestalten handeln, welche Körper annehmen, wenn 

ihre Theilchen völlige Freiheit haben, sich vermöge der 

Cohäsion mit einavder zu verbinden.
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Zweiter Abschnitt.

Von der Krystallisation.

DaS Wort Krystall bedeutet ursprüng­

lich EiS; die Alten wandten es aber in der Folge zur 

Bezeichnung der krystallisieren Kieselerde oder dcS Bcrg- 

krystalls an; indem sie nach dem Zeugniß des Pliniu» 

diesen Kbrper für Wasser hielten, das durch die Einwir­

kung der Kälte in Eis verwandelt worden sey. In der 

Folge erweiterten die Chemisten die Bedeutung dieses 

Wortes, und bezeichneten damit alle durchsichtige Natur- 

kdrper von regelmäßiger Gestalt; jetzt verstehet man dar­

unter überhaupt alle regelmäßige Figuren, welche die Kör­

per annehmen, wenn ihre Theilchen völlige Freiheit haben, 

sich nach den Gesetzen der Cohäsion mit einander zu ver­

binden. Diese regelmäßige Gestalten kommen häufig im 

Mineralreiche vor, und sie haben seit langer Zeit wegen ihrer 

Regelmäßigkeit und Schönheit die Aufmerksamkeit auf sich 

gezogen. Bei weitem die größte Anzahl der Salze nimmt 

gleichfalls eine krystallinische Gestalt an; und da diese Zu­

sammensetzungen meistentheilö in Wasser auflöölich sind, so 

hängt es gewissermaßen von unsrer Wllkühr ab, die regel­

mäßige Gestalt dieser Krystalle hervorzubringen.

i. Alle Körper lassen sich, wie mehrmals bemerkt 

wurde, in feste, tropfbarflüssige, und elastischflüssige einthei- 

len. Die Krystalle sind offenbar unter dem ersten Gliede 

dieser Eintheilung begriffen, indem die Flüssigkeit der beiden 

andern sie verhindert, eine regelmäßige Gestalt zu behal­

ten; mehrere derselben sind jedoch geschickt, den Zustand 
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fester Körper anzunehmen, und in diesem Falle krystallisiren 

sie gewöhnlich. Die meisten festen Körper kommen entwe­

der im krystallinischen. Zustande vor, oder können iy densel­

ben versetzt werden. Nun ist es eine von den Chemisten 

und Mineralogen längst gemachte Bemerkung, daß beim 

Krystallisiren jede besondere Substanz, eine bestimmte Figur 

annimmt; man hat sich dieser Eigenschaft als eines der 

Vorzüglichsten Merkmale bedient, um eine Substanz von 

der andern zu unterscheiden. So krystallisier daö Kochsalz 

ifl Würfeln, der Alaun in Oktaedern, die auö zwei viersei­

tigen mit ihren Grundflächen an einander gefügten Pyra­

miden bestehen. Der Salpeter nimmt beim. Krystallisiren 

die Gestalt eines sechsseitigen Prisma an; schwefelsaure 

Dittererde die eines vierseitigen Prisma; und kohlensaure 

Kalkerde häufig die eines Rhomboeder an. Zwar krystalli- 

sirt nicht jede individuelle Substanz stets in derselben ein­

förmigen Figur; denn dieses ist manchen Veränderungen 

Unterworfen, die von den besondern Umständen, unter wel­

chen sich die Krystallisation ereignet, ahhängen: es giebt 

aber eine gewisse Anzahl von Figuren, die jeder Substanz 

eigenthümlich sind, und die Krystalle dieser Substanz neh­

men in jedem Falle die eine oder andere dieser Gestalten, 

und keine andere an. So haben die Krystalle des Koch­

salzes stets entweder die Gestalt eines Würfels, oder Oktae­

ders, oder irgend einer Figur, die sich auf diese zurückfüh­

ren läßt.

Du Kevine 2. Da die Thcilchen der Körper, ehe sie 
Werden gebildet .... - , . . - „

dur» krystallisiren können, sich m einem Zustande 

befinden müssen, in welchem sie sich ungehindert bewegen 

können, so ist eS einleuchtend, daß man nur solche Körper, 
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die in den Zustand des FlüssigseynS versetzt werden können, 

zum Krnstallisiren bringen kann. Nun giebt es aber zwei 

Wege, auf welchem Körper flüssig gemacht werden können, 

nehmlich Auflösung in einer Flüssigkeit, und Schmelzen 

durch Wärme. Diese sind demnach die einzigen Bedin­

gungen, unter denen eS iu unserer Gewalt stehet, Krystalle 

hervorzubringen.
««sttsung. Die Auflösung ist die gewöhnliche Methode um 

Salze zum Krysiallisiren zu bringen. Sie werben in Was­

ser aufgelöst; das Wasser wird langsam verdunstet, die sal­

zigen Theile nähern sich einander, verbinden sich, und bil­

den kleine Krystalle, welche durch das tzinzukommen andrer 

Theilchen nach und nach größer werden, bis sie endlich 

vermöge ihrer Schwere auf den Boden des GefäsieS her­

absinken. Man muß jedoch nicht außer Acht lassen, daß 

es zwei Artey von Auflösungen giebt, von denen jede bei 

der Krystallisation verschiedene Erscheinungen darbietet. Ei­

nige Salze lösen sich ln sehr geringer Menge in kaltem 

Wasser auf, sind aber in heißem Wasser sehr aufldölich; 

das heißt, das Wasser äußert bei der gewöhnlichen Tem­

peratur nur wenig Wirkung auf dieselben; Wasser mit 

Wärmestoff verbunden, löst sie hingegen begierig auf. Er­

kaltet heißes Wasser, das mit einem dieser Salze gesättigt 

ist, so kann es dasselbe nicht länger aufgelöst halten; die 

Folge hievou ist die, daß die Theilchen des Salzes sich 

einander nähern, und krysiallisiren. DaS -schwefelsaure 

Natrum ist ein solches Salz. Will man dergleichen Salze 

zum Krysiallisiren bringen, so wird hiezu weiter nichts er­

fordert, alö daß man heißes Wasser mit ihnen sättigt, und 

dieses erkalten laßt. Wollte man sie hingegen dadurch
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zum Krystallisiern bringen, dafi man daö heiße Wasser ver­

dunstete, so wende cö nicht gelingen; und man würde das 

Salz als eine ungeformte Masse erhalten. Mehrere von 

denen Salzen, welche bei der Krystallisation dieses Gesetz 

befolgen, verbinden sich mit einer beträchtlichen Menge 

Wasser; oder was dasselbe ist, viele Krystalle, die auf diese 

Art gebildet worden sind, enthalten eine beträchtliche 

Menge Krystallisationöwasser.

Es giebt andre Salze, die beinahe gleich aufldSlicb 

in kaltem und wannen Wasser sind, wie z. B. daö Koch­

salz. Es ist begreiflich, dafi diese Salze durch Erkalten 

der Auflösung nicht zum Krystallisiren gebracht werden kön­

nen; dieses gelingt aber sehr wohl, wenn man die Auflö- 

' sung, während sie noch heiß ist, verdunstet. Diese Salze 

enthalten gewöhnlich nur eine geringe Menge Krystallisa­

tionswasser.
Es giebt jedoch mehrere Substanzen, die weder in 

Wasser noch andern Flüssigkeiten aufldölich sind, und die 

dessen ungeachtet eine krystallinische Gestalt annehmen kön­

nen. Dieses ist der Fall mit den Metallen, mit Glaö 

und einigen andern Körpern. Das Mittel diese zum Kry­

stallisiren zu bringen, ist das Schmelzen; welches eine 

Auflösung vermittelst deS Wärmestoffcö ist. Durch dieses 

Verfahren werden die Thcilchen v4M einander getrennt; 

und wenn daö Abkühlen nach und nach erfolgt, so hindert 

sie nichts, sich in regelmäßigen Krystallen zu ordnen.

g. Um große regelmäßige Krystalle durch Kunst zu 

erhalten, muß man eine nicht gemeine Geschicklichkeit uud 

sehr sorgsame Aufmerksamkeit amvendcn. Leblanc hat 

vieles zur Verbesserung dieses interessanten Theiles der 
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Chemie beigetragen. Ihm glückte es nicht allein, Krystalle 

von jeder beliebigen Größe nach Willkühr zu erhalten, son­

dern er hat auch manche merkwürdige Beobachtungen 

über Krystallisation überhaupt angestellt. Seine Me­

thode ist folgende. Das zu krystallisircnde Salz wird in 

Wasser aufgelöst, und die Auflösung bis zu der Konsistenz, 

bei welcher sie beim Erkalten zu krystallisiten anfangt, ver­

dunstet. Man stellt sie ruhig bin, und wenn sie ganz 

kalt ist, so gießt man den flüssigen Antheil von den am 

Boden gebildeten Krystallen, in ein Gefäß mit einem fla­

chen Boden ab. Eö entstehen einzelne Krystalle in einiget 

Entfernung von einander, und diese nehmen nach und 

nach an Größe zu. Von diesen sucht man die regelmä­

ßigsten aus, legt sie in ein Gefäß mit einem flachen Bo­

den in einiger Entfernung von einander, und übergießt sie 

mit einer Auflösung dieses Salzes, die durch Verdunsten 

so weit gebracht worden, daß sie beim Erkalten krystalli­

sirt. Man wendet jeden einzelnen Ki-ysiall wenigstens ein­

mal an jedem Tage auf eine andre Seite, um damit alle 

Flächen desselben der Wirkung der Flüssigkeit ausgeseyt 

werden;, denn diejenige Flache auf welcher der Krystall 

aufliegt, erhalt keine Junahme an Größe.

Durch dieses Verfahren nehmen die Krystalle immer 

mehr und mehr zu. Haben sie eine solche Größe erlangt, 

daß ihre Gestalt leicht wahrnehmbar ist, so werden die re­

gelmäßigsten, oder diejenigen, welche genau die Gestalt, 

welche man wünscht, haben, ausgesucht; jeder derselben 

wird einzeln in ein mit derselben Flüssigkeit ungefülltes

kourn. Ue 1-V. Zoo.
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Gefäß gelegt, und auf die oben beschriebene Art jeden 

Tag mehrere Mal umgewendet. Durch diese Behandlung 

kann man Krnßalle von jeder beliebigen Größe erhallten. 

Nachdem der Krystall einige in der < lüssigkeit gelegen 

hat, wird der Salzgehalt der Auflösung so sehr vermindert, 

daß sie anfängt auf die Krystalle zu wirken, und dieselben 

wieder aufzulbsen. Diese Wirkung bemerkt man zuerst an 

den Winkeln und Seitenkanntcn der Krystalle; diese wer­

den stumpf, und verlieren zuletzt ihre Gestalt gänzlich. Sa. 

Wie man dieses bemerkt, muß man die Flüssigkeit abgie- 

ßen, und ihre Stelle durch einen neuen Antheil ersetzen; 

sonst wird der Krystall unfehlbar zerstöhrt. Leblant 

machte die Bemerkung, daß diese auffallende Veränderung 

zurrst an der Oberfläche der Flüssigkeit statt finde, und 

sich nach und nach bis auf den Boden erstrecke; so daß 

man bei Krystallen von auSgezncdneter Größe, oft eine 

Zunahme an dem untern Ende beobachten kann, wahrend 

der obere Theil derselben an Größe abnimmt. Lc- 

blaue versichert ferner, daß die salzigen Auflösungen stetS 

an Dichte zunehmen, so wie ihre Schichten von der Oder- 

flache entfernter sind.

g. Man hat gefunden, daß diejenigen Salze, welche 
beim Erkalten krystallisiern, die krnstallinische Form nicht 

so schnell annehmcn, wenn man sie in verschlossenen Gefä­

ßen erkalten laßt. Schüttet man z. B- eine Auflösung dtS 

schwefelsauren Nateumö in heißem Wasser, in eine Flasche 

die fest verkorkt wird, und die man, olme sie zu bewegen, 

erkalten läßt, so werden ganz und gar keine Krvsialle ge­

bildet; in dem Augenolicre aber, wo man das Glas öff- 

"ct, krystallisirt daö Salz mit einer solchen Schnelligkeit, 
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daß die Auflösung gewissermaßen fest wird. Man hat 

diese Erscheinung dadurch zu erklären gesucht, daß man 

annahm, eS finde eine Derwandschaft zwischen dem Salze 
und Wärmesioff statt, und daß so lange der Wärmcstvff 

damit verbunden bleibt, keine Krystallisation erfolgen könne: 

daß dieser aber nicht so schnell entweiche, wenn der Zu­

tritt der äußern Luft abgehalten wird, indem daö GlaS 

den Wärmesioff langsam annimmt, und ihn langsam wie­

der fahren laßt. Kurz, die atmosphärische Luft scheint daö 

Agens zu seyn, welches bestimmt ist, den Wärmestoff hin» 

wegzuführen. tzirzu ist sie vorzüglich darum geschickt, weil 

sie bei jedem Zusätze von Warmestoff eine Veränderung der 

Lichte erleidet. Dieses wird durch die Menge von Wär» 

mesioff, welche sietS bei diesen plötzlichen Krystallisationen 

frei wird, bestätigt.
Die Richtigkeit dieser Erklärung könnte durch eine« 

Versuch geprüft werden, wenn man zwei Auflösungen des 

schwefelsauren Natrums in heißem Wasser in zwei ähnliche 

Gefäße »ertheilte, von denen daö eine von Glas, das an­

dre von Metall wäre, und man beide auf dieselbe Art ver­

schlösse. Krystallisirte das Salz im metallenen Gefäße, 

welches wegen der größeren wärmeleitenden Kraft dcö 

Metalls der Fall seyn müßte, wahrend es in dein gläser­
nen Gefäße flüssig bliebe, so würde dieses zu einer Bestä­

tigung dieser Theorie, die beinahe einem Beweise gleich 

käme, dienen. Blieben im Gegentheil beide Auflösungen 

flüssig, so wäre dieses ein Beweis, daß man das an­
geführte Phänomen noch nicht gehörig zu erklären, 

Stande sey.
Nicht allein Salze, solchem daö Wasser selbst, weicht 

gewöhn* 
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gewöhnlich bei einer Temperatur von Z2° krystallisirt, zeigt 

dieselben Erscheinungen. Es kann weit unter Z2° erkaltet 

Werden, ohne zu gefrieren. Dieses hangt, wie Dr. Black 

vollkommen dargethan hat, von dem Zurückbehaltcn dcS 

WärmestoffeS ab.

st»-,..- d-r 5- Die Erscheinungen der Krystallisation 
K,in,°n. schxj„on die alteren Naturforscher nur wenig 

beschäftigt zu hüben. Ihre Theorie, daß die kleinsten Theile 

der Körper gcwißen regelmäßigen geometrischen Figuren 

gleichen, kann durch diese Erscheinungen veranlaßt worden 
seyn. Wir sind aber gänzlich außer Stande- anzuge- 

ben, ob sie einen Versuch von Belang gemacht haben, die­

selben zu erklären. Die Scholastiker schrieben die regele 

mäßige Gestalt der Krystalle ihren substantiellen For­

men zu; nberhvbc» sich aber der Mühe, zu bestimmen- 

Mas unter diesem Ausdrucke zu verstehen sey. Diese An­
sicht wurde von Bvyle angegriffen; welcher zeigte, daß 

bie Krystalle durch bloße Aggregation der Theilchen gebildet 

Morden. Noch blieb aber immer übrig, zu erklären- 

Marum eine solche Anhäufung statt finde, und warüm sich 
dm Theilchen auf eine solche Art vereinigten, daß daraus 

Mgclmasiige Figuren entstünden.

Die Anhäufung der Theilchen ist offenbar eine Wirr 
k"«g derjenigen anziehenden Kraft, welche in dem tehtyü 

Schnitte untersucht wurde- Das Entstehen dieser rcgel- 

"Mßigcn Figuren zu erklären, ist aber ein ungleich schwie- 

^gercs Geschäft. Newton machte die Bemerkung, daß 

Theilchen der Körper, wenn sie aufgelost sind, in deür

) treu,, o» tk« Origin ok kvrm>
Hr R , 
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AuflösungSmittel eine regelmäßige Lage haben, und sich in 

regelmäßigen Entfernungen von einander befinden. Hieraus 

würde folgen, daß wenn die Kraft der Cohäsion stark genug 

würde, sie von dem Aufldsungomittel zu trennen, sie sich 

uatürlich in Gruppen ordnen muß, welche auö den 

Theilchen bestehen, die einander am nächsten liegen. Nur 

muß vorausgesetzt werden, daß alle Theilchen desselben 

KbrperS dieselbe Gestalt haben; und die Verbindung einer 

bestimmten Anzahl ähnlicher Theile muß ähnliche Figuren 

hervorbringcn. Hauy bat eö ausnehmend wahrscheinlich 

gemacht, daß diese integnrcnden Theile sich in demselben 

K'orper stets auf dieselbe Art verbinden, das heißt, daß 

stets dieselben Flächen und Kanten sich mit einander ver­
einigen, daß dieses aber bei verschiedenen Krystallen verschie­

den sey. Dieses wird aber nur dadurch begreiflich, wenn 

man annimmt, daß die Theilchen der Kbrper mit einer 

gewißen Polarität begabt sind, vermöge deren sie eine be­
stimmte Stelle des einen Theilchenö anziehen, andre Stel­

len hingegen zurückstoßen. Diese Polarität würde die Re­
gelmäßigkeit der Krystallisation erklären; sie selbst aber ist 

unerklärlich.
Es verdient Aufmerksamkeit, daß die Krystalle niclst 

allein regelmäßige Figuren darstellen, sondern daß sie auch 

stets von ebenen Flächen begrenzt werden: denn eö ist ei» 

höchst seltener Fall, daß man bei diesen Körpern krumme 
Oberflächen antrifft. Ereignet sich letzteres ja zuweilen, s" 

dient es zum Beweise, daß sich der Krystall in einem »»^ 

vollkommnen Zustande befinde. Diese beständige Neigung 

ebne Flächen darzustellen, ist aber unbegreiflich, wenn m»" 

nicht annimmt, daß die Theilchen, aus welchen die 
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stalle zusammengesetzt sind, selbst regelmäßige Figuren sind, 

die von ebnen Seitenflächen begränzt werde».

b. Hängt die Gestalt der Krystalle von der Figur 

ihrer integrircnden Theilchen, und von der Art, wir ste sich 

mit einander verbind n, ab, so ist es vernunftgemäß, anzu- 

nehmcn, daß dieselben Theilchen, wenn sie sich in völliger 

Freiheit befinden, sich stets auf dieselbe Art verbinden, und 

daß mithin die Krystalle jedes bestimmte» Körp-rS diesel­

be» seyn werden. Auf den ersten Anblick scheint aber 

nichts so sehr der Wahrheit zu widersprechen, als dieses. 

Alle Krystall« Die verschiedenen Formen, welche die Krystalle 

nun»-desselben Kdrperö darbitten, sind oft sehr Zahl­

reich, und oft sehr von einander verschieden. Die kohlen­

saure Kalkerde z. B. ist in nicht weniger als vierzig ver­

schiedenen Krystallengestalten angetroffen worden; die fluß- 

saure Kalkerde in acht, und die schwefelsaure Kalkekde beit 

Nahe in derselben Anzahl.
Mein diese Unverträglichkeit Zwischen Erfahrung und 

Naisonncivent ist nicht so groß, alö es dem ersten Anscheine 

Nach scheinen möchte. Nome de Lisle hat gezeigt, daß 

jeder Körper, welcher krystallisier» kann, eine bestimmte Fi­

gur habe, welche er am gewöhnlichsten annimmt, oder der 

dr sich am häufigsten nähert. Bergmann bewies, daß 

diese primitive Form, wieHauy sie genannt hat, sehr 

dft in den Krystallen, die sich am meisten von dieser Ge­

stalt zu entfernen scheinen, versteckt sey. Und Hauy hat 

dargethan, daß alle Krystalle entweder diese primitive Form 

haben, oder sie doch als Kern enthalten; denn man kann 

ste aus denselben durch eine geschickte mechanische Theilung 

""wickeln.
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Er betrachtete einen Krystall des KalkspatheS, welcher 

ein sechsseitiges Prisma war, und der sich von einer 

Gruppe von Krystallen abgelbst hatte. Zufällig fehlte an 

demselben «in Stück, und tzauy bemerkte, daß der Bruch 

eine sehr glatte Oberfläche hatte. Es sey ubeclektzk 

(Fig. 15) der Krystall; der Bruch hatte eine schiefe Lage, 

wie das Trapezium psut, und machte «inen Winkel von 

135°, sowohl mit dem übrigen Theile der Grundfläche 

sdcsxk, als mit tuet dem Ueberreste der Seiten­

fläche irrek. Da er ferner fand, daß das fehlende Seg­

ment xsutin zum Scheitel in, eine der Seitenlinien 

der Grundfläche alien iti des Prisma hatte; so versuchte 

er von dem Theile, welchem die nächste, Seitenlinie c n 

angehbrte, ein ähnliches Segment abzuldsen. In dieser 

Absicht bediente er sich einer Messerklinge, die er in die­

selbe Richtung, welche das Trapezium psut hatte, 

brächte, und deren Eindringen er durch tzammerschläge zu 

befördern suchte, es blieb aber ohne Erfolg. Da er diesen 

Versuch hingegen an der nächsten Seitenlinie d c wieder­

holte, so lbste sich ein dem ersten völlig ähnliches Seg­
ment ab, das zum Scheitel die Seitenlinie bc hatte. Bei 

der nächsten Seitenlinie n d blieb sein Bemühen ohne Er­

folg; allein bei der angrenzenden -ir sprengte er ein den 

beiden vorhergehenden völlig ähnliches Segment herunter. 
Die sechste Seitenlinie war gleichfalls widerspenstig. Er 

nahm nunmehr die andere Grundfläche des Prisma tletzl'r 

vor, und fand, daß diejenigen Seitenlinien, welche ähnliche 

Theilungen zuließen, nicht die Seitenlinien e 5, ckr, 8* 

waren, die denen korrespondirten, welche in der entgegenge­

setzten Grundlinie die Theilung zugelaffen hatten, sonder» 
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daß eS die dazwischen liegenden cle, k r, gk waren. Da» 

Trapczium stellt den Schnitt desjenigen Segment- 

vor, welches L r zum Scheitel hat. Dieser Schnitt war 

offenbar mit dem Schnitte psue parallel, und die vier 

andern Schnitte waren auch, je zwei und zwei, parallel. 

Diese Schnitte waren offenbar die natürlichen Verbindung 

gen der Schichten diese- Krystalls. ES war ihm leicht, 

andere ähnliche Schnitte, die'mit diesen parallel waren, zu 

wachen, ohne daß eS ihm gelingen wollte, den Krystall 

nach andern Richtungen zu theilen. Auf diese Art lbste 

er Sclstchte für Schichte ab, und näherte sich immer mehr 

der Achse des Prisma, bis endlich beide Grundflächen gänz­

lich verschwanden, und daö Prisma in den Körper O X 

(Fig. 16.) verwandelt wurde, der von zwölf Fünfecken 

begrenzt war, von denen, je zwei und zwei, parallel sind. 

Don diesen waren die an beiden Enden befindliche, da- 

heißt 8 RIO, IOLvX, an dem

«inen Ende, und kXXD tz, ölXDXH, 2tzI»XV 

an dem andern, Resultate d r mechanischen Theilung, und 
ihre gemeinschaftliche Scheitel O, I? lagen da, wo die 

Grundflächen deS ursprünglichen Priöma eintraten. Die 

sechs a» den Seiten befindlichen Fünfecke H 8 IIXV,

V RI o u. s. w. waren die Ueberreste der sechs Sei­
tenflächen deö ursprünglichen Prisma.

Wurden die Spaltungen parallel mit den vorhergehen­
den fortgesetzt, so nahmen die an der Seite befindliche 

Fünfecke in Ansehung der Länge ab; zuletzt fielen die 

tunkte Ii, O mit den Punkten V, 2, die Punkte 8, R 

wir den Punkten II, V u. s. w. zusammen. Von den an 
der Seite befindlichen Fünfecken blieben allein die Dreiecke 
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VI2, nxxu. s. w. (Fig. r7> ) übrig. Wurden die 

Spaltungen noch weiter fortgesetzt, so verschwanden auch 

die Dreiecke gänzlich, und daö Prisma wurde in daö 

Rbomboöder q e (Fig. r8-) verwandelt.
Ein so unerwartetes Resultat veranlaßte ihn, dieselben 

Versuche mit mehreren andern Krystallen anzustellen, und 

«r fand, daß sie sich alle auf dieselben Rhombocdcr znrück- 

fü >ren ließen. Auch bei den Krystallen anderer Körper, 

kam er durch ein ähnliches Verfahren, auf gewiße primi­

tiv« Formen, die bei derselben Gattung von Körpern stets 

dieselben waren, wo aber jeder verschiedenen Gattung eine 

eigenthümliche Form angchbrte. Die primitive Form der 
süßsauren Kalkerde z. B. war ein Oktaeder; der schwefel­

sauren Varyterde, ein Prisma mit rhombvidalen Seiteu- 

flachen- deö Feldspathes, ein schieswiuklichteö Parallelepipe- 
dum, daö aber keine rhomboidale Seitenflächen hatte; des 

Demantspathes, ein etwas spitzwinklichtes Rhomboeder; der 

Dlende, ein Dodekaeder mit rhomboidale» Seitenflächen 

pnd so fort.
Diese primitive Formen müssen von der Gestalt der 

mtegrircnden Theile abhangen, aus welchen diese Krystalle 

bestehen, so wie ferner von der Art, wie sie unter einander 

verbunden sind. Setzt man nun hie mechanische Theilung 
eines Krystalls fort, indem maü immer Scheiben parallel 

mit jeder seiner Seitenflächen absprengt, so verringert man 

nothwendiger Weise seine Größe so sehr, daß er nur ein 
einziges integrircndeö Theilchcn enthalten wird. Folglich 

muß diese letzte Figur, auf welche ein Krystall zuküE 
bracht werden kann, die Gestalt der integrirenden The^ 

seyn, auö denen er zusammengesetzt ist. Die Mechanist 
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Theilung laßt sich zwar so weit nicht tr-iben, mau kann 

sie aber so weit fortsetzen, daß man zeigen kann, daß keine 

folgende Theilungen die Figur desselben weiter verändern 

können. Man kann demnach so lange damit fortfahren, 

bis eine Figur übrig bleibt, die der ihrer mtegrirendcn 

Theilchen ähnlich ist.

tzauy fand, daß die Figur der integrirenden Thcil­

chen der Körper, so weit die bisherigen Erfahrungen rei­

chen, sich auf drei zurückführcn lassen; nehmlich: auf

i. Das Parallelcpipedum, welches der einfachste der­

jenigen Kbrpcr ist, die sechs Seitenflächen haben, von denen 

zwei und zwei parallel sind.

2. DaS dreiseitige Prisma, das einfachste der Prismen.

Z. Das Tetraeder, die einfachste der Pyramiden. Diese 

so geringe Anzahl der primitiven Forincn genügt, wenn 

man auf die beinahe zahllose Verschiedenheiten Rücksicht 

nimmt, die in Ansehung der Größe, der verhaltnißmaßigcn 

Menge, der Dichte bei verschiedenen Theilchen statt finden 

können, eine befriedigende Rechenschaft von- allen den Ver­

schiedenheiten in der Eohäfion und der heterogenen Ver­

wandschast zu geben; ohne daß man nöthig hätte, zu ver­

schiedenen absoluten Kräften seine Zuflucht zu nehmen.

vripiinve Hauy hat ferner gezeigt, daß eö sechs 
Lornitn dcr , , ...

knMlie. primitive Formen der Krystalle gebe; nehmlich

i. DaS Paralielcpipedum, wohin dcr Würfel, daS 

Rhomboeder, und alle Körper gerechnet werden, die von 

sechs Seitenflächen begrenzt werden.

2. Das reguläre Tetraeder.
Z. DaS Oktakder mit dreiseitigen Seitenflächen.

4. Daö sechsseitige Prisma.
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Z. Das Do^ekaöder» welches von Rhomben begränzt 

wird.

6. Das Dodekaeder, dessen Seitenflächen gleichschenk- 

lichte Dreiecke sind.

Jeder dieser Körper kann als primitiv« Form, oder 

als Kern bei einer großen Menge von Körpern Vorkommen; 

allein nur diejenigen, die regelmäßig sind, wie der Würfel 

und das Oktaeder, sind bis jetzt in einer beträchtlichen 

Menge augetroffen worden.

Die krystallisirten Körper erscheinen nicht immer in 

der primitive» Gestalt; einige derselben kommen nur selten 

unter dieser Form vor; und es giebt für sie eine gewiß« 

Anzahl von Gestalten, die sie zufällig eben sowohl als die 

primitive Gestalt annehmen. So ist die pri- 

ann«: mitive Form der siußsauren Kalkerde das
Oktaeder; dieses Salz kommt aber oft in Würfeln, in rhom- 

boidalen Dodekaedern, und in andern Gestalten vor, Alle 

diese verschiedene Gestalten, rvelche ein Körper außer der 

primitiven Form annimmt, nennt Hauy sekondäre Ge­

stalten Wovon hängt eS aber ab, daß ein Körper unter 

so verschiedenen Krystallengestalten erscheine» kann? Warum 

nehmen die Körper so oft diese sekolldäre Gestalten an?

7. Hierauf läßt sich antworten:

sekondären Formen hängen zuweilen 

tammena-unq, von der Verschiedenheit der Bestandtheile, aus 
welchen hie integrirenden Theile eines bestimmten Körpers 

zusammengesetzt sind, ab. Der Alaun z. B. krystallisirt M 

Oktaedern; wird aber noch ein Antheil Alaunerde zugesetzt, 

so krystallisirt er in Würfeln; ist hingegen ein Ueberschuß 

von Alaunerde vorhanden, so krystallisirt drö Salz gar 
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nicht. Fällt die Menge der Waunerde zwischen dasjenige 

Verhältniß, welches Oktaedern, und dasjenige, welches 

Würfel hervorbringt, so werden Krystalle mit vierzehn 

Seitenflächen gebildet, von denen sechs mit den Seiten­

flächen des Würfels, acht mit denen des Oktaeders parallel 

sind; und so wie sich die Mcuge dieser Erde mehr demje­

nigen Verhältnisse nähert, bei welchem Würfel oder Oktae­

dern gebildet werden, so nähert sich die Gestalt der Kry­

stalle mehr oder weniger der der Würfel, oder der Oktae­

dern. WaS noch mehr ist, bringt man einen kubischen 

Krystall des Alauns in eine Auflösung, aus welcher oktae- 

drische Krystalle anschicßen würden, so geht er in ein 

Oktaeder über. Auf der andern Seite wird ein oktaedri- 

schcr Krystall in einer Auflösung, aus welcher kubische Kry­

stall« anschießcn, selbst zum Würfel. *)  Wie schwer eö 

uun sey, in allen Fallen mit absoluter Genauigkeit dasselbe 

Verhältniß der verschiedenen Bestandtheile zu treffen, muß 

einem jeden eimeuchten. >

*) I.eklsnc ^nn. LIum. XIV. 14g.
") kourcro/ et V»ugurl>n 6. (Um. XIV. 14g.

v°» dtr -n-r« 2. Die sekondaren Formen hängen zuweilen

von, Attfldsungsmittel ab, in welchem Krystalle 
gebildet werden. Wird Kochsalz in Wasser 

aufgelöst, und die Auflösung zuin Krystallisiren gebracht; 

so krystallisirt eö in Würfeln; bilden sich hingegen die Kry­

stalle desselben im Harne, so sind dieselben keine Würfel, 

sondern regelmäßige Oktaeder. Auf der andern Seite kry- 

stallisirt das salzsaure Ammonium auö seiner Auflösung in 

Wasser in Gestalt von Oktaedern, aus dem Harne hinge­

gen in Würfeln. *2)
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Z. Allein auch in dem Falle, wenn das AuflösungS- 

mittel und das Verhältniß der Bestandtheile, so weit sich 

dieses irgend ausmittcln laßt, genau dieselben sind, giebt 

es noch Verschiedenheiten von sekondärcn Formen, die fast 

immer zum Vorschein kommen. Diese Mannigfaltigkeit der 

sekondären Formen ist durch dievontzauy gelieferte Theo­

rie der Krystallisation sehr glücklich erklärt worden; eine 

Theorie, die wegen ihrer Scharfsinnigkcit, Deutlichkeit und 

Wichtigkeit, stets einen sehr ausgezeichneten Rang einneh­

men wird, und die man zu den größten Bereicherungen 
zählen muß, die der Chemie und Mineralogie je zu Theil 

geworden sind.
Von den «kr< Dieser Theorie zufolge bestehet die hinzuge- 

nabm-n der trv> kommene Masse, welche den ursprünglichen 

Kern umhüllt, aus dünnen übereinander ge­

schichteten Blättchcn oder Lagen, die auf die Seitenflächen 

deS KerneS aufgesetzt sind. Jedes dieser Blättchcn nimmt 

progressionsmäßig ab, so wie es sich vom Kerne entfernt, 

indem eine oder mehrere Reihen der integrirenden Theil­

chen an den Winkeln oder Seiten fehlen.
ES sey (Fig. ly.) ein Würfel, der auS

72Y kleineren Würfeln bestehet; so wird jede Seitenfläche 

8r Quadrate enthalten, welche die äußeren Seitenflächen 
von eben so vielen Würfeln seyn werden, die als integri- 

rende Theilchen den gröfiern Würfel auömachen.
L 6 V eine der Seitenflächen deS grösser» Würfels, sey 

«in Vlättchen, welches ein Quadrat ist, aufgesetzt, und c§ 

bestehe aus Würfeln, die denen ähnlich sind, welche die 

integrirenden Theilchen des primitiven Krystalls ausma­

chen; allein an jeder Seite sey eine Reihe weniger vo" 
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diesen Würfeln befindlich, als in der zunächst darunter lie­

genden. Sie wird demnach nur 49 Würfel, oder in jeder 

Reihe 7 enthalten; so daß die untere Grundfläche 

(Fig. 20.) genau mit dem Quadrate, welches Fig. 19. mit 

denselben Buchstaben bezeichnet worden, zusammenfallen 

wird..

Auf diese Schichte sev eine zweite Impu (Fig. 2r.) 

aufgesetzt, die aus 25 Würfeln bestehet; so wird sie genau 

auf dem Quadrate liegen, welches (Fig. 19.) mit denselben 

Buchstaben bezeichnet worden ist. Auf dieser zweiten lie­

ge eine dritte Schichte 12x72 (Fig. 22.) die nur aus 

y Würfeln bestehet; so daß ihre Basis mit der (Fig. 19.) 

durch die Buchstaben 0x72 bezeichneten Fläche zusam- 

menfällt. Endlich nehme das mittlere Quadrat r, der 

kleine Würfel r (Fig. 2Z.) ein, welcher die letzte Schichte 

yorstellcn wird«.

Es ist einleuchtend, daß auf diese Axt über der Sei­

tenfläche (Fig. 19.) eine viereckigte Pyramide

gebildet worden ist, deren Grundfläche die genannte Sei­

tenfläche, die Spitze, der Würfel r (Fig. 2Z.) ist. Wird 

aber diese Operation mit den fünf andern Seitenflächen 

dcS Würfels vorgenommen, so werden so viele dieser gleich 

und ähnlichen Pyramiden als Seitenflächen find, gebildet 

werden, welche den Würfel auf jeder Seite umhüllen 

werden.

Der Anschein überzeugt übrigens einen jeden, daß hie 

Seitenflächen der Pyramiden nicht stetige Ebnen bilden, 

sondern daß sie vielmehr, wegen der nach und nach erfol­

genden Delrescenz der Schichten, mit den Stufen einer 

Treppe Achnljchkeit haben werden« Man kann übrigens 
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annehmen, (welches auch gewiß der Fall siwn muß) daß 

die Würfel, auS welchen der Kern bestehet, ausnehmend 

klein, ja kaum wabrncbmbar sind, daß mithin eine sehr 

große Anzahl von Schickten erforderlich ist, um eine Py­

ramide zu bilden; und daß mithin die Abstufungen, welche 

durch die Dekrcscenzen entstehen, unmcrklich find. ES sey 

VOLL (Fig. 2g.) die Pyramide, welch« auf die Seiten­

fläche (Fig. 7y.) aufgesetzt ist; und 6DOK

(Fig. 24.) die auf der nächsten Fläche L6OH (Fig. iy.) 

ruhende Pyramide; erwägt mau nun, daß alles von L 

bis 0 (Fig. 24.) gleichförmig ist, in Rücksicht der Art 

und Weise, wie die Kanten der ' aufge schichteten 

Blättchen, oder Lagen (laminJ« r>f ZnperpnSition. 

so nennt Hauy die Schichten, welche die Pyramiden bil­

den)— wechselseitig über einander hervorragen und zuruck- 

stehen, so wird man leicht begreifen, daß die Fläche C-.K 

der ersten Pyramide genau in derselben Ebene mit der Sei­

tenfläche 6OL der angrenzende» Pyramide liegen werde, 

und daß mithin dir beiden Seitenflächen zusammen einen 

Rhombus L6OL bilden müssen. Alle Seitenflächen der 

sechs Pyramiden machen zusqmmengenommcn aber 24 

Dreiecke^ die LlkliZ ähnlich sind, aus; folglich werden sie 

24 Rhomben bilden, und die Figur heS ganzen Krystalls 

wird ein Dodekaeder seyn.

tziekauS sieht man, daß ein Körper, welcher einen 

Würfel zu seiner primitiven Gestalt hat, zur sekoudären 

«in Dodekaeder leiben könne. Die Bildung der sekoudären 

Krystalle, durch daS Ausschichtcn von Blättchen, die nach 

und nach an Größe abnchmen, wurde schon von 2>rg« 

man» bemerkt, allein Hauy hat diesen Gegenstand 
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ungleich weiter auSgeführt. Er hat nicht allein alle die 

verschiedenen Arte», auf welche die Dekrescenzen dieser 

Vlattchnr statt finden können, auSgemittclt; sondern auch 

ein Verfahren angegeben, durch daö man alle mögliche 

Varietäten von sekundären Formen, die aus einer gege­

benen primitiven entstehen können, zu berechnen im Stande 

ist; dieses giebt zugleich ein Mittel an die Hand, zu 

bestimmen, ob eine vorliegende sekundäre Form auö der 

primitiven einer gcwißen Gattung entsprungen seyn könne, 

oder nicht.
Die Dekrescenzen der Vlättchen, welche den ursprüng­

lichen Kern bedecken, sind von viererlei Art.

Sie von i- Dekrescenzen an den Kanten; daö 
vertritt Alt. heißt: an den Kanten derjenigen Schichten, 

welche mit den Kanten deö ursprünglichen Kcrnö korre- 

spondiren.

2. Dekrescenzen an den Ecken; diese laufen pa­

rallel mit den Diagonalen der Seitcustächen deö ursprüng­

lichen Kerns.

z. Intermediäre Dekrescenzen; diese sind pa­

rallel mit Linien, die schräg zwischen den Diagonalen und 

Kanten der Seitcnstachcn deö ursprünglichen KcrncS gezo­

gen sind.

4. Gemischte Dekrescenzen. Bei diesen haben 
die aufgeschichteten Blättchen nicht die Dicke eines, sondern 

die Dicke zweier oder mehrerer integrirendcn Theilchen, und 

die Dckrcsccnz, diese sey mit den Kanten oder den Ecken 

parallel, bestehet nicht auö der tzinwcgnahme einer, son­
dern auS der Hmwegnahme zweier oder mehrerer Reihen 

von Theilchen. Haup bezeichnet diese Dekrescenzen durch 
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Brüche, bei denen der Nenner die Dicke der Blattchen, 

der Zahler hingegen die Reihe von Theilchen bezeichnet, 

welche die Dekrescenz ausmachen. So werden durch §, 

Blattchen bezeichnet, deren Dicke drei integrirende Theil­

chen betragt, und die um zwei Reihen von Theilchen 

abnehmen.
I. Dktr«in«nie Ein Beispiel von dem ersten Gesetze der 

»er «antkn. Dekrescenz, vder von der Dekrescenz an 

den Kanten giebt die oben angeführte Umwandlung 

eines kubischen Kernes in ein rhomboidales Dodekaeder. 

Im angeführten Falle bestand die Dekrescenz aus einer 
Reihe von Theilchen, und sie fand an allen Kanttn statt. 

Diese Dekrescenzen können aber weit rascher erfolgen; statt 
einer Reihe können bei den folgenden Schichten zwei, drei, 

vier, oder mehrere Reihen der integrirenden Theilchen feh­

len; und statt daß sich die Dekrescenzen an allen Kanten 

ereignen, können sie nur auf eine oder zwei beschrankt 

seyn; wahrend an den andern keine Dekrescenz statt findet 

Jede dieser verschiedenen Modifikationen muß einen andern 

sekondären Krystall erzeugen. Außerdem kann der Zusatz 

von Blattchen aufhbren, ehe diese die kleinstmbglichste 

Größe erreicht haben; die Folge hiervon muß eine ver­

schleime sekondare Gestalt seyn. Hatte z. B. in dem oben 

angeführten Falle die Aufeinanderschichtung der Blattchen 
früher aufgchbrt, ehe die Pyramiden ihre Vollständigkeit 
erhalten hätten, so wäre dadurch ein Krystall mit 18 Flä» 

chen gebildet worden; von diesen wären 6 Quadrate mit 

den Seitenflächen des primitiven KernS, 12 Sechsecke 

aber mit den Seitenflächen des sekondären Dodekaeders 

parallel gewesen. Dieses ist die Gestalt der dreifachen Ver^ 
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bindung aus Noraxsanre, Kalkerde und Vittererde, welche 

bei Lüneburg gefunden wird.

D-«r-scen,-n aa Das zweite Gesetz der Dekrescenz, wo diese

»cn ven Ecken, oder parallel mit den Diago­

nalen der Seitenflächen des primitiven Kernes statt findet, 

wird durch nachstehendes Beispiel erläutert werden. Man 

denke sich, daß um den Würfel vVLLL (Fig. 25.) der 

den Kern vorstellen soll, ein sekondärer Kbrper gebildet 

werde, in welchem die auf einander geschichteten Vlättchen 

auf allen Seiten um eine einzige Reihe von Würfeln, aber 

in einer Richtung, die mit den Diagonalen parallel ist, 

abnehmen. ES sey ferner ^.LLO (Fig. 26.), die 

obere Flache des KernS, in 81 Quadrate getheilt, welche 

die Seitenflächen der kleinen Würfel vorstellen, aus denen 

sie zusammengesetzt ist. Die Fig. 27. stelle die obere Flache 

des ersten aufgeschichtcten Vlattchens vor, daSüber^VLLI) 

(Fig. 26.) auf eine solche Art gelegt werden mufi, daß die 

Punkte .1', I,', c', ch, (Fig. 27.) mit den Punkten s, l,, 

c, ll, (Fig. 26.) zusammenfallcn. Durch diese Anordnung 

bleiben die Quadrate Lb, Lc, Del (Fig. 2ti.) welche 

die vier auflersten Reiben von Quadraten parallel mit den 

Diagonalen ^L, LN bilden, unbedeckt. Es ist demnach 

einleuchtend, dasi die Ränder tzV, Ol>s, /D, LD 

(Fig. 27.) um eine Reihe über die Ränder ^.L, ^V, 

6v, LL (Fig. 26.) hervorragen, welches nothwendig 

ist, um damit der Kern gegen diese Kanten hin, eingehülll 

werde.. Denn wäre dieses nicht der Fall, so würden ein- 
speingende Winkel gegen die Theile ^.L, LL, LV, 

des Krystalls gebildet werden; welche Winkel durch die 

Gesetze, welche die Bildung der einfachen Krystalle bestim-
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wen, ausgeschlossen werden; oder was auf eines hinaus- 

kommt, man hat nie ähnliche Winkel bei irgend einem 

Krystalle angetroffen. Der Körper muß demnach an denen 

Stellen wachsen, biö zn welchen die Dekrescenz sich nicht 

«streckt. Da aber diese Dckrcsceuj allein hinreicht, die 

Figur det sekondären Krystalle zu bestimmen, so kann man 

alle andere Veränderungen beseitigen, die mw als stellver­

tretende Erklaruugsarten gebraucht wei'drn; es sey dann, 

' daß man, wie im gegenwärtigen Falle, künstlich eine kör­

perliche Darstellung eines Krystalls liefern, und keinen, 

selbst der kleineren Umstände, übergehen will, die auf sei­

nen Bau Beziehung haben»
Die obere Flache des zweiten Blättchenö wird 

(Fig. 28 ) seyn. Man muß ihm eine solche 

Lage ertheilen, daß die Punkte u", 1>", y", cl", mit den 

Punkten ah bh ch clh (Fig. 28.) korrespondire», dadurch 

wird au jedem Winkel euie zweite Reihe von Würfeln 

parallel mit den Diagonalen 7V6 und UU unbedeckt blei­

ben. Dieser Körper nimmt noch immer gegen die Seiten 

hin, zu. Die breiteren Flächen der ausgeschichteten Blätt- 

chen, welche in Fig. 27. Achtecke waren, werden in Fig» 

28. Quadrate, und wenn sie diese Grenze überschreite», 

nehmen sie an allen Seiten ab; so daß das nächste Blätt- 

chen Zu seiner obern Fläche das Quadrat (Fig»

2Y.) hat, welches »ach jeder Richtung eine Reihe Theilchen 

weniger, als daö vorhergehende Blättchcn (Fig. 28.) ent­

hält» Dieses Quadrat muß in die Lage gebracht werden, 

daß die Punkte eh kh Uh (Fig. 29.) mit den Punkte» 

c, 5, tz, U, (Fig. 28.) korresponditen. Die Figuren ZH 
zr, Z2 und ZZ stellen die vier Blättchcn vor, die nach 

und
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und nach auf das vorhergehende aufgeschichtet werden müs­

sen; die Art, wie sie aufgesetzt werden müssen wird durch 

die gleichlautenden Buchstaben angedeutet, eben so, wie es 

in Ansehung der drei ersten kVlättchen geschehen ist. Das 

letzte Blattchen (Fig. 34.) ist ein einzelner Wüffel, der 

auf daö Quadrat 2 <Fig. zz.) aufgesetzt werden muß.

Die aufgeschichtcten Blattchen, die auf die angegebene 

Art über der Seite (Fig. 26,) angehauft wer­

den, bringen offenbar vier Flachen zuwege, welche mit den 

Punkten L, (l, v korrespondiren, und eine Pyramide 

bilden. Diese Flachen, die durch Blattchen gebildet wur­

den, welche anfänglich zunahmcn, in der Folge aber ab- 

nahmen, müssen vierseitige Flachen erzeugen, welche die 

Fig. zz. verzeichnete Gestalt haben, und in welchen der 

untere Winkel 6 derselbe Punkt 6 im Kerne (Fig. 25. 

und rü.) und die Diagonale D H die Linie des 

Blättchenö (Fig. 28.) sind. Und da die Zahl

der Blattchen, welche das Dreieck 1^ (F'g 35>) aus- 
Wachen, weit geringer'ist, als die ^ahl derjenigen Blätt- 

chen, welche das Dreieck bilden, so ist eS einleuch­

tend, daß das letztere Dreieck eine weit größere Höhe als 

das vorhergehende haben werde.

Die Oberfläche des auf die angegebene Art gebilde­

te» sekondären Krystalls, muß demnach offenbar aus 24 
Pierecken (denn auch über den fünf andern Seiten des 

primitiven Würfels befinden sich Pyramiden genau auf die­
selbe Art) bestehen, vost denen z und Z um jeden kbrper« 

I'chen Winkel des KcrnS herumliegen. Da aber die De- 

^esccnz nur eine Reihe beträgt, so werden die drei Vier­

te, welche zu jedem körperlichen Winkel wie O (Fig. 25.) 

nr. S
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gehören, in derselben Ebene liegen, und ein gleichseitiges 

Dreieck 2 (Fig. g6.) bilden. Die 24 Vierecke wer­

den demnach 8 gleichseitige Dreiecke erzeugen; mithin wird 
der sekondäre Krystall ein regelmäßiges Oktaeder seyn. 'Die­

ses ist die Struktur des oktacdnschen schwefelhaltigen VleieS 

und des Kochsalzes.
Dritt-U»i>vitttt Das dritte Gesetz wird durch die hinweg- 

Dttrescemrn. „ahE von doppelten, dreifachen n. s. w.

Tbeilchen hervorgebracht. Fig. Z7- giebt ein Beispiel von 

derjenigen tzinweguabme, von welcher hier die Rede ist; 

und man ersieht aus derselben, daß die Moleküls, welche 

die Reihe, die jene Figur darsiellt, bilden, so zusammen 

gefügt sind, als ob zwei Moleküls nur eines gebildet 

werde; so daß man sich den Krystall nur aus Parallelepi- 

peden, die zu Grundflächen die kleinern Rechtecke sdccl, 

ekls^, kgil u. s. w. haben, zusammengesetzt denken 

darf, um diesen Fall unter den von der gemeinen Ab­

nahme an den Winkel zu bringen.

Diese besondre Dckrescen; so wie das vierte Gesetz, 

welches keiner,ferneren Erklärung bedarf, ist ungewöhnlich, 

tzauy chat auch nur gemischte Dekrescenzen bei einigen 

metallischen Krystallisationen angetroffen.

Aus diesen verschiedenen Gesetzen dcr Dekrescenzen, 

lassen sich alle die verschiedene Formen der sekondären Kry­

stalle erklären. Um übrigens die große Menge sekondärer 

Formen die auö ihnen entspringen können, zu übersetzen, 

wird es zuträglich seyn, auf die verschiedenen Modifikatio­
nen aufmerksam zu machen, welche dadurch entstehen, daß 

sie einzeln oder vereint wirken. Diese Modifikationen lass'» 

sich auf sieben zuruckführeu.
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r. Die Dekrescenzen finden zuweilen an allen Kanten 

oder an allen Winkeln zugleich statt.

2. Zuweilen nur an gewissen Kanten, oder gewissen 
Winkeln.

Z. Zuweilen sind sie einförmig, und bestehe» aus einer, 

Zwei, drei, oder mehreren Reihen.
4. Zuweilen wechseln sie von einer Kante zur andern, 

oder von einem Winkel zum andern.

5. Zuweilen finden Dekrescenzew an den Kanten und 

Winkeln zu gleicher Zeit statt.

6. Zuweilen finden bei derselben Kante oder demselben 

Winkel nach und nach verschiedene Gesetze der Dckrescenz 

statt.

7. Zuweilen hat der sekondare Krystall Flüchen, die 

mit denen des primitiven Kerns parallel find, die aus der 

Uebercinänderschichtung von Vlattchcn, die nicht über eine 

gewisse Grenze hinanögeheu, entstehen.

Dem gemäß hat Ha4iy die sekoudäreFormen in ein­

fache und zusammengesetzte eingetheilt. Einfache se- 

kondare Krystalle werden diejenigen genannt, welche durch ein 

einzelnes Gesetz der Dekrescenz gebildet werden, und bei 

denen der primitive Kern ganz versteckt ist. Zusammenge­

setzte sekondäre Krystalle sind diejenigen, die theils dadurch 

gebildet werden, daß mehrere Gesetze der Dekrescenzen zugleich 

wirken, theils dadurch, daß ein einziges Gesetz zwar al- 
lein wirkt, dieses aber sein Ziel nicht erreicht, wodurch im 

sekondare» Krystalle Flachen entstehen, die mit denen des 

primitive» Kcrneö parallel sind.

„Wenn bei der Verschiedenheit von Gesetze» (bemerkt 
Hauy) die zuweilen isolirt, zuweilen in mehr oder weniger 

S 2
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großer Anzahl vereint, wirken, noch die Zahl der ausfal­

lenden Reihen sehr veränderlich wäre, und wenn es Dckrcscen- 

zen um l2, 20, zo, 40 und mehrere Reihen geben könne, 

welches allerdings denkbar ist, so würde die Menge von 

Figuren die ein einziges Fossil annehmen kann, unermeßlich 

seyn, und selbst alle Vorstellungen der Einbildungskraft 

übersteigen. Allein die Kraft, welche dieses A bfallen der 
Reihen verursacht, scheint sehr beschrankt zu seyn, und in 

den meisten Fällen fallen nicht mehr als eine, bis zwei 

Reihen, hinweg. Ich kenne kein Beispiel, daß die Ab­

nahme mehr als vier Reihen betragen hatte, außer in 

einem Exemplar von Kalkspath, das sich in der Samm­

lung von Gillet Laumont befindet, wo eine Dekrescenz 

von sechs Reihen statt hat. Man hat demnach allen 

Grund anzunehmen, daß, wenn es Falle giebt, wo die 

Dekrescenz vier Reihen betragt, diese doch äußcrß selten 

vorkommen. Dennoch ist der Reichthum bei dieser Ein­

fachheit so groß, daß wenn ich mich auch nur auf dir 

zwei einfachsten Gesetze, das heist, auf die, wo eine Ab­

nahme um eine oder zwei Reihen statt findet, beschränkte, 

ich für den Kalkspath allein eine Anzahl von 2044 ver­

schiedener Formen erhielt: eine Zahl, welche die der bisher 

bekannten mehr als fünfzig Mal übersteigt. Nimmt ma» 

aber Abnahmen um drei und vier Reihen an, und macht 

man die möglichen Combinationen, welche diese Abnahme 

zuläßt, so komnien für ein und dieselbe Substanz 8,Z88,6o-t 

mögliche Formen heraus. Diese Zahl kann noch sehr ver­

größert werden, wenn man dieses Ausfallen der Reihe» 

nach den Gesetzen der gemischten und intermediären V*' 

krcscenz erfo'geu läßt.
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Die Streifen, welche man auf der Oberfläche sehr vie- 
ier Krystalle wahrnimmt, dienen dieser Theorie zu einer 

neuen Stütze, indem ihre Richtungen stetö mit den hervor­
springenden (prajec-nnZ) Kauten der aufgeschichteten Blätt- 

chen parallel sind, die wechselseitig über einander Weggehen, 

es sey dann, daß sie aus einen, besondern Mangel an Ne- 

gelmäsiigkeit entstehen. Zwar wird es nicht jedesmal der 

Fall seyn, daß die Ungleichheiten, welche von den Dckres- 

ceuzen entstehen, bemerkbar seyn werden, vorausgesetzt, daß 
die Gestalt der Krystalle stets denjenigen Grad der Vollen­

dung habe, deren sie fähig ist: denn wegen der auönehmen, 

den Kleinheit der Theilchen, würde uns die Oberfläche voll­

kommen glatt scheinen, und die Streifen würden sich un­

sern Sinnen entziehen. ES giebt demnach sckondäre Kry­

stalle, an denen dieselben ganz und gar nicht bemerkt wer­

den, wahrend sie bei andern von derselben Natur und Ge­

stalt sichtbar sind. In letzterem Falle, wirkten die Ursa­

chen, welche die Krystallisation hcrvorbriugen, nicht unter 

allen den Bedingungen, welche erforderlich sind, um daß 
diese so zarte Operation der Natur vollständig zu Stande 

komme, sie fanden bei ihrem Fortwirken Unterbrechungen 

Und Aufenthalt; dieses verhinderte die durchgängige Befol­

gung des Gesetze« der Stetigkeit, eS blieben daher auf 
der Oberfläche dcS Krystalls unseren Augen sichtbare Lücken. 

Diese kleine Abweichungen haben das Gute, daß sie die 

Dichtung andeuten, in welchen die Schichten auch in denen 

krystallen, die wegen ihrer vollendeteren Bildung keine 

Streifen zeigen, angeordnet sind, und unö so den wirkli­

chen Mechanismus der Struktur des Krystalls enthüllen.

Die kleinen Lücken, welche die Ecken der aufgeschich­
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teten Dlättchen auf der Oberfläche auch der vollkommensten 

sekondären Krystalle, durch ihre hervorspringendcn und ein- 

springenden Winkel, hervorbrmgen; geben eine genügende 

Losung der kurz vorher bemerkten Schwierigkeit; daß die 

Fragmente, welche durch die Theilung erhalten werden, 

und deren äußere Seiten einen Theil der Fläche des 

sekondären Krystalles bilden, denen nicht gleich sind, welche 

man von der vorderen Seile ablosen kann. Diese Verschie­

denheit, welche nur allein scheinbar ist, entstellet daher, daß 

die Seitenflächen von denen hier d'e Rede ist, auS einer 

Menge kleiner Ebenen besteben, die wirklich unter einander 

geneigt sind, die aber, weil sie so klein sind, eine einzige 

Ebene zu bilden scheinen, so daß, wenn die Theilung die 

letzte Grenze erreichen kbnnte, alle diese Fragmente in Mo­

leküls die unter sich, und denen die gegen den Mittelpunkt 

zu liegen, ähnlich wären, aufgelbst würden.

Die Fruchtbarkeit dieser Gesetze, von welchen die Ver­
schiedenheiten in der Gestalt der Krystalle abhängen, ist 

nicht darauf beschränkt, daß dieselben Moleküls eine Menge 

sehr verschiedener Formett hervorbringen. Hft ereignet es 

sich, daß Moleküls von verschiedenen Figuren eine solche 

Anordnung erhalten, daß durch sie bei verschiedenen Gat­

tungen von Fossilien gleiche Vielecke gebildet werden. S» 

kommt daö Dodekaeder, welches Rhomben zu Seitenfläche» 

Hat, und daß durch die Verbindung kubischer Moleküls er­
halten wird, in dem Granat vor, wo die Moleküls, welche 
den Krystall bilden, kleine Tetraeder sind, die glcichscheuk- 

lichte Dreiecke zu Seitenflächen haben: ich habe aber auch 

diese Krystallengestalt beim Flußspathe gesunden, wo sie 

gleichfalls durch Tetraeder gebildet wird, allein diese Tk 
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traeder sind regelmäßig, und haben zu Seitenflächen gleich­

seitige Dreiecke. Ja, was noch mehr ist, es ist möglich, 

daß ähnliche Moleküls dieselbe krystallische Gestalt, nach 

verschiedenen Gesehen der Dekrescenz hervorbringen können. 

Kurz die Rechnung hat mich zu einem andern Resultate 

geführt, welches mir noch merkwürdiger zu seyn scheint: 

es bestehet darin, daß nach einem sehr einfachen Gesetze 

der Dekrescenz, es einen Krystall geben kann, der äußer­

lich eine vollkommne Ähnlichkeit m:t der Kerngestalt, daS 

heist, mit einem Körper hat, welcher nach keinem der bei 

den Dekrcscenzen statt findenden Gesetze entstehet." *)

*) Xnn. 6e cbim. XVII. S,L. Eine vollständigere Ueber- 
stcht dieser Theorie findet der Leser in u- xi-ne-
' loxie. r.,r>s i8oi. V. Vnl, 8. wovon Herr Weist «ine deutsche 
llebersetznna, von welcher der erste Band i80Z erschienen ist/ 
verunstaltet hat. Eitle weitere Auseinandersetzung dieses Gegen­
standes würde für dctt gegenwärtigen Zweck ;u wenläuftig seyn.

Dieses ist eine allgemeine Uebersicht, von Hauy'S 

Theorie der Krystallisation, die schon zü mehrere» wich­

tigen Entdeckungen in der Mineralogie geführt hat, und 

noch ungleich wichtigere für die Zukunft erwarten läßt. 

Der größte Beweis für die Richtigkeit derselben, ist die 

genügende Art, mit welcher sie die Erscheinungen erklärt, 

Und die genaue Uebereinstimmung welche die Erfahrung in 

jedem einzelnen Falle giebt mit dem was durch Rechnung 

gefunden wird. Da aber nicht gezeigt werden kann, daß 

die sekundären Krystalle wirklich nach dieser Theorie kry- 

siailisirt sind, so muß man sie als eine mathematische Hy­

pothese betrachten; als eine Hypothese, die jedoch von der 

größten Wichtigkeit ist, indem sie dazu dient, eine große
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Menge, sonst »»verbundener Thatsachen mit einander zu 

verbinden. Wir können mit Hülfe derselben alle Formen 

der Krystalle der Rechnung unterwerfen, und die Natur 

eines Körpers mit der größten Bestimmtheit durch eine 

genaue Untersuchung der Figur seiner Krystalle ausmitteln. 

Diese Hypothesen sind das Knäuel der Ariadne, um unS 

durch die Zrrgange des Irrthums zu leiten, und unS zu­

letzt, wiewohl nach einer mühvollen Reise, zur Gewißheit 

und Wahrheit hinzuführen.

Drittes Kapitel.

Von der heterogenen Verwandschaft.

- -------- , 1 --------

§)ie heterogene Verwandschaft unterscheidet sich 

von der Cohäsion nur allein dadurch, daß si« auf die hete­

rogenen Theilchen der Körper beschränkt ist. Sie führt 

gewöhnlich den Namen der chemischen Verwandschaft, 

und hat bisher fast ausschließlich die Aufmerksamkeit der 

Cheniisten beschäftigt, weil man annahm, daß sie die Ur­

sache aller chemischen Zusammensetzungen und Zersetzungen 

sey; obgleich im Grunde ihr Einfluß nicht wichtiger und 

ausgedehnter ist, als der der Cohäsion. Ueberdieß sind 

diese beiden Kräfte, so innig mit einander verbunden, daß 

sie selten getrennt wirken.

Wenn von der heterogenen Verwandschaft gehandelt 

wird, so muß man erwägen: i) wie heterogene Theilchen 

sich mit einander verbinden; 2) in welchen Verhältnissen 

sie sich mit einander verbinden; z) die Kraft mit der sie 
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sich verbinden und 4) was der Erfolg ist, wenn verschie­

dene heterogene Theile zu derselben Zeit auf einander wir­

ken. Diese Gegenstände sollen den Inhalt der folgenden 

Abschnitte ausmachen.

Erster Abschnitt.

Von der Verbind»,ng. 

— ---------

1. Ob unter jeder Art von Theilchen der Körper «ine 

wechselseitige Verwandschaft statt finde, ist eine Frage, die 

sich nicht bestimmt beantworten laßt, ungeachtet eS sehr 

wahrscheinlich ist, daß dieses der Fall sey. Da man aber 

gewöhnlich die Theilchen der Körper zu Massen verbunden 

antrifft, so ist «s einleuchtend; daß sich heterogene Körper 

nicht mit einander verbinden können, es sey denn, daß 

ihre Verwandschaft gegeneinander größer sey, als die Co- 

hasionskraft, welche die Theilchen jedes einzelnen Körpers 

zusammenhält. Wenn nun zwei Körper, in welche Lage 

Man sie auch gegen einander bringt, sich stets weigern, 

«ine Verbindung unter einander einzugehen; so sagt man, 

daß sie keineVerwandschaft zu einander haben; 

wodurch man nur dieses bezeichnen will, daß ihre Ver­

wandschaft nicht groß genug sey, um eine Verbindung 

unter ihnen hervorzubringen. So sagen wir, eS finde keine 

Verwandschaft zwischen Oel und Wasser statt, weil diese 

Flüssigkeiten keine Geneigtheit zeigen, sich mit einander zu 

verbinden; ist aber das Oel mit einem Alkali verbunden, 

und befindet es sich im Zustande einer Seife, so löst es 

sich in Wasser auf; dieses beweist, daß eine Verwandschaft 

Zwischen dem Wasser und Oel statt finde, ungeachtet sie 
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nicht stark genug ist, um eine Verbindung hcrvorzubringen. 

Eben so nimmt man an, daß der Stickstoff zur Kalkerde 

keine Verwandschaft babe, weil sich das StickgaS nicht 

mit dieser Erd- verbinden laßt; dennoch lbst die Salpeter­

säure die Kalkerde mit Leichtigkeit auf; hieraus sieht man, 

daß die Ursache, daß sich diese beiden Stoffe nicht mit 

einander verbinden, keincswegeö darin zu suchen sey, daß 

keine Verwandschaft zwischen denselben statt finde, sondern 

in einer ganz andern Ursache.

Die III verkam 2. Man kann einen Körper, der mit einem 

cnnoederisoMt andern eine Verbindung emzugchcn geneigt ist, 

letzterem in zwei verschiedenen Zuständen darbieten: isolirt, 

oder mit einem andern Körper verbunden. So 

kann man die Kalkerde mit der Salpetersäure als reine 

Kalkerde, oder mit Kohlensäure verbunden, als kohlensaure 

Kalkerde in Berührung bringen.

Im ersten Falle stehet die Cohäsion der Verbindung 

entgegen, und letztere kann nur dann statt finden, wenn 

diese Kraft übcrwältigt worden ist. Daher erfolgt selten 

ein« Verbindung gebörig, wenn nicht vorher einer der zu 

verbindenden Körper in flüssigen Zustand versetzt wurde; 

oder wenn man nicht die Einwirkung durch Wärme, welche 

die Cohäsion vermindert, unterstützt. Zwar hat man meh« 

rere Beispiel«, daß sich feste Körper ohne Mitwirkung der 

Wärme mit einander verbinden; allein dieses sind dann 

immer solche Körper, die in dem Augenblicke da die Ver­
bindung erfolgt, flüssig wurde». Dieses ist der Fall mit 

dem Schnee und Kochsalz, der salzsauren Kalkerde und 

dem Schnee u. s. w., diese vereinigm sich schnell, wenn fie 
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mit einander vermischt werden, und nehmen einen flüssi­

gen Zustand an.

Der Eohäsion mufi eS zugrschriebcn werden, dasi der 

Diamant, Saphir und mehrere andre Nalurkörper sich 

so schwer anflöscn lassen, ungeachtet sie auö Bestandthei­

len zusammengesetzt sind, auf welche, wenn ihre Cohä- 

sienSkraft gehörig vermindert worden, die Auflösungsmittel 

mit Leichtigkeit wirken, s^ird reine Alauncrde zu einem 

Teige gemacht, und gehörig erhitzt, so wird sie so hart, 

daß keine Saure darauf wirken kann, allein ihre Natur 

ist nicht im mindesten verändert worden. Wird sie fein 

gerieben, so wird sie wieder auflöslich, und wenn sie auö 

dieser^ neue» Auflösung gefüllt wird, so hat sie alle ihre 

ursprüngliche Eigenschaften wieder erhalten. Die Wirkung 

deS Feuers bestand demnach nur allein darin, daß die 

Größe der Eohäsion dadurch vermehrt und daß alles 

Wasser abgeschieden wurde, wodurch die Theilchcn sich ein- 

qnder mehr nähern konnten.
Z. Selbst dann, wenn die Kraft der Eohäsion der 

Thcilchen, welche eine Berbindung eingehen sollen, nicht 

sehr groß ist, kann sie doch in dem Falle hinreichend seyn, 

die Verbindung zu verhindern, wenn der andere Körper 

si' den: ersteren nur in sehr kleiner Masse nähern kann. 

Dir,, ist der Grund, warum kohlensaures GaS und andre 

elastische Flüssteiten, auf die meisten Körper fast ohne alle 

Wirkung ' , obgleich sie sich damit leicht verbinden,

wenn dieaft der Eohäsion keinen Widerstand entgegen- 

setzl : so m nnigt sich der Sauerstoff der Atmosphäre nicht 

mit dem L hwefel in seinem natürlichen Zustande, ob er 

gleich leicht diese Verbindung eingehet, wen» der Schwefel 
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mit Wasserstoff und Kali, Körpern die seine Eohasion be­

trächtlich vermindern, verbunden ist, oder wenn er durch 

die Einwirkung der Hitze in seine integrircuden Theilchen 

verwandelt wurde.

,d«r vorher 4- In dem zweiten Falle, oder wenn derjenige 
verbunden, Körper, welcher einem andern zur Verbindung 

dargeboten wird, "schon mit einem andern verbunden ist; 
verlässt er letzteren nicht gän,/ch um sich mit dem neuen 

Körper zu verbinden, sondern »ertheilt sich zwischen beide, 

im Verhältnisse der Masse und Verwandschaft dieser Kör­

per. Wird z. B. Kalkerde, die schon mit Phosphorsaure 

»E.hm-n a« >st, der Schwefelsaure dargeboten,

verläßt sie die Phosphorsaure nicht gänzlich, 

«orver. Uln sich mit der Schwefelsaure zu verbinden, 
sondern vcrtheilt sich zwischen diese beiden Säuren; ein 

Theil verbindet sich mit der einen, ein zweiter mit der an­

dern dieser Sauren. Die Menge der Kalkerde, welche mit der 

«inen und andern Säure eine Verbindung «ingchct, richtet 

sich nach der verhaltnißmäßigen Menge beider Säuren, 

und der Größe ihrer Verwandschaft zur Kalkerde.

Dieser sehr wichtige Gegenstand ist kürzlich von Wer­

th oll et in ein Helles Licht gesetzt worden. Die Chemi- 

sten hatten bis dahin den Einfluß, welchen die Masse bei 

der Einwirkung heterogener Körper auf einander hat, größ- 

tentheils übersehen. Ungeachtet man mehrere Ausnahmen 

gefunden hatte, so nahm man gewöhnlich an, daß in al­

len Fällen, in welchen -V eine größere Verwandschaft zu 

6 als R zu letzterem hat, dem Körper 6 den Kör­

per L gänzlich entziehen könne, wofern ersterer nur in er­

forderlicher Menge zugesetzt wird, L möge übrigens an
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Menge noch so sehr übertrcffcn. Als Ausnahme von die» 

sem vermeinten Gesetze hatte jedoch Cavendisch bemerkt, 

daß das Kalkwasser der Luft nicht alle Kohlensäure entzie­

hen könne. Werth ollet hat nun auf daS Vollständigste 

gezeigt, daß das, waS man für eine Regel ohne Aus­

nahme hielt, sich keineswegeS als solche bewahre. Daß 

keine Substanz, welche es 'auch immer sey, 
Die Körper wir- . . ,
k-n im P-chm- einer andern eine dritte, Mit der sie verbunden 

ist, ganz entziehen könne, außer unter besondern 

Umständen; die Verwandschaft der ersten zur dritten sey 

so groß alö sie wolle, und sie werde in jeder beliebigen 

Menge zugesetzt. So kann die Kalkerde, in welchem Ver­

hältniß sie auch dem kohlensauren Kali zugesetzt wird, die­

sem nicht alle Säure entziehen. Auch die Schwefelsäure 

zersetzt die phosphorsaure Kalkerde nicht vollständig, das 

Ammonium nicht die' schwefelsaure Alauncrde, und daö 

Kali nicht die schwefelsaure Bittererde.
Kiirz, man kann eö für ein allgemeines Gesetz in der 

Chemie erklären, daß je kleiner die Menge eines Körpers 

ist, die mit einer bestimmten Menge eines andern Körper- 

verbunden ist, um so größer die Energie sey, mit welcher 

jener zurückgehalten werde: so daß endlich die Kraft, wel­

che sie mit einander verbunden halt, größer wird, alö jede 

Kraft die man anwenden kann, um sie von einander zu 
trennen. Daher rührt die Unmöglichkeit der Schwefelsäure 

und mehreren andern Körpern den Wassergehalt ganz zu 

entziehen.
Werth ollet hat gezeigt, daß jeder Kör- 

k-x im Derlim- per, so schwach seine Verwandschaft gegen 
n^-ihrerMan«. ziyxjtxn auch seyn mag, einen Theil 



186 Verbindung.

desselben einem dritten entziehen könne, so groß die Ver- 

wandschaft des zweiten gegen den dritten auch sey, vor- 

auSgesetzt daß er in hinreichender Menge angewendet 

werde. So vermag das Kali der schwefelsauren Väryterde, 

kle« sauren Kalkerde, Phosphorsauren Kalkerde und kohlen» 

sauren Kalkerde einen Theil der Saure zu entziehen: daS 

Natmm und dir Kalkerde rauben dem schwefelsauren Kali 

einen Theil an Saure, und die Salpetersäure einen Theil 

der Basis der kleesauren Kalkerde. Hieraus folgt, daß die 

Substanzen sich einander wechselseitig zersetzen lbnnen, 

vorausgesetzt, daß von beiden Seiten die erforderliche 

Menge angewendet werde. Zwar wußte man schon früher, 

daß dieses der Fall sey, allein es wurde Nicht eher, als bis 
Bei'thollet die Aufmerksamkeit der Chemisten darauf 

lenkte, als ein allgemeines Gesetz betrachtet. Die Schwe­
felsaure zersetzt bei der Mitwirkung der Wärme däs salpe- 

tersaure Kali gänzlich; die Salpetersäure wird ausgetrie- 

hcn, und eS bleibt schwefelsaures Kali mit einem Ueber­

schuß der Säure zurück. Auf der andern Seite, wenn 

Salpetersäure auf schwefelsaures Kali in der erforderlichen 

Menge geschüttet wird, so entziehet sie der Schwefelsäure 

einen Theil' der Basis. Auf eben die Art zersetzt die 

Phosphorsaure das salzsaure Blei, und auf der andern 

Seile die Salzsäure deö phosphorsaure Blei.

Diese wechselseitigen Zersetzungen sind nothwendige 

Folgen aus der Natur der Verwandschaft. Denn ist die 

Verwandschaft des einen Theilchenö zum andern eine ab­

solute Kraft (vorausgesetzt daß die Entfernung, Figur und 
Dichte, beständig bleiben), so folgt, daß diese Kraft mit 

der Zahl der anziehenden Theilchen wachsen müsse. Zielst^
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ein Theilchen ein anderes L mit einer Kraft — x an, 

so müssen, wenn zwei ihre Wirkung um einander vereini­

gen, diese eine Kraft 2 x, oder doch eine Kraft x 

äußern. Wir sehen demnach, daß die Intensität der an­

ziehenden Kräfte mit der Vermehrung der Zahl der anzie­

henden Theilchen wachsen müsse.

Ern-n-ung Diese Zunahme reicht aber nicht hin, die Ur- 
dsr ,

z-rs-yung. suche der Zerfttzung zu erklären. Es ist wohl 

keinem Zweifel unterworfen, daß wenn auch die Anziehung, 

welche der Körper gegen einen andern tü äußert, dieje­

nige noch so sehr übcrtrifft mit welcher 6 von einem mit 

ihm schon verbundenen Körper L angezogen wird, der Zu­

satz deö Körpers .V, wie groß auch immer die Menge des 

letzter» sey, nie die Verbindung zwischen L und 6 werde 

aufhebcn können, eS sey denn, daß eine andre Ursache 

noch inö Spiel komme. Die Anziehung zwischen L und 
kanii nicht vernichtet werden, ob gleich sie sehr vermin­

dert werden kann ; sie muß demnach, ungeachtet der Ge­

genwart von hinreichend seyn, beide Körper vereinigt 

zu erhalten.
wird sich ohne Zweifel gleichfalls mit verbinden, 

die Folge hievou wird eine neue Zusammensetzung seyn, 

von welcher alle drei Körper Bestandtheile auSmachen wer­

den. Dieses muß sich in der That stets ereignen, wemz 

verschiedene Körper mit einander vermischt werden, die 
Verwandschaft derselben gegen einander, sey welche sie 

wolle; es sey denn, daß eine Kraft dazwischen komme, 

welche die Ausschließung eineö bestimmten Körpers bewirkt. 
Wenn mithin unter dem Theilchen und (l (von denen 

vorausgesetzt"wird, daß sie sehr zahlreich sind,) nicht allein 



288 Verbindung.

eine starke Derwandschaft statt findet, sondern auch eine 

starke Cohäsionskrast, wodurch die verbundenen Theilchen

-s- Q veranlaßt werden, sich unter einander zu verbin­

den, und Massen von merklicher Größe darzustcllen: so kön­

nen die Theilchen des Körpers L von diesen Massen ganz 

> oder zum Theil, je nachdem ihre Beschaffenheit ist, aus­

geschlossen werden, während die Massen selbst, die zu schwer 

wurden um in der Flüssigkeit schweben zu bleiben, zu Bo­

den fallen. Dieses ist der Grund, warum die Baryterde 

die Schwefelsaure aus ihren meiste» Verbindungen gänzlich 

fallt, und warum die Salzsäure auf das Silber dieselbe 

Wirkung hcrvorbringt. Sind auf der andern Seite die 

Theilchen von R elastisch, so wird durch den Zusatz von 

wodurch die Kraft mit der sie zurückgehalte» werden, ge­
schwächt wird, die Elasticität der Theilchen von L, die 

jetzt ungehemmter wirken kann, verstärkt: die Folge hier­

von wird seyn, daß L ganz und gar entweichen, und 

und 6 mit einander verbunden zurücklassen wird. Dieses 

ist die Ursache, warum die Schwefelsäure die Kohlensäure 

aus allen Verbindungen abscheidet.
Die Gegenwart eines elastischen Körpers, wie z. B. 

der Kohlensäure, macht eine Ausnahme von der allgemei- 

non Regel: daß, alles übrige glcichgesetzt, die Verwand- 

schaften der Körper sich wie die Massen verhalten: den» 

da der elastische Körper, so wie er außer Verbindung 
gesetzt wird, entweicht, so kann er nicht durch seine Masse 

wirken.
Die Gegenwart eines vollkommen unauflöslichen Kör­

per-, wofern eö einen solchen giebt, muß, wie Berthol- 

'let bemerkt, eine Ausnahme von beiden, von ihm ausge­

stellte» 
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stellten Gesetzen machen: denn der Zusatz eines Körpers 

welcher mit L eine unauflösliche Zusammensetzung bildet, 

nmst die Zusammensetzung L -z- L gänzlich zersetzen können. 

-V und L, die sich mit einander zu einem unauflöslichen 

Aggregate verbinden, müssen ganz zu Boden fallen. Daher 

laßt die Barvterde keine noch bemerkbare Menge von 

Schwefelsäure zurück, wenn sie in eine Auflösung, welche 

diese Säure entbält, gebracht wird: so äpc die Salzsäure 

unter ähnliche» Umstanden keine bemerkbare Spur von 

Silber zurück. Auch in diesem Falle muß der Körper 

unabhängig von seiner Masse n irken; denn da er fast au- 
genblicklich auS der Auflösung abgeschieden wird; so kann 

die Mäste L, so groß sie auch immer sey, seiner Winung 

nicht entgegen streben.

Diese Bemerkungen sind hinreichend, unS einen Be­

griff von der Art zu geben, wie sich Körper mit einander 

vereinigen. Wir wollen jetzt die Verhältnisse in denen 

sie sich mit einander verbinden können, in Erwägung 

ziehen.
Zweiter Abschnitt.

Von der Sättigung.

— > --------------

Das Wort Sättigung ist wie mehrere andere tcch»- 

Nische Ausdrücke, die man in die Chemie eingeführt hat;, 

ehe dies« Wissenschaft einen gewissen Grad der Bestimiwr- 

heil in ihrer Sprache erhalten hatte, in einem sehr schwan­

kenden Sinne gebraucht worden, und bald hat man ihm 

diese, bald jene Bedeutung gegeben. Will man sich aber 

verständlich ausdrücken, so muß man diesem Wort« eine

III. T 
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bestimmte Bedeutung geben: aus diesem Grunde will ich 

in gegenwärtigem Abschnitte eö in dem Sinne brauchen, 

welcher mir der angemessenste für dasselbe zu seyn scheint.

Wenn man den Versuch macht, so wird man 

S-mi-un». finde.,, daß Wasser nickt jede beliebige Menge 

Kochsalz aufldsc. Bei einer Temperatur von üo°, l'ost eS 

nur o,Z54 Theile, dem Gewichte nach, .davon auf; uud 

wenn man eine größere Menge Salz zusetzt, so bleibt dieses 

unaufgelöst zurück. Hat Wasser soviel Salz aufgelöst, als 

eö aufnehmen kann, so sagt man, es sey damit gesät­
tigt. Diese Bedeutung ist wenigstens der, in welcher die­

ses Wort ursprünglich genommen wurde, analog, und es 

ist diejenige, auf welche ich eö in gegenwärtigem Abschnitte 

beschränken will. Wenn demnach ein Kbrper sich nicht 

mit einem neuen Zusätze deö Körpers L verbinden will, so, 

kann man sagen, daß er mit L gesättigt sey. Die Ur­

sache, warum das Wasser sich weigert, eine größere Menge 

Salz aufzunehmen, ist in dem vorhergehenden Kapitel an­

gegeben worden. Diese Weigerung tritt dann ein, wenn 

die Verwandschaft zwischen dem Wasser und Salze, in der 

Eohäsion der Tbeilchen deö Salzes ein Gleichgewicht fin­

det, mithin beide Kräfte gleich sind.
Eben so nimmt Wasser, das sich mit einer gewisse" 

Menge kohlensauren Gases verbunden hat, keine größere 

Menge davon in sich. Man kann einen Strom kohlen­

saures Gas durch solches Wasser hindurchlciten, er geht 

unverändert durch dasselbe hindurch. Wasser, welches keine 

größere Menge kohlensaures GaS aufnehmen will, ist da­
mit ge sättigt. Diese Sättigung findet statt, wenn die 

Elasticität deö Gases der Verwandschaft, welche zwische" 
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dem Wasser und Gase statt findet, da« Gleichgewicht halt, 

wodurch demnach angedeutet wird, daß beide Kräfte gleich 

find.
Bcstckct in dem In den beiden angeführten Fällen wird die 

zw-i-r Sättigung durch zwei entgegengesetzte Ursachen 

hervorgebracht. Das Salz löst sich im Wasser nicht fer­

ner auf, wenn die Cohäsion seiner Theilchcn, der Ver- 

wandschaft, welche eS gegen das Wasser hat, gleich ist; 
das kohlensaure Gas löst sich dann nicht ferner auf, wenn 

die Repulsion seiner Theilchen seiner Verwandschast zum 

Wasser gleich ist. In dem ersten Falle ist es die anzie­

hende Kraft der Cohäsion, welche sich der fernern Auflö­

sung entgegenfttzte; in dem zweiten Falle, ist eS die repul- 

sive Kraft der Elasticität. Daher muß man sich ganz 

verschiedener Methoden bedienen, um die eine oder andre 

dieser Kräfte zu sibcrwinden, und das Wasser in Stand 

zu setzen, eine größere Menge dieser verschiedenen Körper 
auszuldsen. Dir Wärme, welche die Cohäsion vermindert, 

macht das Wasser geschickt, eine größere Menge von Sal­

zen aufzulösen: daher findet man, daß in den meisten Fäl­

len heißes Wasser eine größere Menge Salz auflöst, als 

kaltes. DaS Kochsalz ist beinahe die einzig« Ausnahme 

von dieser Regel. Auf der andern Seite, macht die Kälte, 

welche die Elasticität oder die Aurdchnsamkeit gasförmiger 

Körper vermindert, das Wasser geschickt eine größere Menge 

davon aufzulösen: je kälter daö Wasser ist, um so größer 

wird demnach die Menge der Kohlensäure seyn, die es auf- 

zuldsen vermag.
k>Eii<dk<it. Der Gefrierpunkt deS Wassers setzt dieser 

Zunahme Grenzen, denn bei dieser Temperatur wird

T 2 
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die cohärirende Kraft der Wassertheilchen so groß, daß sie 

unter einander Zusammenhängen, und diejenigen Körper 

auStreiben, mit welchen sie vorher verbunden waren, auS 

diesem Grunde schieden sich mehrere Kdrper vom Wasier 

ab, wenn dieses gefriert. Sie halten jedoch daS Gefrieren 
beträchtlich auf, indem sie mit aller Stärke ihrer Affinität 

sich der Cohäsion dcS Wassers entgegcnstemmen. Die Folgt 

hievon ist, daß der Gefrierpunkt des Waßerö, wenn eS 
Kdrper aufgelöst enthält, niedriger ist, alö der Gefrierpunkt 

deS reinen Wasserö. Eine Tabelle, welche den Gefrier­

punkt mehrerer Auflösungen von Salzen enthielte, würde 

«ine ziemlich genaue Angabe der Verwandschaft vcr>chiede- 

ner Salze zum Wasser liefern: denn die Verwanvschaft 

jedes Salzes stehet dem Gesagten zufolge, mit dem Grade 

der Kalte im Verhältniß bei der es sich vom Wasser trennt, 

das heist, mit dem Gefrierpunkte der Auflösung.

Nimmt man daö Wort Sättigung in dem hier ange­

führten Sinne, welches gewiß der einzig richtige ist, in 

dem cS genommen werden muß; so kann man mit Grunde 

sagen, daß eü Körper giebt, die von andern nickt gesättigt 

werden können. So kann sich daS Wasser mit jeder be­
liebigen Meng« Schwefelsäure, Salpetersäure und Mvbol 

verbinden; und alle Kdrper scheinen mit fast jeder Menge 

Wärmestoff eine Vereinigung eingehen zu können. So 

können sich verschiedene Metalle mit einer beliebigen 

Menge von andern Metallen verbinden. Allgemein läßt 

sich sagen, daß diejenigen Kdrper, welche man Auf­

lösung ö Mittel nennt, sich in jeder Menge mit denjeni­

gen Substanzen, die sie aufgelöst enthalten, verbinden las­

sen. So kann man Wasser, in einer auch noch so großen 
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Menge, zu Sauren und zu der größeren Menge von Sak- 

zen zusetzen.
N-utEät. 2. Wird einer bestimmten Menge Schwefel­

säure, die mit Wasser verdünnt worden, nach und nach 

eine Menge einer Auflösung des NatrumS zngesetzt, so fin­

det man, wenn die Mischung nach jedem Zusatz geprüft 

wird, daß sie eine beträchtliche Zeit hindurch die Eigen» 

schaftcn einer Saure zeigt. Sie wird die blauen Pflanzen- 

fäste rötheu, und einen merklich sauren Geschmack haben. 

Diese sauren Eigenschaften nehmen aber bei einem jeden 

Zusatz der alkalischen Auflösung ab, und verschwinden 

endlich ganz und gar. Fährt man fort Natrum zuzufetzen, 

so erhält die Mischung allmählich alkalische Eigenschaften, 

sie verändert blaue Pfianzenfarbeu in grüne und erhält ei­

nen urinbsen Geschmack. Diese Eigenschaften werden um 

so hervorstechender, je größer die Menge de- Natrums ist, 

welche zugesetzt wurde. Hieraus sieht man, daß wenn 

Schwefelsaure und Natrum mit einander vermischt werden, 

die Eigenschaften deS einen oder andern, nach Verschieden­

heit des Verhältnisses, in dein sie mit einander vermischt 

wurden, verwalten. ES giebt aber ein gewisse» Verhält­

niß, wenn sie in diesem vermischt werden, so zerstören oder 

verhüllen sie wechselseitig ihre Eigenschaften, so daß keine 

vorwaltet, oder vielmehr, daß sie beide verschwinden.
Verhüllen oder heben Substanzen wechselseitig ihre 

Eigenschaften auf, so sagt man, sie neutralisiern einan­

der. Diese Eigenschaft ist einer großen Anzahl von Kör­

pern gemein: sie äußert sich aber am deutlichsten, bei den 

Säuren, Alkalien und Erden, bei welchen sie auch zuerst be­

merkt wurde. Daher hat man diejenigen Salze, welche 
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durch Verbindung, dieser verschiedenen Körper entstehen, 

feit langer Zeit Neutralsalze genannt. Verbinden sich 

Körper in dem Verhältnisse mit einander, in welchem Neu­

tralität hervorgebracht wird, so sagt man oft, sie sind ge­

sättigt. Es wär« aber ungleich zweckmäßiger, wenn 

man daS Wort Sättigung auf diejenige Bedeutung be­

schränkte, welche in dem vorhergehenden Abschnitte festgesetzt 

wurde, und daß man durch den Ausdruck Neutralität 

denjenigen Zustand bezeichnete,, in welchem die eigenthüm­

lichen Eigenschaften der Bestandtheile wechselseitig verschwin­

den; denn sehr häufig fallen Neutralität und Sättigung 

keineswegs zusammen.. So neutralisiren z. B. im wein- 

steinsauren Kali die Säure und daSKali einander, und 

dennoch kann man nicht sagen,, daß das Kali gesättigt sey; 

denn es kann sich mit einer noch größeren Menge Wein­

steinsäure verbinden, und weinsteinsaures Kali mit 

einem Ueberschuß von Säure, mithin «ine Zu­

sammensetzung darstellen, in we'cher die Bestandtheile sich 

nicht neutralisiren; denn in derselben walten offenbar die 

Eigenschaften die Säure vor.

Wenn sich zwei Substanzen neutralisiren, so kann 

man sich nicht füglich von der Vorstellung los machen, daß 

immer ein Theilchen der einen mit einem Theilchen der an­

dern verbunden sey. Sie müssen wenigstens auf solche Art 

verbunden seyn, daß die Theilchen von jedem Bestandtheile 

aller Orten in einem so gleichförmigen Verhältnisse vertheilt 

senn, oafi eine gleiche Zahl von beiden mit allen Körpern, 

auf weiche die Zusammensetzung wirkt, in Berührung ge­

bricht wird: oder vielmehr eine solche Zahl von jedent, 
daß seine Wirkung auf alle Körper genau d'erÄirkung des 
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ander» darauf gleich ist. Die Folge hievon muß seyn, daß 

beide zu gleicher Zeit mit derselben Energie auf jeden Kör­

per wirken werden, der mit ihnen in Berührung gebracht 

wird. Daher werden sich ihre Wirkungen, in sofern sie 
einander entgegengesetzt sind, wechselseitig aufhcben; und 

in so fern sie nicht vollkommen entgegengesetzt sind, wer­

den sie eine zusammengesetzte Wirkung hcrvorbringen^ welche 

von der, jedes einzelnen verschieden seyn wird; so wie die 

Mischung zweier Lichtstrahlen von verschiedener Farbe, eine 

Farbe hervorbringt, die von der, welche dem einzelnen 

Lichtstrahle eigen ist, sich gänzlich unterscheidet.

Wenn Körper einander neutralisiren, so muß man ihre 

Verbindung als die vollkommenste betrachten, welche sie ein- 

zugehen vermögend sind, indem sie einander völlig daö 

Gleichgewicht halten. Wenn demnach ein Körper einen 

Körper L neutralisirt, so sind sie beide in solchen Verhält­

nissen mit einander verbunden, daß die absolute Kraft der 

Verwandschaft von zu v, der von L zu gleich ist.

Z. Noch bleibt eine Frage zu beantworten übrig, welche 

daS Verhältniß, in dem sich die Körper mit einander ver­

binden betrifft, deren Beantwortung aber große Schwie­

rigkeiten hat. Können Körper sich mit einander unbestimmt 

verbinden, oder giebt cS gewisse bestimmte Verhältnisse, in 

denen sie sich allein mit einander verbinden können? Die 

bis 'jetzt gemachten Erfahrungen, scheinen die erste dieser 

Voraussetzungen wahrscheinlicher zu mache»; man wird je­

doch den Gegenstand mit etwas größerer Sorgfalt unter­

suchen müssen.
Wir wollen annehmen, daß zwei Körper a und K 

eine Verwandschaft gegen einander haben. Ein Theilchen 
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von L verbinde sich mit so vielen Thrilche» vonh als in die 

Sphäre der Wirksamkeit von u kommen. ES ist klar, daß 

in diesem Falle u vollständig mit k gesättigt seyn wird, 

und sich ferner mit keinem. Teilchen dieses Körpers werde 

verbinden können, Diese neue Zusammensetzung werde 
2 -l- xb genannt. Lzaben die Theilchen von h Cohäsions- 

krast, so ist es sehr möglich, daß sie sich unbestimmt mit 

der Zusammensetzung 2 -i- xb verbinden können; diese Ver­

bindung kam, aber nicht füglich für eine Verbindung meh­

rerer Tkcilchen von t- mit 2 angesehen werden; sie würde 

statt gefunden haben, wenn 2 ganz und gar «richt zugegen 

gewesen wäre, und kommt lediglich auf Rechnung der 

unter den Theilchen von sb statt sinkenden Cohäsious- 

kraft^ Setzt man nun statt eines TheilchenS von 2 

zwei oder tausend; so wird der Fall ganz derselbe seyn. 

Jedes Theilchen von 2 wird sich mit so vielen Theilchen 

von b verbinden können, als in die Sphäre seiner Anzie­

hung kommen: allein seder Zusatz von Theilchen, die außer 

diesen b angeboren, müssen allem der unter den Theilchen 

von k> statt findeudeu Eohäsion zugeschrieben werden. Wenn 

demnach 2 beständig bleibt, so sieht man, daß es sich nur 

mit einer bestimmten Menge von b verbinden könne; folg­

lich muß man in denen Fällen, in welchen die Sättigung 

unmöglich ist, sich es so vorstellen, daß die neuen An­

theile des Auflösungsmittels, welche hinzugesetzt werden, 

sich nur mit dem Auflösungömittel, nicht aber mit dem 

aufgelösten Körper verbinden.
Dieselbe Bemerkung hat ihre Richtigkeit, 

rimum u»d NH- 
ninmn, wenn man sich b beständig und 2 vernndr 
sie niit! «u-er ' „ . . , , .
fchrem» k„nn-n lich Lenkt. Wollte man die wechselt
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Anziehungen der Theilchen beider Körper, und die Sphä­

ren der Anziehung, welche jedes Theilchen umgeben, in 

Erwägung ziehen, so würde man sich äußerst schwer einen 

bestimmten Begriff, von der Art, auf welche sie sich ver­

binden, und auf einander wirken, machen können. Man 

übersieht es aber leicht im allgemeinen, daß wenn die 

Theilchen eines Körpers Ze. beständig bleiben, sie sich nur 

mit einer bestimmten Menge Theilchen deS andern.Körpers 

k verbinden können, weil nur eine bestimmte Anzahl in 

die Sphäre ihrer Anziehung kommen kann.

Wir sehen also, daß streng genommen, ein gegebener 

Körper 2 sich nur in einem gewissen Verhältnisse mit ei­

nem Körper b verbinden könne. Ist hier eine Grenze auf 

der andern Seite? Kann sich 2 mit jeder Menge von b, 

sie sey so klein wie sie wolle, selbst in dem Falle, wenn 

L ein Maximum ist, verbinden? Oder ist «S nöthig, daß 

«he eine Verbindung statt finden kann, eine gewisse be­

stimmte Menge von k> vorhanden se»n müsse? Welches ist 

daö Minimum von b, daö sich mit einer bestimmten 

Menge von 2 verbinden kann.

Es leuchtet ein, daß wenn 2 eine Verwandschaft zu 

K hat, sich «in jedes Theilchen deS einen Körpers mit ei­

nem Theilchen des andern müsse verbinden können; wenig­

stens laßt sich nichts denken, was dieses verhindern könnte. 

Dieses ist aber keine befriedigende Antwort auf diese Frage; 

denn es muß vorausgesetzt werden, daß eine beträchtliche 

Menge Theilchen von 2 zugegen sey.

Man setze x» — der Zahl der Theilchen von 2, die 

Hit einem Theilchen von d in die Sphäre der Anziehung 

kommen können, und 7x2 — der Menge der Theilchen 



29Z Verwandschaft.

von s, die überhaupt vorhanden sind; so crgicbt sich auS 

dem . was in dem. Vorhergehenden gesagt wurde, daß xd 

das Minimum, sey, welches sich mit z'xa verbinden kdnne. 

Werden weniger davon zugesetzt,' so wird ein Theil von a 

nur durch Cohasion mit den übrigen verbunden bleiben. 

Ist keine Cohasion vorhanden, so ist eö unmöglich, daß 

L und K in einem geringeren Verhältnisse, als dem von 

^xa und ^b> verbunden bleiben kbnnen. Dem zufolge finden 

wir im Wasser,, dessen Bestandtheile elastische Flüssigkeiten 

sind, dieselben stets,, in bestimmten B ehältnissen verbunden. 

In dieser Zusammensetzung fallen offenbar, daS Maxirnum 

und Minimum zusammen: um daS warum zu beantwor­

ten, reichen unsre bisherigen Kenntnisse nicht zu. In den 

metallischen Oxyden, in welchen einer der Bestandtheile 

eine elastische Flüssigkeit ist, bestehet sowohl das Minimum 

als Maximum aus einer bestimmten Menge Sauerstoff.

Man sieht hieraus, daß eö bei allen Verbindungen 

zwei bestimmte Grenzen giebt, eilt Minimum undeinMaxi- 

mum, welches die Bestandtheile niemals überschreiten kön­

nen. Noch bleibt uns übrig zu untersuchen, ob sie sich 

innerhalb diesir Grenzen, in jedem beliebigen Verhältnisse 

verbinden können. Meyn z. B. daö Minimum von Sauer­
stoff, welches sich mit dem Eisen vereinigen kann 0,25, das 

Maximum 0,48 ist; so fragt es sich: kann sich daö Esse" 

mit jeder Menge Sauerstoff, welche zwischen den Grenzen 

0,25 und 048 enthalten ist, verbinden? oder kann eö sich nur 

gewisse bestimmte Mengen, wie o,zo oder 0,40 aneignen? 

ob r.e »n- Betrachtet man den Gegenstand im allg^ 

bcinmmt inner- gemeinen; so bemerkt man kein Hinderniß, mo- 
bnlbbiec-rKttN' " ' ' ' ,
ien »m-ind-i,. durch hie Verbindung unter Körpern in jedem 
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Zwischen den Grenzen ihres Maximuyi und Minimums lie­

genden Verhältnisse unmöglich gemacht würde: ungeachtet 

man bekennen muß, daß eS äußerst schwierig seyn würde, 

sieb einen bestimmten Begaff von der Art, wie sie unter 

diesen Umständen verbunden sind, zu machen. Diese un­

bestimmte Verbindung scheint ehemals als Axiom von den 

Chemisten angenommen worden zu seyn: man verließ aber 

diese Meinung, vorzüglich auf Veranlassung einiger Ver­

suche von Lavoisier, vielleicht mit zu großer Leichtigkeit: 

sie ist aber kürzlich erneuert, und von Bertho'let mit 

großem Scharfsinne unterstützt worden. Wir wollen die 

Erfahrung um Rath fragen, die allein diesen Gegenstand 

entscheiden kann: denn unsre Begriffe von der Verwand- 

schaft sind viel zu unvollkommen und vetworren, als daß 

sich bei der jetzigen Lage der Dinge hierüber etwas a xrl- 

vrl ausmachen ließe.

So weit als unsre Erfahrungen reichen, lassen sich die 

Substanzen, wenn man nur allein auf das Verhältniß, in 

dem sie sich mit einander verbinden könnt», Rücksicht 

nimmt, unter vier Klassen bringen.

i. Einige Körper scheinen sich in jedem, zwischen 

den Grenzen des MaximumS und Minimums enthaltenen 

Verhältnisse mit einander verbinden zu können.

2. Einige vereinigen sich nur in bestimmten zwischen 
ihrem Maximum und Minimum liegenden Verhältnissen.

z. Einige verbinden sich nur in den Verhältnissen, 

welche das Marimum und Minimum auömachen.

4. Bei einigen fällt das Maximum und Minimum 

Zusammen, so daß sie sich nur in einem bestimmten Ver­
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Haltnisse verbinden kennen. Von jeder dieser verschiedenen 

Klassen soll kürzlich gehandelt werden.

Die erste Klasse, enthalt genau genommen, keine 

andere Körper, als diejenigen, welche keiner Sättigung 
fähig sind, und die mithin ein Minimum, allein kein bemerk­

bares Maximum baden. So kann sich» Wasser mit Koch­

salz in jeder Menge über daö Minimum hinaus, welche- 

zur Auflösung des Salzes erforderlich ist, verbinde». Die­

ses findet bei allen Substanzen statt, die aufgelöst sind, 

und sowohl bei dem Maximum alö Minimum der Verbin­

dung aufgelöst bleiben. So können sich die Säuren mit 

den Alkalien und denjenigen Erden, welche aufldsliche 

Salze bilden, in jedem Verhältnisse unter dem Sättigungs­

punkte verbinden.

Der zweiten Klasse gehören fast alle Verbindun­
gen des Sauerstoffes mit andern Körpern au. So trifft 

man alle einfache brennbare Stoffe, mit Ausnahme des 

Wasserstoffs, mit dem Sauerstoffe in gewissen bestimmte» 
Verhältnissen verbunden an, und diese Verbindungen lasse» 

sich nur künstlich darstcllen. So haben mir, bei dem

i. Schwefel

». Phosphor

z. Kohlenstoff

sOxyde des Schwefels, 

-schweflichte Säure, 

^Schwefelsäure.

Oxyde des Pho.'phorS, 

- phoSphorichte Saure.

Phosphorsäure.

sKohke,

1 Kohlenoxyds, 
^Kohlensäure.
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4. Stickstoff

sLust, 

oxydirtes Stickgaö, 

Salpetergas, 
Salpetersäure,

MaS die metallischen Oxyden anbetrifft, so ist unsre 

Kenntniß derselben nicht bestimmt genug, um hier mit Si­

cherheit entscheiden zu können. Verschiedene derselben, wie 

die Oxnden deö BleieS, scheinen zu der ersten Klasse zu 

gehören; allein andere, wie die deö Quecksilbers gehören 

offenbar der zweiten Klasse an.
Au r dritten Klasse müssen mehrere metallische Oxy­

den, die mit der größten Genauigkeit untersucht worden 

sind, gezählt werden: diese sind, die Oxyden des Eisen«, 

Zinnes, Kupfers, Arseniks. Bei einigen derselben, ist daS 

Vermögen sich nur mit dem Maximum und Minimum von 

Sauerstoff verbinden zu können, sehr deutlich ausgedrückt. 

So wird z. B. das rothe Eisenoxyde durch tzihe und 

durch schwefelhaltiges Wasserstvffgas in schwarzes Eisen­

oxyde verwandelt.
Vermischt man schwarzes Knpferoxyde mit gleichen 

Theilen metallischen KupfcrS, und übergießt man die Mi­

schung mit Salzsäure, so »ertheilt sich der Sauerstoff nicht 

an die ganze Menge Kupfer; es wird von dem Metalle 

nur so viel oxydirt, als durch den Antheil Sauerstoff, wel. 

chen daö Ornde hergegebcn hat, in das orange Kupfer- 

»ryde verwandelt werden kann, der Ueberrest des Kupfer- 

bleibt unverändert. Werden Kupferfeile in einer Flasche 

wir Salzsäure nbcrgossen, so daß daö Gefäß halbvoll ist, 

- und wird dieses fest verstopft, so nimmt die Säure zuerst 

«>ne dunkelgrüne Farbe an, und hat sich mithin mit einem 
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Antheile Kupfer verbunden, der vorher sich in schwarzes 

Oxvde verwandelt haben mußte; nach einigen Tagen wird 

aber die Flüssigkeit völlig farbenlos. DaS schwarze Oxyde 

wird nach und nach zersetzt, eö wird ein« größere Menge 

Kupfer aufgelöst und die Sänkt ist nicht mit dem schwar­

zen, sondern mit dem dränge Kupferoxyde verbunden. Hier 
hört nun der Proceß üuf, es sey denn, daß der Pfropfen 

einige Minuten geöffnet werde. So wie dieses geschiehet, 

wird die Auflösung wieder grün, und verliert ihre Farbe nach 

und nach, wie vorher. Wird die Flasche unter Wasser 

geöffnet, so dringt ein Theil dieser Flüssigkeit r^,; dieses 

ist ein deutlicher Beweis, daß ein Theil der in der Flasche 

befindlichen Luft verschwunden sey r und wenn man die 

rückständige Luft untersucht, so findet man, daß ihr aller- 

Sauerstoff entzogen ist. Der Vorgang bei diesen Versu­

chen ist keinen Schwierigkeiten unterworfen: das Kupfer hat 

den zu seiner Oxydation erforderlichen Sauerstoff, auö dct 

im Gefäße befindlichen Luft erhalten. Anfänglich verbin­

det sich das Metall mit dem Sauerstoffe in demjenigen 

Verhältnisse, das nöthig ist, um ersteres in schwarzes Oxyd« 

zu verwandeln; nachmals verbindet sich dieses schwarz« 

Oxyde, oder vielmehr das oxvdirt salzsaure Kupfer genau 

mit demjenigen Antheile Kupfer, der erforderlich ist, »M 

damit eS in dränge Oxyde oder salzsaures Kupfer ver­
wandelt werde. Kommt die Mischung üufS Neue mit 

Luft in Berührung, so verbindet sich das salzsaure Sah 

genau mit derjenigen Menge Sauerstoff, die erforderlich 

ist, dasselbe in oxydirt salzsaures Kupfer Zu verwan­

deln u. s. w.
Der vierten Klasse gehört daS Wasser an, d«S 
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«ine völlig bestimmte Verbindung von o,85 Sauerstoff und 

0,25 Wasserstoff ist. Das Ammonium gehört gleichfalls 

zu dieser Klasse, indem auch bei diesem das Verhältniß 

der Bestandtheile völlig bestimmt ist. Eö ist merkwürdig, 

daß die Bestandtheile dieser beiden Körper elastische Flüs­

sigkeiten sind. Diese Elasticität ist ohne Zweifel die Ursache 

von der Beständigkeit der Verhältnisse; dem« es ist eim 

leuchtend, daß nur ein Verhältniß vermögend sey» der 

Elasticität der beiden Bestandtheile das gehörige Gleichge­

wicht zu halten; und so wie die Elasticität des einen Dder 

andern dieser Bestandtheile vorwaltet, so kann ganz und 

gar keine Verbindung statt finden. Substanzen, welche 

vollkommen, oder doch beinahe, unauflöslich find, können, 

wenn sie in gewissen Verhältnissen mit einander verbunden 

sind, als zu eben dieser Klasse gehörend, betrachtet werden; 

es sey denn, daß sie ein Zusatz von dein einen oder an­

dern Bestandtheile auflöslich macht. Dieses ist dcr Grnnd, 

von dem bestimmten Verhältnisse der Bestandtheile in der 
schwefelsauren Baryterde, kleesauren Kalkerde, Phosphor­

sauren Kalkerde, flußsauren Kalkerde u. s. w.

Alle Zusammensetzungen, die der zweite': oder dritten 
Klaffe angehören, haben unter ihren Bestandtheilen eine 

klastische Flüssigkeit, und die der dritten Klasse zeigen ihre 

eigenthümliche Beschaffenheit nur dann, wenn sie mit einer 

andern Substanz verbunden sind. Diese Bemerkungen be­

weisen zur Genüge, daß wenn Körper sich nur in dem 
Mapimum oder Minimum des Verhältnisses ihrer Bestand- 

theilr, oder in einem bestimmten Verhältnisse, verbinden, 

dieses nicht von der Natur der Verwandschaft, sondern 

gewissen Eigenthümlichkeiten in ihrer Beschaffenheit 
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herrühre, und daß, wenn dies« Eigenthümlichkeiten nicht 

vorhanden sind, auch daS bestimmte Verhältniß nicht 

beobachtet werde. Diese Eigenthümlichkeit der Beschaffen­

heit verdient aber die größte Aufmerksamkeit, weil von ihr 

die Bestimmtheit (in Ansehung deS Verhältnisses) der mei­

ste» Verbindungen, so wie die Beständigkeit und daS Be­

harren der natürlichen Körper in demjenigen Zustande, in 

welchem sie sich ursprünglich verbunden hatten, herrühren.

Nachdem die Verhältnisse, in welchen sich die Kör­

per verbinden können, untersucht worden sind, so sollen 

jetzt dre Varietäten in Ansehung der Kraft, mit der sie 

sich verbinden, und die Versuche, welche man gemacht 

hat, diese Varietäten zu messen, näher geprüft werden.

Dritter

*) Sehr richtig unterscheidet der Verfasser zwischen Nem 
tralitätund Sättigung, zweien Begriffes, die nur zu 
häufig von den Cbemistc» verwechselt worden find. Substanzen 
neutralisiren nach ihm einander dann, wenn die Eigen­
schaften deS einen durch die des andern aufgehoben werden: ge' 
sättigt ist eine Substanz durch eine Substanz ». wenn fir 
sich weigert, steh mit einem neuen Antheile der letzteren, der 
ihr zuqesetzt wird, zu verbinden. In der Folge scheint er «bet 
dieser Bestimmung de« Begriffe« Sättigung nicht getreu r" 
bleiben, sondern ihn mit den verschiedenen quantitativen Ver­
hältnissen, in denen sich Körper mit einander verbinden können/ 

zu verwechseln.
Dieses Nichtunterschciden des Begriffe« Sättigung, und 

de- verschiedenen Verhältnisses, in dem sich Körper mit einan­
der verbinden können, scheint Mir zU manchen Mißverständnis­

sen Gelegenheit gegeben zu haben. Sättigung kommt offen 
bar von satt der, und satt ist da« Thier, welche« keink 
Speise mehr aufzunchmen vermag. Eine analoge Erscheinung 

findet bei einigen chemischen Processen, namentlich den
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Dritter Abschnitt.

Von der Intensität der Verwandschaft.

------- -------- ' »ML)» ----------

M,Ln«?klt des die Verwandschaft in Ansehung der I 

«cg-ngandes. tensität fast zwischen jedem Paare von Kör­

pern verschieden ist; so wird eö ein sehr widriges Pro­

blem; die Intensität jeder Verwandschafk dunch 

Zahlen aus zu drücken. Die Lösung dieses Problems

sangen statt. Eine bestimmte Menge Wassers kann bei einer b e­
stimmten Temperatur nur eine bestimmte Menge Kochsalz 
auflöscn. ES ist also hier offenbar, unter bestimmten im 
ständen, Sättigung etwas absolutes. Gewisse Suostan.en körn 
ncn biiigcgcn ciuaiider nickt sättigen, so kann sich ern L ^l 
Alkohol, ein Thcis Schwefelsäure mit x Theilen Wasser ver­
binden

ES l ' wirkliche Ueberzeugung und Nicht Ei genügn von 
Meiner Sci e, wenn ich dem Dertkollctschcn Bcgnff von Sät­
tigung nicht beipflichtcn kann- Wenn ich eine Drachme Koch» 
saU in zwei Pfund Wasser schütte, so wird dieses aufgelöst, of­
fenbar muff das was Unter diesen Umständen gewutt 
Werden konnte, als vollendet angesehen werden. Das WufeV 
konnte nicht wehr auflöscn, denn es war nicht mehr vorhanden : 
ist cö aber überhaupt nicht fähig, eine größere Menge Kochsalz 
«ufzulöseN, wvsern sie ihm nur oarqcboten würde? Wenn ich ei­
nen Grau Silber mit einer Mark Kupfer znsammenschmcize, so 
ist dieß offenbar ein Zustand, wo das Verhältniß der einan­
der entgegenwirkendcu chemischen Massen in al» 
ien Theilen der Mischung gleich groß ist; wer 
Hürde aber wohl hier sagen, das Kupfer sey mit Silber gesät­
tigt? Auch würde nach dieser Bestimmung, die Neutralisa­
tion eine SpecicS der Sättigung seyn.

Da« Gesch, welches Newton für die Einwirkung mc- 
^anischer Kräfte: daß Wirkung und Gegcnwir-

IU. u
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würde der Chemie denselben Grad der Deutlichkeit und 

Bestimmtheit ertheilen, dessen irgend ein andrer Theil der 

Naturwissenschast fähig ist, und sie würde mit einer aus­

nehmenden Schnelligkeit einer Vollkommenheit, die man

kung einander stets glc ich st n-, als. Axi om annimmt, 
das aber Kant als einen Lehrsatz bewiesen hat,'findet gewiß 
auch bei chemischen Kräften statt, Wirkung u.id Gegenwirkung 
find stch in diesen Fällen allerdings gleich; allein das Gleich­
gewicht fehlt.

Nach Fischer, ist Neutralität: der Zustand einer 
Mischung, wo zwei entgegengesetzte Eigenschaf­
ten der Bestandtheile durch Null in einander 
übergehen.

Dieses ist dcr Begriff des Gleichgewichts. 
Denn bei diesem gehen gleichfalls zwei entgegengesetzte Bestim­
mungen durch Null in einander über. Wenn ich mir zwei Kräfte 
am Hebel im Gleichgewicht denke, so findet genau das hier Ge­
sagte statt Allein dasselbe findet auch bei dcr Sättigung statt. 
Die Cohäsion des aufjulisendcn Körpers kann als Last, da- 
AuflösungSmittel als Kraft betrachtet werden: da man ferner 
in dcr Mechanik um auf eine vorthcilhaftere Art die Kraft auf 
die Last wirken zu lassen, stch der Maschine '--dient, so 
könnte, wenn man die Analogie noch weiter treiben wollte, daS 
Flüssigseyn des AuflösungSmittel« (wodurch die 
vortherkhaftere Anwendung dcr Kraft auf die Last heroorgcbracbt 
wird) als Maschine betrachten. Kann nun die Anziehung, welche 
das AuflösungSmittel gegen den aufliscndcn Körper äußert, die 
Cohäsion des letzteren nicht überwinden, oder setzt die Elastici­
tät desselben ei» Hinderniß entgegen, so ststirt die Wirkung; 
oder e« tritt das Gleichgewicht Mischen Kraft mid Last ei»; 
und in diesem Falle ist die Auflösung gesättigt.

Eine andere Bemerkung, die ach mir gegen Hrn- Fischet 
erlauben möchte, ist die: er scheint stch die Grundlagen 
Säuren als zwei entgegengesetzte Größe», wie daS -s- und -- 
des Mathematiker« vorjustcllen, die im Zustande der Ncirtrali- 
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bisher für sie für unerreichbar hielt, entgegengeführt wer­

den. ES ist daher kein Wunder, daß dieses Problem die 

Aufmerksamkeit mehrerer der vorzüglichsten Naturforscher, 

die sich mit Chemie beschäftigt haben, auf sich gezogen hat. 

Ich will wegen der Wichtigkeit des Gegenstandes, eine 

kurze Nachricht von den Versuchen, welche um dieses Pro­
blem zu losen, gemacht worden sind, geben.- man wird sich 

dadurch zugleich überzeugen, ob einer derselben dem beab­

sichtigten Zwecke entspreche.

Auslösung »ik< Wenzel hielt die Zeit, welche ein chorpcr 

braucht, um einen andern aufzulbsen, für den 

Maaßstab, der zwischen ihnen statt findenden Vcrwand- 

schaft. Allein diese Hypothese hält die Prüfung nicht aus;

sation gleich grofi find, mithin eine wirkliche Null hervor- 
bringen Sie bringen aber keinesweges eine Null, sondern 
ein Etwas, das Ncutralsalz hervor. Wen» ich es mit 
einem Sahe aus der Mechanik vergleichen sollte/ so möchte ich 
eS mit dem Paralleivgram der Kräfte vergleichen, wo das Zu­
sammenwirken der Seitenkräste nicht Ruhe, sondern eine Be­
wegung nach der Diagonale hervorbringt.

Eine ganz andere Frage ist die: können sich die Substanzen 
in allen, oder nur in bestimmten Verhältnissen verbinden? Der 
Verfasser erörtert sie gleichfalls in diesem Abschnitte. Was er 
aber durch Spekulation hierüber berauSbringt, scheint ihm selbst 

unhaltbar zu seyn, indem er am Ende auf das was Erfahrung 
lehrt, zurück kommt. Und im Grunde ist bei d"in iehchen Zu­
stande unserer Kenntnisse, Erfahrung auch das Ein.ige, was hier 
entscheiden kann. UebeigenS findet man in Bert hol lctS 
Schrift über die Gesetze der Verwandtschaft, wenn 
auch nicht für alle, doch für die meisten Fälle eine sehr befrie­
digende Auskunft über die Grenzen, welche fichbei den Quanti, 
tätövcrhältnissen zeigen.

A»m. deS Ucders. 

;r 2
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denn die Zeit, in welcher die Auflösung erfolgt, hangt 

offenbar von Umstanden ab, die von der Verwandschaft 

unabhängig sind. Die Cohäsion deö aufzulösenden Kör­

pers, und die Natur der gebildeten Zusammensetzung müs­

sen in Ansehung der Zeit, in welcher dse Auflösung bei 

verschiedenen Körpern erfolgt, große Verschiedenheiten her­

vorbringen, selbst, wenn angenommen wird, daß ihre Ver- 

wandschaften ganz dieselben wären.

Don Nourcroy. Fourcrov schlug vor, die Intensität der 

Verwandschaft nach der Schwierigkeit, mit der sich die 

verbundenen Körper trennen lassen, zu bestimmen; eö fehlt 

unö aber an einem Mittel, diese Schwierigkeit zu schätzen. 

Lav visier und ve la Place empfohlen den Wärmcsioff 

in dieser Absicht; eö giebt aber mehrere Zusammensetzun­

gen, welche der Warmestoff nicht trennen kann, und er be­

wirkt nie eine Trennung, außer in Folge seiner Verwand- 

fchast für den einen oder den andern Bestandtheil der Zu­

sammensetzung. Che man sich demnach deö Wärmestoffes 

alö Maaßstabeö bedienen kann, mußte vorläufig die Inten­

sität seiner eigenen Verwandschaft für jede andre Substanz 

bestimmt werden; welches eben ein Fall deö zu lösenden 

Problems ist.

Don Macquer. Macguer nahm an, daß die Verwandschaft 

der Körper gegen einander in einem zusammengesetzten Ver­

hältnisse aus der Leichtigkeit, mit welcher sie sich verbin­

den, und der Schwierigkeit, mit der sich diese Verbindung 

aufheben läßt, stehe. Da cS unö aber an Mitteln fehlt, 

den einen oder andern dieser Punkte zu erforschen, so ist 

cS klar, daß diese Theorie, vorausgesetzt, daß sie richtig 

wäre (welches aber gewiß nicht >der Fall ist) uns doch 
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nicht in Stand setzen kann, die Intensitäten derVerwand- 

schasien zu berechnen.
P.n Morveau. Ein anderes Verfahren isi von Morveau 

angegeben worden.
Im Jahre 17 rz machte Dr. Brook Taylor einige 

Versuch« über die Adhäsion der Oberflächen, und schloß 

daraus, daß sich die Intensität der Abbäsion durch daS 

Gewicht bestimmen lasse, w.Icheö erforderlich ist, um die 

adhärirenden Körper zu trennen. Da 1772 La Grange 

und Cigna bemerkten, daß die Oberflächen des Wassers 

und Oelö adhärirten, und da sie es für ausgemacht an- 

sahen, daß diese Flüssigkeiten einander abstoßen, so schlös­

sen sie hieraus, daß ihre Adhäsion nicht von der Anzie­

hung herrühre, sondern daß Adhäsion überhaupt eine 

Folge des Druckes der Atmosphäre sey.

Diese Folgerungen veranlaßten M 0 rveau diesen Ge­

genstand genauer zu untersuchen. Er fand, daß die Ad­
häsion von dem Drucke der Atmosphäre unabhän­

gig sey; denn es wurde dasselbe Gewicht erfordert, um 

eine Glasscheibe (von Zo Linien im Durchmesser) an der 

freien Luft, und im Vacuum der Luftpumpe von der Ober­

fläche des Quecksilbers zu trennen. Er machte ferner die 

Bemerkung, daß dieselbe Scheibe mit dem Wasser mit ei­

ner Kraft von 258 Granen adhärirte, und mit einer Auf­

lösung des Kali nur mit einer Kraft von 2to Gran. 

Diese Resultate zeigten nicht mir, daß die Adhäsion nicht 

allein von der Verwandschaft herrühre, sondern brachten 

ihn auch auf den Gedanken, sich dieses Verfahrens zu be­

dienen, um die Intensität der Verwandschaften zn berechnen. 

Denn da die Größe der Adhäsion offenbar mit der Anzahl 
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der Berührungspunkte im Verhältniß stehet, und derselbe 

Fall auch bei der Verwandschaft eintritt, so ist eS einleuch­

tend, daß Adhäsion und Verwandschaft zwischen denselben 

Substanzen im Verhältniß stehen,, und daß demnach die 

Kenntniß der einen, unö das Verhältniß der andern geben 

müsse.

Diese Ansicht des Gegenstandes veranlaßte ihn zu 

folgenden Versuchen. Er ließ sich vollkommen runde 

Platten, die einen Holl im Durchmesser und durchgängig 

gleiche Dicke hatten, anS verschiedenen Metallen anfertigen. 

Diese hing er vermittelst eines kleinen Ringes, der sich in 

der Mitte den einen Oberfläche befand, an dem Arme ei­

nes WagebalkenS auf, und nachdem er durch ein Gegenge­

wicht, eiu vollkommneS Gleichgewicht hervorgebracht hatte, so 

näherte er sie Quecksilber, das er in einer Entfernung von 

zwei Linien von den Platten in ein flaches Gefäß gegos­

sen, und ließ sie über die Oberfläche desselben chingleiten, 

um zu verhindern, daß sich zwischen die Platten und daS 
Quecksilber keine Luft festsetzen konuc. Er bemerkte hierauf 

genau daö Gewicht, welches erforderlich war, um die Ad­

häsion zu überwinden, und trug Sorge bei jedem Versuche 

das Quecksilber zu wechseln. DaS Resultat enthält nachste­

hende Tabelle: -

Eolo adhärirt an Quecksilber mit einer Kraft von 446 Gran, 

Silber — — — — 42Y --

Amn — — — — 418 —"

Blei — — — — 397

M-muth — — — — 372 —

Platin — — — 282

Zmk — — — — 204



der Verwandschaft. zu

Kupfer — —. — — 142 —
Antimouium — — — 126

Eisen — — — — ' H5
Kobalt — — — — 8

Die Unterschiede- in diesen Resultaten können nicht von 

dem Drucke der Luft herrühren, denn dieser war bei allen 

derselbe: auch stehen sie nicht mit der Dichte der Metalle 

im Verhältniß; auch nicht mit zufälligen Verschiedenheiten 

in der Politur der Platten; denn eine Platte deö nicht po- 

lirten Eisens hängt weit fester an dem Quecksilber, als eine 

von demselben Durchmesser, die auf das Vollkommenste 

polirt ist: sondern sie folgen vollkommen der. Ordnung 

der Verwandschaften, und können demnach als ein 

Maaßstab der Intensität der Verwandschaften dieser 

Metalle zum Quecksilber betrachtet werden. Sie geben 

zugleich einen überzeugenden Beweis an die Hand, daß 

Verwandschaft, Anziehung sey, und dieselbe Art von 

Anziehung wie die Adhäsion-, und daß demnach, wenn die 

eine derselben sich auf die Gravitation zurückführen 

läßt, dieses auch bei der andern der Fall seyn werde.")

Achard, von der Wichtigkeit der Morvrauschen 

Versuche überzeugt, stellte sehr viele Versuche über die Ad­

häsion an, die er im Jahr 1780 bekannt machte. Er 

zeigte, daß die Intensität die Adhäsion mit den Verände­

rungen im Stande des Barometers in keiner Beziehung

*) Diese Schlüsse des Verfassers sind etwas zu rasch, sie müß­
ten, wenn man ihnen Beweiskraft einräumcn sollte, ungleich 
mehr motivirt seyn. Anm- d. Uebers. 
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siede, daß aber diese Kraft schwächer werde, so wie die 

Temperatur der Flüssigkeit zummmt, '0 »nd daß, wenn 

die Temperatur o'cselbe bleibt, die Kraft der Adhäsion i» 

demülaeu Verhältnisse wie die Oberflächen der adhäriren- 

hen Körper zunehme. Er machte doo Versuche über die 

Adhäsion versi-hiedener fester und flüssiger Körper; zeigte, 

daß dieselbe von der DuLteder adhärirendcn Körper, so wie 

von dem Unterschiede der col>ärirc»den Kraft der Flüssig­

keiten unabhängig sey; und schloß, nach einer mühsamen 

Rechnung, daß sie von der Gestalt der kleinsten Theilchen 

des ftsten und adkärirenden flüssigen Kbrperö adhängr.

Diese Methode die Intensität der Verwandschaften zu 

messen, scheint sehr genau zu seyn, und wenn sie auf alle 

Fälle der Verwandschaft anwendbar wäre, so würde sie 

uns ohne Zweifel in Stand setzen, das Problem, von wel­

chem hier die Rede ist, zu lösen. Unglücklicher Weise ist 

aber ihre Anwendung äußerst beschränkt, indem sie nur auf 

diejenigen Fälle anwendbar ist, in welchen einer von den 

Körpern, welche in Berührung gebracht werden, fest, der 

andere flüssig ist. Auch läßt sie sich nicht ohne Unter­

schied auf glle Fälle, bei denen der zuletzt erwähnte Um­

stand statt findet, anwenden. Denn wenn die Eohäsion 

einer Flüssigkeit weit geringer ist, alö die Intensität ihrer 

Adhäsion an den festen Körper, so findet die Trennung in 

den Theilchen der Flüssigkeit selbst statt, folglich erhalten 

Wir nicht daö Maaß ihrer Adhäsion an den festen Körper,

*) Streng genommen, rührt dieses nickt sowohl von der Rb- 
nabmc der Ivrenntät lcr Adhäsion, als vielmehr von der Co- 
häsiott tc» Flüssigkeit selbst her.
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sondern ihrer eignen Cohäsion, und auch dieses nur un­

vollkommen.
So fand Acbard, daß Siegellack an das Wasser mit 

einer Kraft von yr Granen und an den Alkohol nur mit 

einer Kraft von Granen adhärirte, und doch ist be- 

kannt, daß das Siegellack eine weit größere Verwandsclaft 

zum Alkohol als zum Wasser hat; weil der Alkohol es 

auflöst, welches daö Wasser nicht zu thun vermögend ist. 

Der Unterschied in dem Resultate rührte in dein angeführ­

ten Beispiele offenbar von der geringeren Cohäsion des 

Alkohols her. Morveau'ö Methode muß demnach auf 

diejenigen Fälle beschrankt werden, in welchen die Col-äsion 

der Flüssigkeit größer ist, als die Adhäsion derselben an 

den festen Körper, (welches man daran erkennt, daß die 

Oberfläche des festen Körpers nicht feucht wird) und auf 

die, in welchen die Cohäsion nicht viel geringer ist, als die 

Adhäsion, denn dann muß offenbar die Intensität der Co­

häsion wie die der Adhäsion vermehrt werden. Man setze 

nehmlich den Fall, daß man zwei feste Körper und L 

an die Oberfläche einer Flüssigkeit adhäriren lasse, und daß 

nur an 50 Theile der Flüssigkeit, L hingegen an 102 

Theile derselben adhärirc, so ist eö einleuchtend, daß eine 

Weit geringere Kraft die Cohäsion derjenigen 50 Theilchen, 

an welche adhärirt, mit dem Uebcrreste der Flüssigkeit 

Werde zerstören können; als erforderlich ist, um die Coha- 
swn zwischen den 100 mit U vereinigten Theilchen und 

dem Ueberreste der Flüssigkeit aufzuhebe».

Daö Verfahren von Morveau läßt sich demnach in

I^Iorvesu Lnc^cl. IVIollivä, Lwm. rrt. ^^tlcrion. 
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beiden Fällen mit Genauigkeit anwenden; Erfahrung kann 

übrigens allein entscheiden, wenn sie eintreten. Aber auch 

dann kann man sich desselben nicht ohne Einschränkung be­

dienen; denn wenn der feste und flüssig« Körper einander 

nicht in einem solchen Zustande genähert werden, dasi sich, 

wenn die Adhäsion statt findet, kein gasförmiger Körper 

entwickeln kann, so laßt sich über die Intensität der Ad­

häsion kein richtiges Urtheil fallen. Wird z. V. Marmor 

(kohlensaure Kalkerde) der Oberfläche der Schwefelsäure 

genähert, so wird ein Gas entbunden; welches die Adhä­

sion bald zerstdtet, und ein genaues Resultat verhindert. 

Könnte man sich statt des Marmors des Kalkes bedienen, 

so würde dieses verhindert werden; oder wofern sich dieses 

nicht ins Werk richten ließe, wärmn könnte man sich nicht 

der Kalkerde bedienen, die mit einer Saure ver bunden wäre, 

welche den gasförmigen Zustand nicht anzunehmcn vermö­

gend wäre, und die zu gleicher Zeit zur Kalkerde eine 

schwächere Verwandschaft als die Schwefelsäure hätte? 

Warum könnte man z. D. nicht zu diesem Zwecke die 

phvsphorsaure Kalkerde anwenden, der man eine zu diesem. 

Versuche hinreichende Härte ertheilen kann? Die Entwicke­

lung der Gaöarten, welche statt findet, wenn Metalle mit 

Säure in Berührung gebracht werden, ließe sich dadurch 

verhindern, daß man ihre Oberflächen oxydirt. Dieses 

ließe sich zwar nicht mit allen Metallen, wegen der eigen­
thümlichen Beschaffenheit des Oxyde, bewerkstelligen- «S 

wäre doch aber bei mehreren, wie z. B. bei dem Kupfer 

und Silber anwendbar. ES 'ann nicht bezweifelt werden, 
daß diese Methode, die vielleicht noch manche Verbesse­

rungen zuließe, zu manchen Resultaten führe» würde, weicht 
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von der größten Wichtigkeit waren. Es ist daher zu ver­

wundern, daß man sie nicht weiter verfolgt hat. *)  

K.rwan. Kirwan hat ein andres Verfahren angegeben, 

um dieses Problem zu Ibsen. Während er sich mit den 

Versuchen über die Starke der Säuren beschäftigte, be­

merkte er, daß die Menge wirklicher Säure, welche erfor­

derlich war, eine bestimmte Menge jeder der bestimmten 

Grundlagen zu sättigen, sich umgekehrt wie die Verwand- 

schaft zwischen diesen Grundlagen und der Säure verhielte, 

und daß die Menge, welche von jeder dieser verschiedenen 

Grundlagen erfordert wurde, um eine bestimmte Menge 

Säure zu sättigen, im graben Verhältnisse, die Verwand- 

schaft zwischen der Basis und der Säure ausdrücke. So 

erfordern 100 Gran von jeder der drei Mineralsäuren zu 

ihrer Sättigung eine größere Menge Kali als Kalkerde, 

und mehr Kalkcrde alö Bittererde, wie man aus nachstehen­

der Tabelle ersieht. Es erfordern zur Sättigung:

*) Alle diese Vorschläge, welche der Versass« macht, um die 
Adbässvn der Körper ,u bestimmen, sind darum unzweckmäßig, 
weil ste Veränderungen der Verwandschaft hervorbringen, mit­
hin auch den Fall, welcher dadurch entschieden werden soll, ver­
ändern. Anm. d. ttcbersi

Ivo Gran von«»« Natrum Kalktrde Ammonium Bitterer)« Alaunerd«

Schwefelsäure 215 i6Z 42 yo 80 75

Salpetersäure 215 YÜ 87 75 65

Salzsäure 215 158 8Y 79 7i 55

Er schloß demnach, daß die Verwandschaft zwischen 

den Säuren und ihren Grundlagen, sich nach der Menge 

die von den Grundlagen zur Sättigung derselben erforder­

lich sey, bestimmen lasse. So ist die Verwandschaft zwi­
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schen Kali und Schwefelsaure 215; zwischen Kalkerde und 

Salpetersäure 96. '')

Bergmann stellte ungleich früher, unter dem Namen 

eines chemischen Paradoxon, den Grundsatz auf: daß je 

starker ein Salz sen, um so weniger von einem 

andern zu seiner Sättigung erfordert werde. 

Go erfordern nach ihm

100 Theile Kali 78,5 Schwefelsäure.

64 Salpetersäure.

51,5 Salzsäure.

42 Kohlensaure.

lvO Theile Natrum 177 Schwefelsaure.

185,5 Salpetersäure.

125 Salzsäure.

80 Kohlensaure.

Dieser Satz, welcher durch M 0 rveau vortrefflich erläu­

tert worden ist, zerfallt offenbar in die beiden folgenden.

Eine Grundlage erfordert zu ihrer Sättigung eine 

um so größere Menge Säure, je größer ihre Ver­

wandschaft zu dieser Säure ist.

z. Eine Säure erfordert eine um so größere 

Menge einer Basis zu ihrer Sättigung, je großer ihre 

Verwandschaft zu dieser Grundlage ist.

Bergmann'S Grundsatz stimmt genau mit den Be­

merkungen von Kirwan überein, da er aber rein empirisch 

ist, und ihm mehrere von den Bemerkungen, welche Kir­

wan bei seinen neuesten Versuchen über die Zerlegung der 
, ________________________ -------------------  

k'iul. 1'r^nr. rzoz.
Lacxcl, IVIciti. Oum. I- 5)7-
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Salz« gemacht hat, entgegen sind, so muß man sein Ur­

theil hierüber aufschiebcn, bis diese analytische Methoden zu 

einem solchen Grade der Vollkommenheit gebracht worden 

sind, um damit alle über diesen Gegenstand Noch obwal­

tende Zweifel dadurch gehoben werde».

Durch Verihol- Dertheilet hat kürzlich ein anderes Ver- 

fahren angegeben, um die Intensität der Ver- 

wandschafteti zu schätzen, welches auf den von ihm zuerst 

entwickelten Grundsätzen beruhet. Dieses Verfahren führt zn 

Resultaten, welche wo möglich noch mehr von der ange­

nommenen Ordnung der Verwandschaften abweichen, als 

der Grundsatz von Berg man und Kirwan. Da er üuf 

eine sehr befriedigende Art zeigt, daß die angenommene 

Ordnung der Verwandschaften irrig sey: so ist eS notwen­

dig, eine kurze Uebersicht von seiner Methode zu geben, 

um auözumitteln, was daraus für ein neues Licht hervor- 

gehet, um daS Dunkel, welches aufden Abweichungen der 

Verwandschaften ruhet, aufzuhcllen.
Da die Verwandschaften der Körper sich mit ihrer 

Masse ändern, so ist eö einleuchtend, daß wenn man die 

Verwandschaften der Körper in Erwägung ziehet, man vor« 

auösetzen müsse, daß die Körper stets in gewissen bestimmten 

Verhältnissen auf einander wirken. Nun wurde aber im 

Vorhergehenden bemerkt, daß es gewisse Verhältnisse gebe, 

in welchen die Körper einander Neutralismen; und man hat 

Grund zu glauben, daß bei diesen Verhältnissen, die Ver« 

Wandschaft, welche jeder der Bestandtheile ausübt, von 

derselbep Intensität sey. Setzt man nun voraus, baß die 

Dcrwandschaft einer gegebenen Masse eines gegebenen Kör­

pers eine bestimmte Grdße sey, welche Annahme wenig­
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stens höchst wahrscheinlich ist: nimmt man ferner an, daß 

die Verwandschaft eines Körpers, die Summe der Anzie­

hungen aller seiner Theilchen sey, und daß folglich, wenn 

verschiedene Körper von verschiedenen Massen dieselbe Brr- 

wanvschaft äußern, die absolute Affinität der Körper sich 

umgekehrt wie die Masse verhalten müsse — so giebt dieses 

ein Mittel an die Hand, die verhältm'ßmaßige Verwand­

schaft mehrerer Körper gegen einen Körper zu bestim­

men: denn die Verwandschaft jedes Körpers muß sich 

umgekehrt, wie die Masse eines jeden Körpers die zur 

Neutralisirung einer bestimmten Menge von Erforder­

lich ist, verhalten.
Man nehme an, daß die verhältnlßmäßige Verwand­

schaft dreier Körper b, 6 gegen einen vierten zu 

bestimmen sey. Wenn um ein von 22: i gegebenes 

Gewicht zu Neutralismen, erfordert wird, von

b ei» Gewicht — i 

c — — 2

cl — — Z
So stehen die Verwandschaften der Körper h, c, ci zu^ 

in dem umgekehrten Verhältnisse der Zahlen, 1, 2, Z.

Die Verwandschaft von b ist i oder ü 

— — — c —— z — 3
— — — 6 — — 2 — L

Dieses ist die von Berthollet angegebene Methode, 

wenigstens ist sie eine Folge auS seinen Bemerkungen über 

diesen Gegenstand. Ich will sie mit den neuesten Versu­

chen von Kirwan, die man für die genauesten Angaben 

deS Verhältnisses der Säuren und Alkalien, die einander 

Neutralismen, ansel-en kann, vergleichen. Dieses werden 

nachstehende Tabellen anschaulich machen.
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Kirwan's Tabelle über die Zusammensctzun- der Salze.

Bestandtheile.

Kali« l B«6S l Säure 1 Wasser Zukan»

Kohlensaures 
Kali 41. 43. 16. Krnst'llisikt

Verlasche 60. 30. 6. Trocken
Kohlensaures

Natrum 2 t,58 '4,42 64. Völlig krystallisirt 
AusgetrocknetDasselbe 59,86 4O,c>Z r

Kohlensaure
Natürlich oder ae-Barnterde 78. 22. s

Kohlensaure
Stroutianerde 6y,Z 30. e

glühet
Natürlich oder ge-

Kohlensaure
Kalkerde 55> 45. -

glühet
Natürl. wen eS rein

Kohlensaure
Bittererde 25- 5°. 25'

issod.wenes künst­
lich ist, geglühet 
Krystallisirt

Gemeine gleich-
fallt 45- 34. 21, Getrocknet bei 80°

Schwefelsaures
Kali 54,8 45,2 s Trocken

Schwefels.
Natrum '8,48 23,52 58. Völlig krnstallistrt
Dasselbe 44. 56. - Getrockn.bei 702-

Schwefels.
Ammonium 14,24 54,66 3',i

Schwefelsaure
Barnterde 66,66 33,33 s Natürlich und rein,

Schucsels.
Stroutianerde 58. 42. s

künstlich geglühet 
Natürlich unv rein,

Schwscls.
Kalkerde Z2. 46. 22.

künstlich geglühet 
Getrockn.bei 66°

Dieselbe 35,23 5o,3Y 14,38 Getrockn.bei 170°
Dieselbe 38,81 55,84 5,35 Geglühet
Dieselbe 41. 59- L Glükend

Bittererde 17- 2 9,3 5 53.6Z Völlig krystallisirt
Dieselbe 36,68 63,3- K Getrocknet

Alaun I2.gc^ 17,6b ZI.KrvstaN. Krystallisirt
glühet Wasser ly r« in 

der Erde
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Fertsctzüng der Tabelle über d ie Zütaümlensetzüng der Salje- 

Bestandtheile.

Salze Vaks Saure Wasser Zustani»

Alaun 63,75 36,»5 Getrockn. bei 700°
Salpetetsaures

4,2 der Zu-Kali 5t,8 44» Getrocknet bei 70^
Salpeters. sammeneevrnj,

Getrockn. bei 400"Natrum 40,58 53,21 6,21 »er 5!U,
sammenscy. I

Dasselbe 42,34 57r55 Geglühet
Salpeters.

Ammonium 23. 57> 20.
Salpetersäure

KrystallisirtBaryterde 32> rt.
Salpeters.

Strontianerde 
Salpeters.

36,21 31,07 32,72 Krystallisirt

Kalkerde 32. 57,44 10,56 Wohlgetrocknet, d.
Salpeters. h. an der Luft

Bittererde 22. 46. 22. Krnsiallisirt
Salzsaures

Kali <,4. 36. Getrocknet bei xo^.
» Natrum 53- 47) 

wasst- 
riäne

Zti 88

Getrocknet bei 80^

- Ammonium k r Krnstallisirt
- Dasselbe

Salzsäure
25. 42,75 32,25 Sublimirt

KrystallisirtBaryterde 64, 20» 16»
- Dieselbe 76,2 «3,8 - Getrocknet

Salzs.
Strontianerde 40. 18. 42, Krystallisirt

» Dieselbe 6y. 31- s Getrocknet
- Kalkerde 5o. 42. 8. Glühend
» Bittererde 3i,o7 34,59 34,34 Merklich trocken

Liese Tabellen geben uns die Berwandschastcn dek 

verschiedenen Grundlagen zur Schwefelsaure» Salpetersäure, 

Sal^ 
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Salzsäure in folgender Ordnung und von nachstehender 

Intensität an.

I. Schwefelsäure. III. Salzsäure.
Intensität Intensität

Ammonium 383 Ammonium i7i
Bittercrde I7l Bittererde in
Kalkerde I4Z Kalkerde 84
Natrum 127 Natrum 73
Kali 82 Kali 56
Strontianerde 72 Strontianerde 46

Varyterde 50 Baryterde 3r

II. Salpetersäure. IV. Kohlensäure.
Intensität Intensität

Ammonium 24z Ammonium
Dittererde 2OY Bittercrde 200
Kalkerde Kalkerde 8r
Natrum izt» Natrum 66
Kali 85 Kali 105
Strontianerde 85 Strontianerde gz

Daryterde 56 Varytcrde 28
Die Ordnung und Intensität dieser vier Säuren

gegen dieselben Grundlagen ersieht man aus folgender 

Tabelle: -)

') Wenn man nicht zwischen dieser und S. 3-5 mitgctbcilten 
Tabelle von Kirwan (über diesen Gegenstand) einen Wider­
spruch finden will, so muß man nicht außer Acht lassen, daß 
ienc Tabelle die früheren Bestimmungen von Kirwan, die er

IU. X
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in derselben Ordnung; nur die Kohlensäure macht eine Aus­

nahme, indem es ihrer Natur wegen schwierig ist; daö

Sauren «au Patrum Varyt-Strautian- K»!k, IMter-
nium erd« erde erde erde.

Salzsäure '77 '36 58 3'4 2l6 n8 50

Schwefelsäure 121 78 26 200 '3' 69 57

Salpetersaure i'7 73 ao '78 116 5c> 47
Kohlensäure 95 '49 - 35 23' 122 50

In diesen Tabellen folgen sich die Venvandschafteu

Verhältniß, in dem sie sich mit den Grundlagen verbindet, 

eben so genau zu bestimmen, wie eö bei den andern Säuren 

der Fall ist.
In der ersten Reihe der Tabellen, folgen sich die 

Grundlagen, genau umgekehrt in der Ordnung, welche man 

grwbhnlich für die Ordnung, in welcher die Verwandschaf- 

ten stehe», gehalten hat, und die in deui vorhergehenden 

Theile dieses Werkes, nach Bergman, mitgetheilt sind. 

Ammonium hat dir stärkste Verwandschaft zu den Säuren, 

Banst die schwächste. Dieses ist ganz der Ordnung entge­

gen, in welcher die Substanzen sich zersetzen, oder vielmehr 

fällen. Ist dieses die wirkliche Ordnung derVerwandschaf- 

ten, welche die Säuren zu den Grundlagen haben, so muß 

die Zersetzung durch etwas anders als die Intensität der 

V'rwandschaflen bestimmt werden.

Warum die Betrachtet man diesen Gegenstand aufmerk- 

sam, so fallt eö nicht schwer einzusehen, warum

schon imJahrr 178 r in den philosophischen Transaktionen bekannt 
machte, enthält: dieß hingegen das Resultat der Revision jener 
früheren Arbeiten ist, welches dem vierten Bande der Irrländi- 
chcn Transaktionen etnvcrleibt ist.

AlilM d. Uebers.
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der der die Ordnung der Verwandschaften->on derber 
Zercebuxgei« 
I-Enkden Zersetzungen verschieden ist. 
fty»

Das Ammoniuin ist eine elastische Flüssigkeit, ,ö ent­

wicht demnach, sobald wie eö außer Verbindung gesetzt 

wird; und die Elasticität wirkt mit, um dieses Entweichen 

zu befördern. Es kann demnach von irgend einer Sub­

stanz, so schwach auch immer die Vcrw.mdschast der letz­

teren seyn mag, außer Verbindung gesetzt werden, voraus­

gesetzt, daß diese in erforderlicher Menge angewcndet, und 

die Zersetzung durch Warme unterstützt werde. Die Aus­

scheidung deö Ammoniums durch die andern Grundlagen 

ist demnach kein hinreichender Grund dafür, daß e§ in 
Ansehung der Verwandschaft andern Substanzen nachstehe.

Die Vittererde bildet mit der Schwefelsäure eine sehr 

auflösliche Zusammensetzung; daher rührt es, daß die 

Schwefelsäure dieser Verbindung durch die Barytcrde, 

Strontiauerde, Kalkerde und daö Kali entzogen wird. 

Diese Körper bilden mit der Salpetersäure kaum auflöS- 

liche Salze; demnach ist die Anziehung der Cohäsion hm- 

reichend, ihnen die Säure zu entziehen, ungeachtet sie eine 

geringere Verwandschaft zu derselben haben. Die Vitter­

erde hat ferner ein sehr großes Bestreben, vermittelst der 

Cohäsion sichtbare Massen zu bilden. Diese Neigung zu 

adhäriren ist hinreichend das Nalrum in den Stand zu 

setzen, die Bittererde von der Schwefelsäure abzuscheiden.

Diese Tendenz zur Cohäsion ist vielleicht der Grund, 

'warum die Kalkerde in mehreren Fallen auö ihrer Auflö­

sung in Säuren durch Kali und Natrum gefällt wird. 

Die größere Verwandschaft, die man dem Kali vor dem 

L r
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Natrum eingeräumt hat, ist allein durch die größere Un- 

auflöslichkeit der »leisten Salze, welche das Kali zur Ba­

sis haben, bestimmt worden. Eben dieser Umstand hat 

veranlaßt, daß man, in Ansehung der Verwandschast, dcr 

Baryterde die Stelle vor der Strontianerde eingeräumt hat.

Es würde nbrige.-tö langweilig seyn, wenn man jedes 

der verschiedenen Salze besonders untersuchen wollte. Die 

Ursache ihrer Zersetzung, auch in dem Falle, daß ihre 

wirkliche Verwandschasten sich wie in der oben angeführten 

Tabelle angegeben wurde, verhalten, wird sich von selbst, 

wenigstens nach dem Lesen des nächstfolgenden Abschnittes, 

ergeben.
Was die Verwandschast der Säuren zu den verschie­

denen Grundlagen betrifft, so befolgen sie die Ordnung, 

welche man längst in den metallischen Salzen anerkannt 

hat. Die erste Stelle nimmt die Salzsäure ein, dann 

folgt die Schwefelsäure und auf diese die Salpeter­

säure. Die Kohlensäure muß nicht in Betracht gezogen 

werden, denn die Zusammensetzung der Salze, in die sie 

als Bestandtheil eingehet, muß als noch sehr unvollkom­

men bestimmt angesehen werden. Der Grund, warum 

man angenommen hat, daß die Salzsäure eine schwächere 

Verwandschast zu den Alkalien und Erden habe, als die 

Schwefelsäure, ist dcr, weil sie austöölichere Salze als die 

Schwefelsäure mit den erdigten und alkalischen salzfähigcn 

Grundlagen bildet.
Im Ganzen kann man es für höchstwahrscheinlich 

halten, daß die wirkliche Ordnung der Verwandschasten, 

wenig von der verschieden sey, welche in der im Vorher­

gehenden mitgetheilten Tabelle angegeben worden. Die von 
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Berthollet angegebene Methode die Intensität der Ver- 

wandschaften zu bestimmen, wird demnach höchstwahrschein­

lich zu Folgerungen von der größten Wichtigkeit führen. 

Sie wird die Chemisten nöthigen der wechselseitigen Ein­

wirkung der Körper auf cüiander, eine größere Aufmerk­

samkeit zu schenken, deren Resultat die Entdeckung mehre­

rer allgemeinen Gesetze seyn wird, welche die Erlangung 

neuer, und die Vervollkommnung unserer bisherigen Kennt­

nisse zur Folge haben werden. Einige derselben sind auch 

schon, wie in dem folgenden Abschnitte gezeigt werden soll, 

von Berthollet dargelegt worden.

Vierter Abschnitt.

Von der zusammengesetzten Verwandschaft.

Obgleich jede chemische Verbindung durch dieselben 

allgemeinen Gesetze hervorgebracht wird, so hat man doch, 

da ihre Erscheinungen nach Verschiedenheit der Umstände 

etwas verschieden auöfallen, der größeren Deutlichkeit we­

gen, sie in Klassen eingetheilt. Diese lassen sich auf zwei 

zurücksühren, auf die einfache Und zusammengesetzte 

Verwandschaft.

Einfach- Ver- Die erste Klasse begreift alle diejenigen ' 

wandfchafl. Fülle unter sich, in welchen sich nur zwei Kör­

per mit einander verbinden; z.V. Schwefelsäure und Kali, 

Sauerstoff und Kohlenstoff. Die Vcrwandschaften, welche 

in diese Klaffe gehören, werden einfache oder einzelne 

Verwandschaften genannt. Auch, wenn einer der zu 

verbindenden Körper, schon mit einem andern vereinigt ist, 
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wird der Fall zu den einfachen Verwandschaften gerechnet. 

Man nehme an, daß die Schwefelsäure schon nnt Bitter- 

ert-e verbunden sey, und damit daö Salz, welches unter 

dem Namen der schwefelsauren Vittererde bekannt 

ifi, bilde: so wie man diesem Kali darbietet, so verlaßt die 

Saure die Erde, (welche zu Boden fällt) und verbindet 

sich mit dem Alkali. Oft ereignet es sich auch, daß, wenn 

sich drei Kdrper verbinden, dieses nur als Folge der ein­

fachen Venvandschaft geschiehet. Tröpfelt man etwas Kali 

in Weinsteinsäure, so verbindet sich ein Theil der Säure 

mit dem Akali zu weinsteinsaurcm Kali; lsierauf tritt der 

Ueberreft der Saure, an das so eben gebildete Salz, und 

stellt bannt ein neues Salz dar, welches wein sie in sau­

res Kali mit einem Ueberschuß von Säure oder 

Weinsie in genannt wird. Dieser Fall muß offenbar zu 

der einfachen Verwandschaft gerechnet werden, indem er 

sich von andern nur dadurch unterscheidet, daß zwei Falle 

der einfachen Verwandschaft unmittelbar auf einander folgen.

Werden mehr als drei Körper mit einander vermischt, 

so finden oft Zerlegungen und neue Verbindungen siatt, die 

sich nicht ereignet hatten, wenn die Kdrper in einem iso- 

lirten Zustande mit einander in Berührung gebracht wor­

den waren. Gießt man z. B. in eine Auflösung des schwe­

felsauren Ammoniums Salpetersäure, so findet keine Zer- 

schuug statt, denn die Schwefelsäure hat eine größere Ver- 

wmdschaft zu dem Ammonium als die Salpetersäure.

rd aber in eine Auflösung jenes Salzes salpetersau­

res Kali gebracht, so entstehen beim Verdunsten der Auf­

lösung zwei neue Zusammensetzungen, schwefelsaures 
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Kali und salpetersaureö Ammonium. Solche Falle 

der Zersetzung machen die zweite Klasse der Ver- 

wandschaftcn aus. Sie wurden von Bergman: 

Falle der doppelten Wadlanziehung, genannt; 

eine Benennung, die sehr schicklich ist, wenn nur vier Kör­

per dabei thätig sind. Da ab«- oft mehr als vier zugegen 

sind, so muß man, wie Diorveau bemerkt, einen mehr 

umfassenden Ausdruck wählen. Di« Bencunung zusam­

mengesetzte Verwaudschaft würde der Absicht ent­

sprechen, indem sie alle Fülle bezeichnen würde, in denen 

wehr als drei Körper gegenwärtig sind. In diesen Fällen 

sind die Verwandschaftcn, welche alle die verschiedenen Kör­

per gegeneinander haben, thätig; und die rcsultirsnde Ver­

bindung wird als die Wirkung derjenigen Verwaudschaften, 

die am stärksten swd, angesehen.

Black erklärte die Art, wie diese Verbindungen und 

Zersetzungen erfolgen, auf nachstehende Weise. Die Ver- 

wandschaft zwischen Schwefelsaure und Kali sey — 6l; 

zwischen Salpetersäure und Ammonium — Z8; die zwischen 

derselben Säure und Kali — zo; und die zwischen der 

Schwefelsaure Und Ammonium — 46. Man denke sich 

diese verschiedenen Kräfte so angebracht, daß sie an den 

Enden zweier Zylinder ziehen, die in der Mitte sich kreu­

zen und so angeordnet sind, wie es aus nachstehender 

Figur zu ersehen ist:
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So ist eö einleuchtend, daß da 62 -i- Z8 — roo 

größer sind, als 50 -1-46 — 96 jene die andern Kräfte 

uberwältigen und die Zylinder schließen werden. Eben so 

überwindet die Verwandschaft zwischen Ammonium und 

Salpetersäure, in Verbindung mit der, welche zwischen der 

Schwefelsäure und dem Kali statt findet, die Verwand­

schaft zwischen dem Ammonium und der Schwefelsaure; 

und die zwischen dem Kali und der Salpetersäure bringt 

neue Verbindungen zuwege.

Man hat vorausgesetzt, daß in allen Fällen der dop­

pelten Verwandschaft, zwei Arten von Verwandschaft in 

Erwägung gezogen werden müssen. 1. Diejenigen Verwanh- 

schaften, welche die alte Zersetzung zu erhalten streben: ^iese 

hat Kirwan ruhende Verwandschaftcn genannt, 

und 2. diejenigen, welche dieselbe aufzuhcben streben: diese 

sind von ihm trennende Verwandschaftcn genannt 

worden.

So sind z. V. in dem oben angeführten Falle, die 
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Verwandschaften zwischen dem Ammonium und der Schwe­

felsaure, und zwischen der Salpetersäure und dem Kali ru­

hende Verwandschaften, denn sie streben die vorhandene 

Zusammensetzung zu erhalten; und in dem Falle, daß sie 

die stärksten sind, kann keine neue Zusammensetzung statt 

finden: auf der andern Seite sind die Verwandschaften zwi­

schen dem Kali und der Schwefelsäure, und die zwischen 

der Salpetersäure und dem Ammonium trennende Verwand­

schaften, und da diese die stärksten sind, so zerstören sie 

wirklich die vorhergehenden Verbindungen und bilden neue.

Bergmann, der viele Fälle von der zusammen­

gesetzten Verwandschaft angeführt hat, bediente sich zu ih­

rer Erklärungsart einer von der angeführten etwas ver­

schiedenen Methode. Er würde den alö Beispiel gewähl­

ten Fall folgendermaßen vorgestellt habe,:.

Salpetersaurcö Ammonium.

Schwefelsaures 
Ammonium

Ammonium Schwefelsäure

Schwefelsäure Kali

SalpetersaureS 
Kali

Schwefelsaures Kali.

An die vier Ecken eines in Gedanken gezogenen Vier­

eckes schreibt man die vier Substanzen so, daß die Na­

men der Säuren an die Endpunkte einer Diagonale ge­

stellt werden. Zur Rechten und Linken deö Viereckes schreibt 

man die alten Zusammensetzungen, jede auf die Seite, wo 

die Bestandtheile, auö welchen sie zusammengesetzt sind, 
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stehen, und über und unter die beiden andern die neuen 

Zusammensetzungen.
Elliot verbesserte die Methode von Bergmann, in­

dem er Zahlen beifügte, welche die Intensität der Ver­

wandschaft der verschiedenen Zusammensetzungen auödruck- 

ten. Diese Zahlen waren ganz wiUkührlich, doch waren 

sie so gewählt, daß sie alsen bekannten Fällen der Zer­

setzung entsprachen. So war es allgemein anerkannt, k»rß 

salzsaure Varyterde und kohlensaures Kali cinsnoer wech­

selseitig zersetzen. Setzt man demnach voraus, daß die 

Verwandschaft zwischen der Varyterde und Salzsäure 

—. z6; zwischen eben dieser Säure und dem Kali — Z2; 

die Verwandschaft zwischen dem Kali und der Kohlensäure 

— y und die zwischen eben dieser Säure und der Varyt­

erde — 74 sey: so hat man folgendes Schema für ihre 

Zusammensetzung:

Sslzsaures Kali.

Salzsaure
Varyterde

Salzsäure Kali
32

Z6 Y (45

Varyterde 7^ Kohlensaure

16

Kohlensaures 
Kali

Kohlensaure Varyterde

Ein anderes Beispiel der Zerlegung durch zusammen­

gesetzte Verwandschaft.
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Schwefelsaure Kalkerde.

Schwefelsaures 
Ammonium

Schwefelsaure Kalkerde 
54

<46 44 (yo >

Ammonium -0^ alpeter- 
— saure 
Y2

Salpetersäure 
Kalkerde

Salpetersaures Ammonium.
Dieses sind die Vorstellungsarten üder die zusairimen- 

qefttzte Verwandschaft, welche die Naturforscher, haupt­

sächlich auf Veranlassung der von Bergmann über diesen 

Gegenstand bekannt gemachten Abhandlung, allgemein an­

genommen haben. Berth ollet hat aber durch seine neue­

sten Versuche gezeigt, daß dieselben in mehrerer Rücksicht! 

irrig waren, und daß die Chemisten mit zu großer Sorg­

losigkeit, ohne hinreichende Untersuchung, das Daseyn die­

ser vollständigen Zersetzungen angenommen hatten.

Die Wirkung Man hielt es für ausgemacht, daß wenn zwei 

von denen Salzen, die sich einander wechselseitig 

hmMe al>, zersetzen, mit einander vermischt werden, die Zer­

setzung im Augenblicke der Vermischung als Folge der Kraft der 

Verwandschaften, un abhängig vonden Verhalt nissen 

Her Bestandtheile beginne. Werdeü z. B. schwefel­

saures Kali und salpetersaure Kalkerde mit ein­

ander vermischt, so nahm man an, daß dieSchwcfelsaure, wofern 

sie nur in hinreichender Menge zugegen sey, sich mit allcrKalkerde 

verbinde, und daß die Salpetersaure und das Kali frei bleiben, 

die sich gleichfalls verbinde», biö der am wenigsten häufige 

Bestandtheil gesättigt worden. Ware aber dieses der Fall, 

so müßte ein Theil von den vier Bestandtheilen uuverbuuden 
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bleiben, indem die Bestandtheile der Salze, welche auS 

den vier Bestandtheilen gebildet worden, nicht in einem 

solchen Verhältnisse vorhanden seyn werden, daß eine wech­

selseitige Sättigung erfolgt. Nach Kirwan's Versuchen 

sind die Verhältnisse der Sauren und der Grundlagen in 

den vier nachstehenden Salzen, wie folgt:

sSäure 100 
Schwefelsaures Kal»

sSaure ioa 
Schwefelsaure Kalkerde e „

sKalkerde 70

sSäure 100 
Salpetersaures Kali

sKali 117,7

sSäure 10O 
Salpetersäure Kalkerde < ,

«Kalkerde 55,7

Man denke sich nun, daß schwefelsaures Kali und sal- 

petersaure Kalkerde mit einander vermischt werden; die 

Menge des schwefelsauren Kali sey so gewählt, daß die in 

ihr enthaltene Säure ioo betrage, und es werde eine 

mehr als hinreichende Menge salpetersaure Kalkerde zuge­

setzt, um die Schwefelsäure mit Kalkerde zu sättigen. Es 

ist einleuchtend, daß für diesen Zweck 70 Theile Kalkerde 

vorhanden seyn müssen; und die Menge der mit diesen 70 

Theilen Kalkerde verbundenen Salpetersäure muß 123,8 

betragen. Dieses Quantum Säure würde zu seiner Sät­

tigung 145,7 Kali erfordern; in der Mischung kann aber 

nicht mehr als 121,48 befindlich seyn; folglich muß in letz­

terer, nach erfolgter wechselseitigen Zersetzung der Salze, 

ein Theil Salpetersäure sich im freien Zustande befinden. 

Bei Anstellung des Versuches findet aber kein solcher Ue- 
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berschuß statt. ») Dieses zeigt zur Genüge, daß die Zer­

setzung nicht auf die Art, wie man sich eö vorgestcllt hat, 

statt finde.

Man könnte vielleicht gegen daö Gesagte einwcnden, 

daß die Zusammensetzung der Salze nicht hinreichend be­

kannt sey, um sich mit Zuversicht auf die daraus gezoge­

nen Folgerungen verlassen zu können. Das Verhältniß der 

Bestandtheile sey übrigens, welches es wolle, so müssen 
doch, vorausgesetzt, daß die Zersetzung vollständig ist, einige 

Bestandtheile frei bleiben, wenn die Salze in irgend einem 

Verhältnisse, eines ausgenommen, mit einander vermischt 

werden; da sich aber dieses in keinem Falle ereignet; so 

muß die Zersetzung ganz von der Art, wie man sie sich 

bisher gedacht hat, verschieden seyn. -)

(Um. XXV. rgs.

*) Um jedem möglichen Mißverstände vor,»beugen, bemerkt 
ich, daß der Satz: wenn Neutralsalze mit einander 
vermischt werden, so findet cbei fiel) ereignender Zer­
setzung! nach crsslgtem Wechsel der Grundlage», 
wieoer eine Neutralisation statt, kcineSwcgeS so zu 
»erstehen sey, daß diese Neutralisation eintrctc; wenn man be­
liebige, oder gleiche Mengen von beiden Salzen zusam- 
mcnbringt. Dieses würde eine ganz irrige Vorstellung dieses 
Gesetzes seyn- Dasselbe muß so verstanden werden. Wenn 8 
und s Säuren; 8 und d Grundlagen bezeichnen, so muß zu 
dem Neutralsalze 88, so viel von sb gebracht werden, daß die 
Menge von d genau 8.sättigt, in diesem Falle wird auch 8 von 
» gesättigt werden.

Ei» Beispiel wird das Gesagte noch mehr erläutern. Man 
lose zt,z Theile neutrale salpetersaurc Kalkerdc in Wasser auf; 
(diese enthalten nach Wenzel: isz Kalkerdc; 2äo Salpeter­
säure); es frägt stch, wieviel wird von dem neutralen schwefel-
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2. Werden die Auflösungen zweier Salze mit einan­

der vermischt, so erfolgt entweder keine bemerlbare Verän­

derung, oder es fallt ein Niederschlag zu Boden. Jeder 

dieser Fälle soll besonders erwogen werden.

sänrcn Kali < welches hegen 250 Theile Schwefelsäure, 2y0,i 
Kali enthält) »»gesetzt werden müssen, um damit die Neutrali­
tät nach «rfolgter Zersetzung statt finde?

Versuche überzeugten Wenzeln, dass 2äo Theile Schwefel­
säure von l62,5 Kallerdc nentralifirt werden, folglich müssen se> 
neu 12Z Theilen Kalktrde, die in Theilen der neutralen sal« 
perersaurcn Kallerdc enthalten sind, inr 5 Theile Schwefelsäure 
dargrboten werden, diese find im ncutr«len schwefei murrn Kali 

* mit 22u Theilen Kali verbunden. Mithin wird man mit zbz 
Theilen der neutralen salpetersameN Kallerdc, 220 Kali h rar,5 
Schwefelsäure üoi,5 schwefelsaures Kali verbinden müssen. 
Lier werden, wie schon qesaqt, die l2j Tlwtle Kalkcrdc durch 
die vorhandenen ibt,5 Schwefelsäure nentralifirt. Für die frei 
gewordenen 2üo Theile Salvetersäure bleiben zur Neutralisation 
220 Theile Kali: und wirklich fand Wenzel, dass die angegebene 
Menge Salpetersäure durch 222? Theile Kali nentralifirt werde. 
Die hiebet statt findende Differenz ist so gering, daß wer die 
Schwierigkeiten kennt, die mit Versuchen dieser Art vergesell­
schaftet find, keine größere Annäherung zur Wahrheit erwarten 

' wird.
Da Wenzel ganz den Weg der Erfahrung ging, so ist die 

Uebereinstimmung der von ihm erhaltenen Resultate, mit dem 
was daS Gesetz fordert, um so schätzbarer, und die größere Ab­
weichung, welche im Texte cwo dasselbe Beispiel ,ur Erläute 
rung gewählt wurde: bemerkbar ist, möchte wohl auf Rechnung 
der weniacr genauen Ausmlttelung der eerhältnißmäßigen Mengt 
der Bestandtheile kommen.

Kaum verdient es bemerkt zu werden, daß wenn 88 von 
ob neutral zersetzt wird, auch bgc8L> von neutral werbt 
zersetzt werden, denn werden 8 Theile von >> Theilen neutrali 
ssrt, so müssen auch KI8 Theile von ülk Theilen nentralifirt
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Wenn kki» M-' Findet kein Niederscblag statt, so verbiu- 

Nott -nh tzje beiden Salze ohne Zweifel mit 
findet, so ver- ' "
»indtn s<e sich, ei.iander, und bilden eine Zusammensetzung, 

die au? den beiden Sauren und ihren Grundlagen beste­

het; und der Grad der Sättigung muß derselbe wie vor 

der Mischung seyn, weil die Verhältnisse und die Verwand- 

schaften dieselben bleiben. Daher rührt es, daß in diesen

werden. Auch wird in keinem dieser Fälle (das Verhältniß 
der Salze sey, welches eS wolle) weder eine saure noch 
alkaliscl'e Reagens bemerkt werden können, denn dasjenige Salz, 
welche« in kleinerer Menge angewendct wurde, als zur völligen 
Zersetzung des andern neutralen Sal;eS erforderlich ist, wird von 
diesem den Theil zerlegen, der durch die in ihm enthaltenen Be­
standtheile ncutralistrt werden kann, der übrige Theil wird un- 
zersetzt bleiben, und da er vorher neutral war, das heist, weder 
sauer noch alkalisch reagirte, so wird dieses auch nachher der 
Fall seyn müssen.

Die Erinnerung von Berthollct, daß bei metallischen 
Grundlagen dieses Gesetz, -seinen Erfahrungen zufolge,) sich 
nicht bewährte, darf auch nicht außer Acht gelassen werden.

Der erste, von welchem dieses Gesetz ausgestellt wurde, ist 
Richter, der eS in dem ersten Bande seiner Stöchiometrie 
E. iL-l folgendermaßen ausdrückt: Wenn zwei neutrale 
Auflösungen mit einander vermischt werden, und 
es erfolgt eine Zersetzung, so sind die neucntstan- 
dcnenProdukte ohneAuSnahme ebenfalls neutral; 
lind aber die Auflösungen beide, oder eine dersel- 
den vor der Mischung nicht neutral gewesen, so 
sind es auch die nach Vermischung entstandenen 
Produkte eben so wenig. Ohne Richters Arbeit zu kennen, 
entwickelte Guuton diesen Satz in einer Abhandlung, die er

- Richters Stöchiometrie B- l- erschien 1792) im National- 
Institute vorlaö; auch ihm gebührt daher die Ehre der Auffin­
dung desselben. Anm. d. Ucbers.
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Fällen keine Anzeigen statt finden, daß einer der Destand- 

' theile von dem andern abgeschieden worden sey. Auch von 

der Erscheinung, daß wen» zwei Salze in Wasser ausge- 

lbst werden, daö eine die Auflöslichkeit des andern ver­

mehre, liegt in dem Gesagten der Grund: indem ihre wech­

selseitige Verwandschaft als ein hinzukommendes Gegen- 

wicht, welches der Cobasion entgegenwirkt, zu betrachten 

' ist. So hat Bauguelin gezeigt, daß gesättigte Auflö­

sungen der schwefelsauren Kalkerde, des Alauns, deö schwe­

felsauren Kali eine größere Menge Kochsalz als reines 

Wasser aufzulbsen vermögend sind. "0

z. Werden zwei Salze mit einander vermischt, ohne 

daß ein Niederschlag statt findet, so dient dieses zum Be­

weise, daß alle Salze, welche durch die verschiedenen Bestand­

theile der vermischten Zusammensetzungen gebildet werden, 

auflöslich sind. Daher erzeugen die alkalischen Salze bei 

ihrer Vermischung mit einander selten einen Niederschlag: 

eben so wenig diejenigen Salze, deren Basis eine Erde ist, 

wenn die mit ihnen verbundene Säuren auflbsliche Salze 

bilden, wie dieß mit der Salpetersäure und Salzsäure der 

Fall ist. Auf der andern Seite, wenn ein Niederschlag 

statt findet, so bilden zwei von den Bestandtheilen eine un­

auflösliche Zusammensetzung: mithin laßt sich leicht im 

Voraus ausmitteln, ob ein Niedcrschlag statt finden werde, 

oder nicht. Diese Fällung ist es vorzüglich, welche die Zer­

setzungen durch doppelte Verwandschaft bestimmt. Es ist 

einleuchtend, daß sie nicht durch die überwiegende Kraft 

der

-) ^nn. 6e Lkim. XIII. 8g. 
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der Verwandschast die unter den niederfallenden Bestand- 

theilen statt findet; hervvrgebracht werden; 'sondern durch 

die große Neigung, welche diese Bestandtlwile besitzen un­

ter einander zu cohäriren. Die Folge dieser Neigung ist, 

daö Ausschließen der andern Bestandtheile, und daö Nie- 

derfallen der Masten, so wie diese gebildet werden. ES 

muß demnach alö allgemeines Gesetz angesehen werden: daß 

„in dem Falle, wenn die beiden Bestandtheile, aus denen 

„ ein unauflösliches Salz zusammengesetzt ist, M einer Auf- 

„lösimg Zusammentreffen, dieselben in Verbindung mit ein- 

„ ander niedcrfallen werden-" Dieses Gesetz ist zuerst von 

Bcrthollet aufgestellt worden.

So bildet die Varyterde mit der Schwefelsaure, Wos- 

phorsaure, Kleesäure, Weinstcinsaure u. s. w. unauflösliche 

Ausanrmensetzungen: folglich, wenn ein Salz, dessen Grund­

lage eine Erde ist, mit einem Salze vermischt wird, von 

dem eine der genannten Säuren einen Bestandtheil aus« 

macht; so erfolgt ein Niederschlag, der aus der mit der 

Varyterde verbundenen Säure besteht. Diejenige» Salze, 

welche Kalkerde zur Basis haben, bringen einen Nieder­

schlag mit den tleesauren, weinsteinsauren, Zitronensäuren, 

phosphorfimren, flußsauren, und zuweilen mit den schwe­

felsauren Salzen zuwege. Die kohlensauren Alkalien brin­

gen in allen Auflösungen der erdigten Salze einen Nieder­

schlag hervor, weil alle kohlensauren Erden unauflöslich 

find. Das essigsaure Blei verursacht eine Fällung in den 

schwefelsauren, Phosphorsauren, salzsauren, schleimsau- 

ren u. s. w. Salzen. Daö salpetersaure Silber in den 
salzsauren. Es würde viel zu weitläuftig seyn, wenn 

m. V
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man alle Niederschläge, die bei der Vermischung von Sal­

zen entstehen, anführen wollte: jeder kann sie leicht auf­

finden, wenn er darauf achtet, welche Salze unauflös­

lich sind.

ES muß jedoch bemerkt werden, daß der Nicderschlag 

nicht darum, weil derselbe in Wasser unauflöslich ist, ent­

stehet, sondern weil er in der besondern Auflösung, in wel­

cher er sich bildet, unauflöslich ist: ist letztere vermögend ein 

bestimmtes Salz aufzulösen, so wird dieses nicht zu Bo­

den fallen, obgleich dasselbe in Wasser unauflöslich ist.' 

Dieses ist der Grund, warum Niederschlage so oft ver­

schwinden, wenn in der Auflösung ein Ueberschuß einer 

Saure, eines Alkali u. s. w. zugegen ist.

Dieses Gesetz ist durch Berthollet noch allgemei­

ner gemacht worden. Werden verschiedene Salze mit ein­

ander vermischt, so scheiden sie sich entweder freiwillig, oder 

bei dem Verdunsten ab, je nachdem ihre Aufldölichkeit ver­

schieden ist. Diejenigen, welche unauflöslich sind, fallen 

unmittelbar aus der Mischung nieder, und diejenigen, welche 

wenig auflöslich sind, krystallisiren erst dann, wenn die 

Auflösung verdunstet wird. Daö Kali bildet mit der Schwe­

felsaure ein Salz, daö ungleichweniger auflöslich ist, als 

daö schwefelsaure Natrum. Dieses veranlaßte die Ckcmi- 

sten anzunehmen, daß daö Kali zur Schwefelsaure, 

.und der Analogie nach, zu allen Sauren, eine größere 

Verwandschaft alö das Natrum habe: denn wenn schwefel­

saures Natrum mit den meisten Salzen, deren Basis Kali 

ist, vermischt wird, so erhält man beim Verdunsten schwe­

felsaures Kali.
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In denen Fällen aber, in welchen zwei Salze mit 

einander vermischt werden, hangen die rcsultirenden Salze 

sehr von dem Verhältnisse der Bestandtheile ab. Man er^ 

hält nicht dieselben Salze, wenn man die Bestandtheile 

in einen: gewissen Verhältnisse vermischt, die man erhalten 

haben würde, wenn man sie in einem andern Verhältnisse 

vermischt hatte. Dieses werden nachstehende Versuche von 

Vertheilet deutlich machen.
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Salpeters. Kali 
Schwefelsaure

Kalkcrde
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schwefelsaures 

Kali
Wenig
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Salpeters. Kali
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Salpetersäure Kalkcrde

I 
I
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Natrum

SalpetersaureS 
Natrum
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Gleichfalls
I

Gleichfalls Gleichfalls Gleichfalls .Häufig

') Bestand aus salpetersaurer Äalkerde und salpetersaurem Narrum.
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, Bestand wahrscheinlich aus salpetersaurem und schwefelsaurem Natrum.
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Setnoefelsaures Kali 
Salzsaure Bittererde

I 
I

Schwefelsaures 
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Schwefels. Kali 
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fels. Kali u. Bitter­

erde.

Salzsaures Kali 
Schwefelsaure Bit- 

terde
Beträchtlich

Gleichfalls l
2

Gleichfalls Salzs. Kali Schfls. 
Kali u. Bittererde

Gleichfalls Gleichfalls

Enthält Heide Salze. '-) Bestand auL salperersaurer Kalkerd?. *") Enthielt alle salzigen Bestandtheile.
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Die Mutterlauge oder diejenige Flüssigkeit, welche zu- 

rückbleibt, wenn die Mischungen der Salze durch Krystal­

lisation abgeschieden worden sind, enthalt stets mehrere 

Salze oder vielmehr ihre Bestandtheile, die durch ihre wech­

selseitig« Einwirkung am Krystallisiren verhindert worden. 
Daher ist die Menge dieser Flüssigkeit um so größer, je 

auflöslicher die Salze sind; daö heißt, je weniger Neigung 

sie zum Krystallisiren haben.

Viertes Kapitel.

Von der Repulsion.

------------

^)n den drei vorhergehenden Kapiteln, wurde von den Ei­

genschaften der Verwandschaft, oder von der Anziehung, 

welche auf die kleinsten Theilchen der Körper wirkt, ge­

handelt. Allein außer der Anziehung besitzen die Kör,.'r 

eine gleich mächtig wirkende Kraft, die unverkennbar ist, 

welche bei den Erscheinungen der Natur eine wichtige Rolle 

spielt. Diese Kraft ist die Repulsion, die für den Che- 

misten kein geringeres Interesse als die Anziehung hat, und 

oft als Antagonist der Anziehung wirkt. Sie ist das tzaupt- 

agms beim Verbrennen, der Fulmination, Detonation, und 

bei der größten Menge der chemischen Erscheinungen, welche 

in Erstaunen und Schrecken setzen. Es würde daher un­

zweckmäßig seyn, wenn man die Betrachtung der allgemei­

nen Eigenschaften der Chemie verließe, ohne den gegen­

wärtigen Zustand unserer Kenntnisse von den Gesetzen der 

Repulsion darzulegen.
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i. Daß es eine Krr^ gebe, welche das Jlnnähern der 

Theilchen der Körper aneinander verhindert, und die sie 

mer von einander zu entfernen strebt, leuchtet auch bei 
e er oberflächlichen Ansicht die Natur ein. Nähert man 

den Nordpol eines Magneten dem gleichnamigen Pole 

eines andern Magneten L, der sich frei bewegen kann; 

so entfernt sich dieser, so wie ihm jener naher rückt; und 

wenn man ihm mit in einer schicklichen Entfernung folgt, 

so dreht er sich um seinen Aufhängepunkt mit beträchtlicher 

Geschwindigkeit. In diesem Falle ist offenbar eine Kraft 

vorhanden, welche die Annäherung der Nordpole und 

L verhindert, und welche macht, daß der bewegliche Mag­

net vor dem andern fliehet.

Es giebt demnach eine Rcpulston bei beiden Magne­

ten, eine Kraft, welche mit der Kraft der Magnete zu- 

nimmt, und diese Kraft ist, durch eine künstliche Verbindung 

mehrerer Magnete so sehr verstärkt worden, daß die ganze 

Kraft eines starken Mannes nicht hinreichte, die Dcrüh- 

rung der beiden Nordpole -,u bewirken. Dieselbe Repul- 

sion findet bei elektrischen Körpern statt; und sie ist es im 

Grunde allein, welche zum Maaßstabe der Intensität der 

Elektricität dient. Werden zwei Korkkügelchen an einem 

seidenen Faden so aufgehängt, daß sie sich einander berüh­

ren: und ertheilt man dem Körper, an welchem sie aufge­

hängt worden, Elektricität; so entfernen sich die Krügelchen 

von einander, und bleiben in einer Entfernung stehen, die 

mit der Menge der ihnen' mitgcthcilten Elektricität im Ver­

hältnisse ist.- die Kugeln stoßen demnach einander zurück.

Die elektrischen und magnetischen Körper sind aber 

nicht die einzigen, an denen man Rcpulsion wahrnehmen 
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kam. Newton hat gezeigt,, d-.ß sie auch zwischen zwei 

Glaöplatten statt finde. Er fand, daß, wenn eine erha- 

bene Linse auf eine flache Glaötafel gelegt wird, sie von 

derselben um eines Zolles entfernt bleibe, und es wird 

«in sehr starker Druck erfordert, um diese Entfernung zu 

vermindern.- auch ist keine wirklich anwendbare Kraft ver­

mögend, eine mathematische Berührung unter ihnen hcr- 

vorzubringen Man kann zwar eine Kraft anwenden, welche 

groß genug ist, die Glaser in Stücken zu zerbrechen, allein 

es kann bewiesen werden, daß sie ihre Entfernung, um nicht 

mehr, als um eines Zolles vermindert.. Es ist dem­

nach eine Kraft der Repulsion, vorhanden, welche die bei­

den Gläser verhindert, sich einander zu berühren. Vo- 

scowich hat gezeigt, daß dieselbe Repulsion zwischen 

allen harten elastischen Kötpern statt finde. Setzt eine 

elfenbeinerne Kugel eine andre dadurch, daß sie an die­

selbe ansidßt,. in Bewegung, so geht, wie allgemein be­

kannt ist, ein Theil ihrer Bewegung verloren. Run, hat 

Boscowich gezeigt, daß die ruhende Kugel sich anfängt 

zu bewegen, wahrend die andere noch in einiger Entfer­

nung von ihr ist.

Aus dem Gesagten ersieht man, daß zwischen sehr 

vielen Kopern eine Repulsion statt finde; daß diese Kraft 

thätig sey, während sich die Körper noch in einiger Ent- 

fernnnq von einander befinden; daß sie ihre Annäherung 

vennuoere, und daß sie zunebme, so wie die Entfernung 

unter ihnen abnimmt. Diese Kraft findet aber nicht allein 

bei Körpern von bemerkbarer Größe, sondern auch unter 

den kleinsten Theilchen der Körper statt. Daß die Theil- 

lneu der Luft einander zurückstoßen, fällt in die Äugen; 
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denn eö wird eine beträchtliche Kraft erfordert, um diesel­

ben einander so zu nahem, wie wir eö an der Oberfläche 

der Erde finden. So lvie diese Kraft hinweggenymmen 

wird, entfernen sich die Theilchen von einander, d. h. die 

Luft dehnt sich aus. Man hat die Lust künstlich durch 

einen drei tausendmal so großen Raum ausgedehnt, und 

wahrscheinlich, ist in sehr hohen Regionen der Atmosphäre 

die Lust noch weit dünner. Auf der andern Seite, laßt 

sich die Luft gewaltsam zusammendrücken, d.h. die Theilchen 

derselben können einander mehr genähert werden: hierzu 

ist aber eine sehr beträchtliche Kraft erforderlich, und diese 

Kraft siehet beinahe mit der Dichte im Verhältniß. Läßt die 

zusammendrückende Kraft nach, so entfernen sich die Theil­

chen und die Luft nimmt ihr voriges Volumen wieder ein. 

Die Grenzen dieser Zusammendrückung sind bis jetzt unbe­

kannt: man hat jedoch die Lust durch Zusammenprcssen in 

einen tausend Mal kleineren Raum gebracht.

Die Elasticität der Luft, oder das Bestreben, welches 

sie äußert, wenn sie zusammengedrückt worden, ihren vo­

rigen Raum rinzunehmen, ist offenbar Folge der repulsiven 

Kraft, welche ihren Theilchen eigen ist. Alle gasförmige 

- Flüssigkeiten besitzen dieselbe repulsive Kraft, und von ihr 

rührt ihre Elasticität her..

Auch die Theilchen der festen Körper stoßen einander 

ab; denn auch sie nehmen, wenn sie stark zusamnienge- 

drückt werden, ihre vorige Gestalt wieder an, folglich 

stoß-n die Theilchen derselben sich zurück. Die Naturfor­

scher haben gezeigt, daß sich die Flüssigkeiten biö auf ei­

nen gewissen Gmd znsammendrücken lassen, und daß, wenn 

die zujammcuenorückende Kraft nachläßt, sie ihr voriges 
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Volumen wieder einnehmen: folglich stoßen sich auch 

die Theilchen dieser Körper zurück. Es wurde ferner 

im Vorhergehenden gezeigt, daß sich die Theilchen keines 

einzigen Körpers mathematisch berühren; in jedem Falle 

findet eine Entfernung zwischen ihnen statt. Bei so be- 

wandten Umstünden ist es einleuchtend, daß die Theilchen 

einander näher rücken können. Wenn wir es aber versu­

chen, so finden wir, daß alle Körper dem Zusammendrücken 

widerstehen: einige widerstehen so stark, daß man keine 

bemerkbare Veränderung in Ihrer Gböße hervorbringen 

kann. Es muß also eine Kraft vorhanden sinn, welche 

verhindert, daß sich die Körper über eine gewiße Entfer­

nung hinaus, einander nähern können: das heißt, die 

Theilchen der Körper stoßen in gewissen Entfernungen ein­

ander ab.

2. Alle Körper besitzen demnach in gewissen Entfer­

nungen eine abstoßende Kraft, welche der Verminde­

rung dieser Entfernungen entgegen wirkt. Die Ursache oder 

die Natur dieser Kraft ist eben so unerforschlich, wie die 

der Anziehung; ihr Daseyn ist aber keinem Zweifel unter­

worfen. So wie die Anziehung äußert sie sich in be­

merkbaren oder in nicht bemerkbaren Entfernungen; 

mithin zerfallt die Repulsion in zwei Arten.

R-ruiKonInke> Z. Die Repulsion in bemerkbaren 

fenwngen. Entfernungen kann möglicher Weise von 

Körpern, die sich in unendlichen Entfernungen von einan­

der befinden, und wie Boscowich annimmt, selbst über 

die Sphäre der Anziehung hinaus, auögeübt werden. Es 

fehlt uns übrigens an einem Beweise für Das Daseyn ei­

ner solchen Repulsion, es sey denn, daß das Bestehen deS 
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Universums, welches durch die Schwerkraft, welch« unab- 

.äßig die verschiedenen Systeme einander zu nähern strebt, 

unverändert bleibt, als ein Beweis angesehen werde. Die-- 

jeniqm Abstoßungen in bemerkbaren Entfernungen, mit 

w lcheu wir allein bekannt sind, finden in weit kleineren 

Entfernungen statt. Sie lassen sich auf zwei zurückführen! 

auf Elektricität und Magnetismus. ES ist be­

kannt, daß Kdrper, welche mit derselben Art von Elektri­

cität begabt sind, einander zurückstoßen; eben so stoßen sich 

die gleichnamigen Pole zweier Magnete ab; während auf 

der andern Seite mit verschiedener Elektricität versehene 

Körper, und die ungleichnamigen Pole der Magneten ein­

ander anziehen. Die Abstoßüug nimmt, so weit es bisher 

ausgemittelt worden ist, im umgekehrten Verhältnisse der 

Entfernungen ab; mitlfin ist sie bei der Berührung unendlich.

In unlemeikb«- n Die Repulsion in unbe merkbaren 
ren Ennernun-

,«n. Entfernungen läßt sich am deutlichsten 

bei elastischen Flüssigkeiten, z. B. bei der Luft und den 

Gaöarten wahrnchmen; sie findet aber bei den elastischen 

Körpern überhaupt statt. Bei diesen, wofern sich von den 

Versuchen mit der Luft ein Schluß auf alle übrige ma­

chen läßt, nimmt die Repulsion beinah« in dem Verhält­

nisse von — zu.

5. Man nimmt an, daß die elektrische und magneti­
sche Repulsion in einer oder vielmehr zwei Flüssigkeiten ih- 

ren Sitz habe, von denen die Theilchen der gleichnamigen 
Flüssigkeiten sich abstoßen, die der ungleichnamigen hinge- 

gen sich «»ziehen. Die Repulsion in unmerklichen Entfer­

nungen ist mit dem Wärmcftoff sehr nahe verwandt, der 
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ganz aus Theilchen, welche sich unter einander abstoßen, 

zu bestehen scheint. Bekanntlich wiro die Elasticität det 

Luft und aller gasförmigen Körper durch die Warme ver­

mehrt, so daß sie endlich so groß wird, daß sie alle Schran­

ken, welche ihr entgegen gesetzt werden können, durchbricht. 

Auf der andern Srite nimmt die Repulsion mit der Tem­

peratur ab; die Folge hiervon ist, daß, da der äußere 

Druck derselbe bleibt, dir Luft unfähig wird, wie gewöhn­

lich zu widerstehen: mithin müssen dir Theilchen derselben 

einander naher rücken.

h. Die Repulsion in unmerklichen Entfernungen haf­

tet entweder an den Theilchen der Körper, oder sie gehört 

ausschließend einem Körper an, der mit diesen Theilchen 

verbunden ist. Die erste dieser Hypothesen scheint New­

ton angenommen zu haben. In der zi. Frage am Ende 

seiner Optik, theilt er seine Meinung über die Bildung der 

Natur mit. Er setzt voraus, daß die Elemente der Kör­

per einander ähnlich, ausnehmend hart und dicht sind, 

und daß sie durch ihre Verbindung die verschiedenen Kör­

per darstellen, mit welchen wir bekannt sind. Daß diese 

Theilchen von dem Schöpfer eine gewisse Kraft erhielten, 

der zufolge sie wechselseitig auf einander wirken, und alle 

Erscheinungen der Körperwelt hervorbringcn; daß diese 

Kraft sich mit der Entfernung der Theilchen nicht allein 

in ihrer Intensität, sondern auch in ihrer Natur verän­

dere; daß dieselbe» sich in einer bestimmten Entfernung 

anziehen, daß aber, wenn diese Entfernung bis auf ein« 

gewisse Größe vermehrt oder vermindert werde, die An­

ziehung verschwinde und die Repulsion ihre Stelle ein- 

nehme.
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Newton trug seine Ideen nur in allgemeinen Aus­

drücken vor, ohne sie zur Erklärung der besonderen Er­

scheinungen anzuwenden. Allein im Jahre 1758 machte 

Voscowich seine Henris Düilosopüiso Nsturslig be­

kannt, in der er eine vollständige Erklärung von der Oe- 

konomie der Natur giebt, welche in den Grundsätzen voll- 

kommen mit der von Newton übcreinkommt, die aber 

von ihm mit sehr vielem Scharfsinn modificirt, und durch 

so vortreffliche mathematische und metaphysische Gründe 

unterstützt wird, daß er sie ganz zu seiner eignen machte, 

und sie ihm mit Grunde, denRnhm eines der vorzüglichsten 

Naturforscher seines Zeitalters erwarb. Nach ihm sind 

alle Theilchen der Materie, oder die Atomen, aus welchen 

die Körper zusammengesetzt sind, bloß mathematische Punkte, 

denen Ausdehnung und Größe fehlt, die aber auf einander 

mit einer Kraft wirken können, welche sich mit der Ent­

fernung, sowohl in der Intensität, als in der Art verän­

dert. In bemerkbaren Entfernungen ist die Kraft anzie­

hend, nyd nimmt umgekehrt, wie das Quadrat der Ent­

fernungen ab. In den kleinsten Entfernungen ist die Kraft 

zurückstoßend; sie nimmt zu, wie die Entfernung abnimmt, 

und wird zuletzt unendlich, oder unüberwindlich; so daß 

mithin absolute Berührung unmöglich ist. Der Raum 

Zwischen dieser letzten Entfernung, in welcher die Nepulsion 

statt findet und den bemerkbaren Entfernungen ist in eine 

unbestimmte Anzahl von Schichten getheilt, die abwechselnd 

anziehend und zurückstoßend sind. Man nehme an, sie 
i") in zehn solche Schichten getheilt: befinden sich die Theil- 

Hen in irgend einer Entfernung zwischen 9 und ro, das 

hcist in einer Entfernung die größer als 9 aber kleiner alö 
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iv ist, so stoße» sie einander ab; zwischen 8 und y zie­

hen sie sich an; zwischen 7 und 8 stoßen sie sich zurück; 

zwischen 6 und 7 ziehen sie sich an, und so fort. In den 

Entfernungen lv,y, 8, 7, 6, 5, 4, Z, 2, i, welche 

die Grenzen zwischen diesen anziehenden und zurücksioßen- 

dcn Räumen sind, ziehen sie sich weder an, noch stoßen sie 

sich zurück. Die glückliche Erklärung, welche Vofcowich ver­

mittelst dieser Theorie von den meisten stattsindenden Erschei­

nungen zu geben im Stande ist, ist wirklich überraschend: 

es giebt aber Erscheinungen, welche durch diese scharfsin­

nige Theorie sich nicht erklären lassen; hieher gehören vor­

züglich die zahlreichen Veränderungen, welche der Wärme- 

stoff in den Körpern hervorbringt.

7. Mdre Naturforscher nahmen an, daß die Rcpul- 

sion keine der Materie einwohnende Eigenschaft sey; son­

dern einer eigenthümlichen Substanz angehöre, für welche 

allgemein der Wärmestoff angenommen wurde. Dieser 

Hypothese Zufolge, giebt eS zchei Arten von Materie, eine 

deren Theilchen anziehen, eine andere, deren Theilchen zu­

rückstoßen. Die erste kann cohäsive Materie, die an­

dre Wärmestoff genannt werden; wir wollen gleichfalls " 

annehmen, was auch wirklich der Fall seyn muß, daß die 

cohäsive Materie und der Warmestoff einander mit einer 

Kraft anziehen, die sich wie eine Funktion der Entfernung 

verändert. In diesem Falle haben wir: r) Die Theilchen
I

der cohäsiven Materie, welche einander anziehcn, wie 2.
ck

2) Die Theilchen der cohäsiven Materie, welche den Mär- 

mestoff anzichen, wie------si b. z. Die Theilchen deö Wär­
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mestoffeS, welche einander abstoßen, wie -l- c. Um den

Fall so einfach alö möglich darzustellen, sey a, d und 

c — o. Die flüchtigste Ansicht die Erscheinungen der Na­

tur wird hinreichen, uns zu überzeugen, daß von den drei 

Größen ^,x und 2,x die kleinste seyn müsse, und daß 

sich und 2 mehr sehr von einander unterscheide» koimen. 

Um damit wir uns eine Idee, die als- eine Annäherung 

zu einer bestimmten Vorstellung dieses Gegenstandes diene, 

machen kbnncn, wollen wir x —2 und 7 und 2 jedes gleich 

3 setzen.
Jedes Theilchen der adhäsiven Materie muß mit ei­

nem Theilchen Wärmestoff verbunden seyn, und diese müs­

sen sich in einer wirklichen malhematischcn Berührung be­

finden; denn ohne diese Voraussetzung würden die Erschei­

nungen der Natur unerklärlich seyn. Jedes Theilchen der 

adhäsiven Materie ist vielleicht auch mit einer Atmosphäre 
von Wärmestoff umgeben. Diese Atmosphären müßen noth­

wendig abnehmen und in Ansehung der Anordnung der 

Theilchen, aus welchen sie zusammengesetzt sind, eine Ver­

änderung erleiden, so wie die beiden Theilchen der adha! 

siven Materie sich einander nähern.

Man nehme an, daß zwei Theilchen der adhärirenden 

Materie, von denen jedes mit einem Theilchen Wärmestoff 

verbunden ist, in verschiedenen Entfernungen auf einander 

wirken. Die Veränderungen in den verschiedenen Anzie­

hungen und Aurückstoßnngen stellt Fig. z8 vor. Die Linie 

drückt die verschiedenen Entfernungen, in welchen sich 

die zwei zusammengesetzten Theilchen von einander befin­

den, aus: das «ine der Theilchen beharrt im Punktes, 
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während das andere sich gegen D bewegt. Die Ordina­

te« mb, rir, r>cl, xc, c^', rZ, sb, n, rric, xl stellen die an­

ziehenden Kräfte, für die Fälle vor, wenn das zweite 

Theilchen sich in den Punkten m, n, c>, p, g, r, s, t, u, x 

befindet; die Ordinaten mb', nc", o<t' u. s. w. Hinwege«, 

die repulsiven Kräfte in denselben Punkten. Die krummen 

Linien cciLtAbikI und welche durch die

Endpunkte dieser Ordinate gezogen worden, sind die krum­

me« Linien der Anziehung und Jurückstoßung. Die Ma­

the atüer haben die Eigenschaften dieser Curven untersucht; 

«s ist aber unnöthig zu ihren Untersuchungen seine Zuflucht 

zu nehmen, da die bloße Ansicht der Figur zur Genüge 

zeigt, daß sie mit den Erscheinungen der Natur völlig un­

verträglich sey: denn da die Ordinaten derjenigen Curve, 

welche die Zurückstoßungcn ausdrückt, in einem größeren 

Verhältnisse abnchmen, als die Ordinate« derjenigen kummen 

Linie, welche die Anziehungen ausdrückt; so müssen sie in 

einer bestimmten Entfernung von einander gleich seyn. 

Man nehme an, daß sie in r einander gleich sind, und 

setze 6 und rz oder rg' — t. Es sey ferner

— i, -Vn — 2, >Vo — Z, 4 u. s. w. so 

lassen sich in den Punkten m, n, o, p u. s. w. diejenige« 

Ordinaten, welche die Anziehungen und Jurücksto ßugeil 

angeben, beinahe durch folgende Zahlen ausdrücken: 

mnvpgrsrux
Zurü ckstoß. 2i 6/vo 27,00! 7,9« Mji,70! 1 ,vv 0,621o/t22gM,2> 
Anziehung 9/00,^,00^2,20! I,4o> i,O0^0,7^!o^6>o,-til!O,^

Da diese Kräfte nun einander entgegengesetzt sind, so 

heben sie zum Theil einander auf, um demnach die abso­

lute Kraft, durch welche dir beiden zusammengesetzten The'l- 

chen 
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chen zurückgestoßen oder angezogen werden, wahrend daS 

zweite zusammengesetzte Theilchen in m, n, c> u. s. w. 

ist, zu finden, braucht man mir den Unterschied zwischen 

den anziehenden und zurückstoßenden Ordinaten in diesen 

Punkten zu nehmen. Dieses giebt folgende Resultate-

rn nc>pgr«tux
Zurlickßofinn.,.176/-oU8,ochZ,M^ II!
Anziehungen I I I I !o!o/1l!ock4l0/15lo,15

Der Punkt r ist offenbar ein Punkt der Cohäsion; 

indem die beiden Thcilchen, wenn sie sich in der daselbst 

angegebenen Entfernung befinden, einander weder anziehen, 

noch zurückstoßen. Allein die darauf folgenden Anziehun­

gen sind mit den Erscheinungen der Natur ganz unverträg-

lieh: denn statt in dem Verhältnisses! abzunehmen, neh­

men sie in einem ungleich kleineren Verhältnisse ab. Dieselbe 

T merkung trifft die Jurückstoßnngen.
> Es ist nicht dem mindesten Zweifel unterworfen, daß 

x und y nicht — 2 und Z sind. Sie müssen so beschaf- 

1 1
fen seyn, daß die Differenz zwischen und ein Qua- 

t 1 1
brat sey: daß heißt, eö muß — (Ix — lZ- sey», denn 

dieses stimmt allein mit den Erscheinungen. So viel ist 

ausgemacht, daß, wenn man die oben angeführte Hypo­

these annimmt: daß eö zwei Arten von Materie, eine an­

ziehende und eine zurückstoßende gäbe, das für unö wahr­

nehmbare Verhältniß, in welchem die Anziehungen und 

Zurnckstoßungen der Kbrper sich verändern, nur die Diffe­

renz der beiden respectiven Kräfte, welche die Theilchen 

der Materie besitzen, seyn könne. Dem zufolge läßt sich

llt. Z 
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die Intensität dieser Kräfte nur indirekt bestimmen. Setzt 

man demnach x — z und y — 5 und nimmt man an, 

daß so wie vorher beide Kräfte im Punkte 1 gleich groß 

sind; das heißt, laßt man rg oder r,^ — n; so werden 

die Anziehungen und Zurückstoßungen in een verschiedenen 

Punkten folgende seyn.
IN

. , 6'

n

6'

0

6' 6'

4 r s r u
6'- !

X

6'
Zuruastoß. —:» 

2'
—2 
3'

—2 
4' 5'

2 — 
7'

>—2 
8'

— r 
9'

in'

6' 6' 6' 6' 6' 6- ü- s-
Anziehung. 2^ 3' -72 4'

2 8-" - 10'

6' 6- 6- 6-
Juruckstoß. —u --- 2

2-
--- L
3-

—u 
4*

--- 2
5^

0

6- 6-
Anziehung. 0 ^72 9^ 10^

1
Hier ist das Verhältniß der Veränderung stets ^7. 

Die Linien, welche die Anziehungen und Zurückstoßungen 

ausdrücken, würden in diesem Falle eine von der vorher­

gehenden Figur ganz verschiedene Gestalt erhalten. Es ist 

aber unnbthig, diesen Gegenstand weiter zu verfolgen, in­

dem, ehe diese Hypothese angenommen werden kann, be­

wiesen werden muß, daß die Zurückstvßung sich in dem 

r
Verhältnisse FI ändere. Könnte man dieses daethun, so 

würden sich die meisten Naturerscheinungen auS derselben 

mit eben der Leichtigkeit erklären lassen, wie aus der von 

Voscowich; und sie würde vor dieser noch den Vorzug ha­

ben, daß sie nicht das Daseyn einer Kraft zunchmen braucht, 

deren Wirkung durch die Erscheinungen nicht völlig er­
wiesen ist. Es ist klar, daß bei den Üebergängen von den
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Anziehungen zu den Aurückstoßungen; in denen Fallen, 

in welchen mehr als eine solche Aenderung dadurch entste­
het, dafi die Entfernung der Körper verändert wird, die­

ses daraus erklärt werden könne, daß man annimmt: es 

werde duich die Annäherung der Körper ein Theil des 

Wärmestoffs hinweggetricben. 'y

*) Nach dem dynamischen Systeme, ist die Zurück sto- 
ßungSkraft eine Mrundkraft der Materie.

DieMaterie kann den Raum nur dann erfüllen, (cinir 
andern, welche in den Raum, den jene einnimmt, cindringen 
will, widerstehen); wenn sie eine Kraft besitzt, vermöge deren, sie 
andre Massen, welche ihr durch eine sie treibende Kraft genähert 
werden, abhält, in den Raum cinzndriugcn, den sie inne hat. 
Eine bewegende Kraft aber, wodurch die Materie, Ursache der 
Entfernung andrer von ihr wird, oder wodurch sie der Annä­
herung andrer zu ihr widerstehet, ist eine Z nrü cksto ßun g S- 
krqft, oder Ausdeh nun gökraft.

Diese Kraft muß im umgekehrten Verhältnisse des Raumes 
stehen, welcher von der Materie erfüllt wird: größer wer­
den; so wie sich der Raum verengt, in welchen die Materie 
.zusammengevreßt wird: abnehmen, je größer der Raum wird, 
welchen die Materie erfüllt. Eine Kraft, welche bei ihrer Wir- 

- kung dieses Verhältniß befolgt, muß als eine solche betrachtet 
werden, welche von einem Mittelpunkte aus, wirkt, und deren 
Wirkung rund um her, von einer Kugclflächc begrenzt wird-

I
Sie wird demnach für den Radius durch " anSgedrückt wer-

i

den können. So lange y noch endlich ist, wird nichtNull; 

mithin erstreckt sich die RcyulsisnSkrast ins Unbegrenzte.
Sollten nun die Theilchen der Materie nicht zerstieben, so 

muß noch eine, dieser cntgcgcnwirkende Kraft, der Materie bci- 
wohncn, welche jene beschränkt, und wodurch der Zusam­
menhalt der Materie möglich wird. Eine Kraft aber, welche 
der Entfernung der Theile widerstehet, ist eine AnzichungS- 

Z 2
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8. Ehe ich diesen Gegenstand verlasse, halte ich es 

für zweckmäßig, an einem Beispiele zu zeigen, daß die 

burückstoßung zwischen den Theilchen des Wärmestof- 

feö oft alö eine wirkliche chemische Kraft wirke, und daß 

sie einen Schlüssel zur Erklärung mehrerer chemischen Er­

scheinungen, welche auf den ersten Anblick sich fast zu wi­

dersprechen scheinen, darbiete. Warum müssen die Kör­

per, wein sie sich verbinden sollen, in verschiedene Tem­

peraturen versetzt werden? Warum begünstigt die Anwe­

senheit des Wärmestoffeö in mehreren Fallen die Verbin­

dung und erzeugt sie sogar, während sie dies.lben in an­

dern verhindert, oder sogar zerstöret?

Einige Substanzen, wie z.V. der Phosphor verbinden 

sich mit dem Sauerstoffe bei der gewöhnlichen Temperatur 

der Atmosphäre; andere, wie der Kohlenstoff, erfordern eine 

höhere Temperatur; und noch andre, wie der Wasserstoff

kraft. Mithin gehört Anziehungskraft eben sowohl wie Zu- 
rückstoßungskraft zur Möglichkeit der Materie. Diese beiden 
Kräfte müssen daher jeder Materie einwohne»/ und können 
nicht in einer außer derselben befindliche» Materie gegründet 
seyn, weil auch diese nur vermöge dieser Kräfte Materie seyn 
kann.

Auffallend ist es übrigens, daß da sich dem Menschen die 
RevulsionSkraft, (die Kraft, wodurch die Materie den Raum 
erfüllt j zuerst offenbarte, doch die Anziehungskraft früher, als 
jene, den Gegenstand der Untersuchung der Naturforscher auS- 
machte.

OaS Verhältnis dieser Kräfte ist, da eS .eine veränder­
liche Größe ist, unendlicher Verschiedenheiten fähig, und auf 
diesen Verschiedenheiten, beruhet in der dynamischen Natur­
philosophie, die specifische Verschiedenheit der M»' 
teri«. Anm. des Uebels. 
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und das StickgaS, erfordern zu ihrer Verbindung eine noch 

hdhere Temperatur. Welches ist der Grund dieser Ver­

schiedenheiten?

Es ist einleuchtend, daß alles dasjenige, welches die 

zwischen den Theilchen irgend eines Kdrperö stattfindenoe 

Eohäsion vermindert, die chemische Vereiniguiig derselben 

mit den Theilchen eines andern Kdrperö erleichtern müsse.- 

daher verbinden sich Körper, die im Wasser aufgelöst, oder 

die vorher in ein feines Pulver verwandelt worden sind 

ungleich leichter. Nun besitzt aber der Wärmesioff die Ei­

genschaft, die Eohäsion zu vermindern: und ein Grund, 

warum einige Körper, wenn sie sich verbinden sollen, eine 

hohe Temperatur erforden, liegt darin, daß bei einer nie­

derern Temperatur die Anziehung der Cohasion. die der 

Verwandschaft übcrwiegt; dem Zufolge muß diese Mzie- 

hung durch den Wärmestoff so weit vermindert werden, 

daß sie kleiner wird, als die Anziehung, welche die Vex- 

wandschaft ausübte. Die zur Erreichung dieser Absicht er­

forderliche Menge Warmestoff, muß demnach nach Ver­

schiedenheit der Intensität der Eohäsion und der Verwand- 

schast verschieden seyn: sie muß im umgekehrten Verhält­

nisse mit der Verwandschaft und im grade» mit der Co- 

häsion stehen. Wären wir mithin genau mit der Inten­

sität der Eohäsion, welche zwischen den Theilchen irgend 

eines Körpers statt findet, und der Verwandschaft zwischen 

den Theilchen dieses und denen eines andern Körpers be­

kannt; so könnte man leicht die erforderliche Temperatur 

durch Rechnung finden.

Daß der Sauerstoff, oder die Temperatur, auf die 

angegebene Art wirke, kann nicht bezweifelt werden, wenn 
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man erwägt, daß man andere VerfahrungSarten die An­

ziehung der Eohäsion zu vermindern, mit gutem Erfolge 

anwenden kann. Ein großes Stück Kohle, z. B. wird 

sich mit dem' Sauersioff nicht bei einer so niedrigen Tem­

peratur verbinden, als es der Fall seyn würde, wenn eben 

diese Kohle in ein sehr feines Pulver verwandelt worden 

wäre. Diese Verbindung der Kohle mit dem Sauersioff 

erfolgt bei einer noch weit niedrigeren Temperatur, wenn 

sie ia noch feinere Theile dadurch zertheilt wird, daß man 

sie'aus dem Alkohol abscheidet, welches Priestley auf 

die Art bewirkte, daß er den Alkohol in Dämpfen durch 

eine glühende kupferne Röhre hindurchgehen ließ. I» 

der Natur des Kohlenstoffes und Sauerstoffes liegt aber 

nichts, was die Anwendung einer hohen Temperatur, um 

eine Vereinigung zwischen ihnen zu bewirken nöthig machte: 

denn wenn sie in veränderten Umständen in Berührung 

gebracht werden, so verbinden sie sich bei der gewöhnlichen 

Temperatur der Atmosphäre. Wird nehmlich, bei einer 

Temperatur von 6° auf gepulverte Kohle, die in einem ver­

schlossenen Schmelztiegel gcglühet worden, Salpetersäure 

gegossen, so entzündet sie sich, welches von der Verbindung 

der Kohle mit dem Sauerstoffe der Säure herrührt. ») In 

einigen andern Fällen, ist der Kohlenstoff so fein zertheilt, 

daß er sich mit dem Sauerstoffe der Atmosphäre verbin­

den, oder was dasselbe ist, sich bei der gewöhnlichen Tem­

peratur entzünden kann: in diesem Zustande scheint er sich 

in denjenigen Pyrophoren zu befinden, welche erhalten 

werden, wenn man mehrere Neutralsalze, welche die Essig-

krouit, tesgl. 1VIc>rvk«u, ünc^cl. klewoli. LiNm, k. 474« 



Repulsio». Z59

saure bildet, bis zur Trockne desiillirt. Diese Bemer­

kungen zeigen zur Genüge, daß der Wärmestoff in man­

chen Fallen zur Verminderung der Anziehung der Cohä- 

sion nothwendig sey.

Noch bleibt aber eine Schwierigkeit übrig. Wie 

kommt es, daß gewisse Körper sich mit dem Sauerstoffe 

ohne Mitwirkung einer fremdartigen Wärme verbinden, 

vorausgesetzt, daß die Verbindung angefangen habe, un­

geachtet um diesen Anfang zu bewerkstelligen, Wanne an­

gewendet werden mußte? und daß andre Körper, so lange 

ihre Verbindung mit dem Sauerstoffe dauert, mit einer 

größeren Menge Warmestoff umgeben seyn müssen? Der 

Alkohol z. B. brennt, nachdem er einmal entzündet wor­

den, ununterbrochen fort, bis er gänzlich aufgczehrt ist; 

dieses ist gleichfalls mit den Oelcn der Fall, vorausgesetzt, 

daß sie mit einem Dachte versehen worden.

Wir würden sehr irren, wenn wir annehmen wollten, 

daß diese Substanzen keine so hohe Temperatur nöthig 

haben, um das Verbrennen fortzusctzcn, als zum Anfän­

gen desselben erforderlich war.- denn Monge fand, als 

er hierüber Versuche anstellte, daß ein Licht nicht bräunte, 

wenn die Temperatur der umgebenden Luft bis auf einen 

gewissen Punkt erniedrigt wurde.

Alle Substanzen, die, nachdem sie einmal entzündet 

worden, fortfahren zu brennen, sind flüchtig, und bren- 

nen um so leichter, je flüchtiger sie sind. Wird dem Al­

kohol ein gewisser Antheil Wärmesioff zugesetzt, so wird 

ein Theil desselben verflüchtigt; das heißt, dieser Zusatz

*) klorvesu ibill. 
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vermindert die Anziehung der Cohäsion so sehr, daß er sich 

mit dem Sauerstoffe verbinden kann. Der Sauerstoff, 

welcher in diese Verbindung eingehet, läßt soviel Wärme­

stoff fahren, daß dadurch ein neuer Antheil Alkohol ver­

flüchtigt wird.- dieser vereinigt sich seinerseits wieder mit 

Alkohol, dadurch wird ein neuer Antheil Wärme entwickelt, 

durch den abermals Alkohol verflüchtigt wird, und so geht 

der Proceß fort. Oel und Talg bieten dieselben Erschei­

nungen dar, nur da sie weniger flüchtig sind, so muß der 

Proceß vermittelst der Anziehung der tzarrbhrchen im Dachte 

unterstützt werde»; dadurch wird die Wirkung des ent­

wickelten Wärmesioffes auf eine kleine Menge Oel be­

schränkt, wodurch er fähig wird, die erforderliche Wirkung 

hervorzubringen. Kurz, jede Substanz, welche geschickt 

ist, fortzubrennen, nachdem sie einmal entzündet worden 

ist, ist flüchtig, oder kann durch den anfänglich angewand­

ten Fcuersgrad verflüchtigt werden. Der Grund, daß eine 

glühende Kohle, wenn sie isolirt in der Luft aufgehängt 

wird, nicht fortfährt zu brennen, rührt keineöwegeS, wie 

tzntton vermuthet, ") davon her, daß daö Licht ver­

streuet werde; sondern ist vielmehr darin zu suchen, daß 

die Kohle durch die Menge Wärme, welche sie enthält, 

nicht verflüchtigt werden kann: da nun die Cohäsion der 

Theilchen zu groß ist, als daß die Kohle, ohne eine dieser 

ähnliche Veränderung zu erleiden, sich mit dem Sauerstoffe 

verbinden könnte, so hbrt sie zu brennen auf. ES giebt 

jedoch einige Arten von Kohlen, die eine so große Menge 

Bitumen enthalten, deß sie auch in der von tzutton an-

») On snä HcLt. 
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genommenen Lage fortfahren zu brennen, wofern sie nur 

mit einer Vorrichtung, welche die Stelle eines Dachteö 

vertritt, versehen werden. Es bedarf wohl kaum errinnert 

zn werden, daß das Bitumen sich wie Oel leicht in Dampf 

verwandeln läßt.

Allein diese Erklärung, weit entfernt die Schwierig­

keit zu heben, dient vielmehr dazu, sie zu vergrößern: 

denn wenn der Wärmestoff nur dadurch wirkt, daß er die 

Anziehung der Cohasion vermindert, und diese Substanzen 

in Dampf verwandelt; warum verbinden sich nicht alle 

elastische Flüssigkeiten auf einmal mit dem Sauerstoffe, ohne 

daß ein neuer Zusatz von Wärmrstoff nöthig wäre? Warum 

verbinden sich Sauerstoffgaö und Wasserstoffgas, wenn 

man sie mit einander vermischt, nicht auf einmal mit ein­

ander und bilden Wasser? Warum treten nicht StickgaS 

und Sauerstoffgas, welche beständig in der Atmosphäre in 

Berührung sind, zusammen und bilden SalpetergaS? Of­

fenbar kann in diesen Fällen die Anziehung der Cohasion 

diese Vereinigung nicht verhindern. Wollte man eö dem 

zuschreiben, daß sie schon mit Äärmestoff verbunden sind, 

wie kommt es, daß ein neuer Antheil eines der Bestand- 

theile, welcher zu der Zusammensetzung hinzu gesetzt wird, 

dieselbe zersetzt? Offenbar ist dieses, wie Monge bemerkt 

mit allen übrigen Operationen in der Chemie im Wider­

sprüche.

Daß den Theilchen der Flüssigkeiten nicht die Anzie­
hung der Cohässon fehle, geht auö mehreren Thatsachen 

hervor. Die Theilchen des Wassers heben, in den Har- 

rdhrchen vermöge dieser Anziehung, ein Wassertheilchen 

nach dem andern in die Höhe. Von eben dieser Anzie­
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hung rührt es her, daß sich kleine Parthien Wasser zuKü- 

gelchcn bilden; auch ist diese Anziehung keineswegeS so 

klein, daß sie nicht sollte wahrgenommen werden können. 

Legt man eine kleine Glasplatte auf ein Quecksilberkügel- 

chen, so behalt dieses ungeachtet deö Druckes seine runde 

Gestalt. Beschwert man aber dieselbe nach und nach mit 

Gewichten, so wird das Quecksilber stufenweise dünner und 

dünner, und dehnt sich selbst zu einem Blättchen auS; so 

wie daö Gewicht hinweggenommen wird; so nimmt es wie­

derum seine kugelförmige Gestalt an, und hebt das Glas 

in die Höhe. Hier ist die Anziehung der Cohasion, nicht 

allein größer als die der Schwere, sondern sie überwindet 

sogar eine äußere Kraft. *)  Wenn die Arbeiter beim Be­

legen der Spiegel, die Gewichte, mit denen sie die Glas- 

tafel belegt hatten, hinwegnehmcn, so zieht sich das Queck­

silber, welches unter dem Glase hervorgeprcfit worden war, 

unter daö Glas zurück, und bis Glaötafel wird wieder in 

die Höhe gehoben. Die Anziehung der Cohasion ist kei- 

nesweges allein auf die festen und tropfbarflüssigcn Kör­

per beschränkt; sie findet ohne Zweifel auch bei den GaS- 

arten statt: wenigstens ist soviel auögemacht, daß eine An­

ziehung unter Gaöarten von verschiedener Art vorhanden 

sey. Ungeachtet Stickgaö und Sauerstoffgas ein verschie­

denes specifisches Gewicht besitzen, und dem gemäß ver­

schiedene Räume der Atmosphäre einnehmen müßten, so 

finden wir sie doch stets mit einander vermischt, und die­

ses kann nur Folge einer Anziehung seyn.

*) dlorveru Lnc/ct, dleld. Liüm. zqz.

Es scheint erstlich keinem Zweifel unterworfen zu seyn, 
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daß die Verwandschast zwischen den Grundlagen der Gas­

arten, von denen hier die Rede ist, und dem Sauerstoffe 

größer sey, als ihre Verwandschast zu dein Theile Wär­

mestoff, von welchem ihr elastischer Zustand hcrrührt; denn 

wenn ste mit Sauerstoff verbunden sind, so wird dieselbe 

Menge Wärmestoff nicht wieder eine Trennnng der Ve- 

siandtheilc bewirken. Man nehme z. V. den Wasserstoff. 

Die Verwandschast des Wasserstoffes zum Sauerstoffe ist 

größer, als zu dem Wärmestoffe, welcher ihm den gasför­

migen Zustand ertheilt; allein auch der Sauerstoff ist mit 

Wärmestoff verbunden, und es findet eine Anziehung der 

Cohäsion unter den Theilchen deö Wasserstoffgases undSauer- 

stostgaseö (diese Gasarten einzeln genommen) statt: ferner 

eine Verwandschast zwischen den Theilchcn deö Wasserstoff- 

gaseö und denen deö Sauersioffgascö. Nun ist die Summe 

aller dieser Anziehungen, nehmlich die Verwandschast zwi­

schen dem Wasserstoff und Wärmestoff; die Verwandschast 

zwischen dem Sauerstoff und Wärmestoff, die Cohäsion der 

Theilchen des Wassekstoffeö und die Cohäsion der Theil­

chen deö Sauerstoffes, größer als die Verwandschast zwi­

schen dem Wassergoffe und Sauerstoffe, mithin kann keine 

Zersetzung statt finden. Man setze .die Verwandschast 

zwischen
Sauerstoff und Wärmestoff — — "50

Wasserstoff und Warmestyff — — — 50

Die Cohäsion unter den Theilchen deö Sauerstoffes — 4

Die Cohäsion unter den Theilchen des Wasserstoffes — r 

Summe der ruhenden Verwandschaftcn — — ivü

Die Verwandschast zwischen Sauerstoff und

Wasserstoff — — —- — roz
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So werden in diesem Falle die ruhenden Verwand- 

schaften großer seyn, als die trennenden und es wird keine 

Zersetzung statt finden.

° Wird nun sowohl dem Sanerstoffgase als Wasserstoff­

gase ein neuer Autheil Wärmesioff zugesctzt, so werden diese 

dadurch ausgedehnt, folglich wird ihre Cohäsion vermin­

dert, wahrend ihre Verwandschast zu demselben so gering 

ist, daß sie außer Acht gelassen werden kann. Man nehme 

an, daß die Cohäsion unter den Theilchen deS Sauerstof­

fes um i, unter denen des Wasserstoffes gleichfalls um l 

vermindert werde, so werden die Lohasionen jetzt Z und l 

seyn, und die ruhenden Verwandschasten werden nur rog, 

die trennenden hingegen roz betragen: eö wird demnach 

eine Zersetzung statt finden, und eö wird eine Menge Wär- 

mcstoff frei werden, welche groß genug ist, um auf die 

benachbarten Theilchen dieselbe Wirkung hervorzubringen.

So wirkt demnach der Wärmestoff nur allem dadurch, 

daß er die Cohäsion vermindert; und der Gruno, daß gas­

förmige Substanzen und diejenigen Substanzen, von wel­

chen der Sauerstoff einen Bestandtheil nusmacht, eine so 

große Menge -desselben erfordern, rührt von der große,» 

Verwandschast des Sauerstoffes und der Grundlagen der 

übrigen Gasarten zum Warmesioffe her: denn wegen der 

Repulsion, welche unter den Theilen dieser so feinen Flüs­

sigkeit statt findet, wird dadurch, daß man eine größere 

Menge Wärmesioff zusetzt, eine Wirkung hervorgebracht, 

welche mit dem', was In andern Fallen statt findet, 

im Widersprüche stehet. Je mehr Wärmesioff angehäuft 

wird, um so größer ist die Nepulfion zwischen den Theil­

chen
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chen desselben und iun fo größer daher sein Bestreben, zu 

entweichen: da nun dieses Bestreben in seiner Vcnvand- 

schaft zu dein Körper und der Cohäsion der Theilchen des 

letztem ein Gegengewicht findet; so müssen diese beiden An- 

. ziehuugen dadurch vermindert werden.

Zusatz des UeberseHers.
-------------- n —------------

Ueber die atomisiische und dynamische Ansicht 

der Natur.
Eö giebt zwei Ansichten der Natur, die atomisiische 

und dynamische: da der Verfasser in den letzten Abschnit­

ten, wo er vorzüglich auf Bbscowich Ideen Rücksicht 

nimmt, weder rein atomisiische, noch rein dynamische Prin­

cipien zum Grunde legt, so wird eü nöthig seyn, hier beide 

Ansichten, nach ihren Hauptmomenten kurz zu skizzircn,

I.
Der Atom ist gebt davon aus, daß der Begriff der 

Zusammensetzung, nothwendig auf den des Einfachen hin­

führen müsse. Denn wenn in Gedanken die Zusammen­

setzung aufgehoben wird, so würde, wofern nicht das Ein­

fache übrig bliebe, gar nichts übrig bleiben, und dieses ist 

dem Atdmisten undenkbar. Dieses letzte, was ihm beim 

Aufheben der Zusammensetzung übrig bleibt, ist das nicht 

ferner theilbare, der Atom. Von ihrem Schöpfer 

Democrit biö anf unsre Zeiten, wo die Atomistik noch 

immer zahlreiche Anhänger zählt, hat diese Lehre mannig­

faltige Modifikationen erlitten. Diese in allen ihren ver­

schiedenen Theilen dai zulegen, würde für den gcgenwärti-

III. Aa
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gen Zweck zu weitlänftig seyn. Ich beschränke mich da­

her auf die 5^auptsätze dieser Lehre.

i. Die Materie muß absolut undurchdringlich seyn. 

Im Atome selbst, dem Einfachen, liegt nichts was weichen 

oder auf einen kleineren Raum beschränkt werden könnte.

2. Daher muß der Atomistiker das Dolle mit dem 

Leeren verbinden. , Er muß jeden Körper für ein Aggre- . 

gat von Atomen und leeren Räumen erklären. Für ihn ist 

Porosität demnach eine grundwesentliche Eigenschaft der 

Materie. Alles Zusammcndrückcn der Materie bestehet in 

Verengerung dieser leeren Räume, und dem dadurch be­

wirkten Näherrücken der Lttome.

Z. Die Materie ist nicht inS Unendliche theilbar. 

Man kommt endlich, so weit die Theilung im Gedanken 

auch immer fortgesetzt wird, auf das Einfache, die Ato­

men, deren Menge, so groß sie immer seyn mag, doch 

auözählbar'seyn muß.
4. Die Dichte und Lockerheit der Materie hängt nur 

allein von der mehr oder weniger großen Anzahl von 

Atomen und leeren Räumen (dem absolut Vollen und ab­

solut Leeren) in einem gegebenen Raume ab.

5. Endlich muß der Atom nicht allein alö Grenze 

der mechanischen Theilung, sondern auch als Grenze der 

chemischen Theilung, a!S chemisches Element angese­

hen werden. Den» da es eine nothwendige Folge dieser 

Ansicht ist, daß die Materie absolut undurchdringlich sey, 

so können nur Theilchen neben Theilchen liegen, und hier­

aus folgt dann unwiderleglich, daß das chemische Element 

und der Atom ein und dasselbe seyn müssen.-

Wirft man nun die Frage auf: Worauf beruhet der specif. 

Unterschied der Materie? So bieten sich folgende Schlüsse bar.
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Der Arom muß als nicht ausgedehnt gedacht wer­

den. Hätte er eine Ausdehnung, so hätte er eine Gestalt, 

ein Oben und Unten, mithin härterer Theile, folglich wäre 

er nicht daS Einfache. ES bleibt demnach, da bei dem 

Atom alles wegfällt, was von der Crtenswn abhangt (selbst 

von emer verschiedenen Stelle im Raume kann bei ihm 

die Rede nichtsenn) nichts weiter, als das Intensive übrig.

Wodurch erkennen wir die Verschiedenheit zweier Dinge? 

Dffenbar dadurch, daß in dem einen Bestimmungen ange- 

troffrn werden, welche dem andern fehlen. Nun falle», 

wie ich gezeigt zu haben glaube, bei den Atomen, alle von, 

Aeußcrn (so wie üdcrl>anpt bei den Atomen von keinem 

Aeußcrn die Rede seyn kann) entlehnte BesUmmungc» hin­

weg und es kann nur vom Innern die Rede seyn. Wir 

müssen demnach den Atomen Kräfte geben. Anziehende, 

damit sie sich einander nähern. Abstößen oe, damit sie 

nicht in «in großes Ganze zusammcnfließen (nur ein Ab­

solutvolles nach dem Begriffe des AtomistikerS, gebildet 

werde) und damit in bestimmten Räumen, die von ver­

schiedenen Materien erfüllt werden, daö erforderliche Ver­

hältniß, des Absolutvollen und Leeren (der Atome 

und Awischenräume) statt finde.

II.
i) Nach der dynamischen Ansicht der Natur er­

füllt die Materie, nicht wie nach der atomistischen, durch ihre 

bloße Existenz den Raum, sondern durch eine besondre be­

wegende Kraft- denn will ei» Körpers in den Raum, wel­

chen der Körper V einnimmt, eindriugen; so kann er die­

ses nur durch Bewegung thun, der Körper welcher 

diesem Eindringen Widerstand leistet, (worin das Erfüllen

Aa 2
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hes Raumes bestehet, kann dieses. nur, vermöge einer Be­

wegung in entgegengesetzter Richtung bewirken mithin er­

füllt der Körper den Raum durch bewegende Kraft.

2) Diese Kraft kann keine andre, als eine zurück- 

stoßcnde Kraft senn. Denn eine Kraft- durch welche ein 

Körper einen andern, welcher sich ihm zu nähern strebt, 

zurückhäft, und ihn verhindert in den von ihm erfüllten 

Raum einzudringen, ist eine zurückstoßendc Kraft.

z) Auf dieser zurückstoßraden Kraft beruhet die Un- 

hurchdringlichkeit der Materie. In einen kleineren 

Raum kann die Materie, durch eine auf sie einwirkende 

Kraft, allerdings zurückgebracht werden, oder die Materie 

läßt sich als Materie zusammendrücken, es werden also 

nicht wie in der VorstellungSaN hes Atvmisten nur die lee- 

r,cn Räume verengt. Da aber der Widerstand verhältniß- 

mäßig mit dem Grads der Zusammendrückung wachst, so 

wird er zuletzt unendlich, und so kann kein Theil der Ma­

terie, d. h. der Raum ihrer Ausdehnung), durch Zu­

sammendrücken dieses Theils völlig aufgehoben werden. 

Dieses streitet keincSweges damit, dasi ein Körper für ir­

gend einen andern permcahel sey, von ihm chemisch 

durchdrungen, d. li., so mit ihm verbunden werde, dass 

kehr Theil des einen angetroffen werde, welcher nicht mit 

einem Theil des andern, von ihm specifisch verschiedenen, 

iu demselben Verhältnisse wie die Ganzen vereinigt wäre.

4) Wäre die Zurückstoßungskraft die einzige Grund- 

kraft tzer Materie, so wurde sich diese ins Unendliche zer­

streuen. Es muß sich daher mit jener repulsivcn Kraft, 

eine zweite anziehende verbinden, wodurch erstere be­

schränkt wird. Erfüllung des Raumes kann demnach nur 

Resultat beider vereint wirkenden Kräfte, der repulsiven 
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und anziehenden seyn, und diese sind afö Grundkräfte 

der Materie zu betrachten.

5) Durch diese Kräfte erfüllt die Materie den Raum 

stetig. Denn da die Materie vermittelst zurückstoßender 
Kräfte'den Raum erfüllt, eine zurückstoßende Kraft aber, 

nach allen Seiten wirkt, so muß auch die Materie den 

Raum mit Stetigkeit erfüllen; und es giebt keine zerstreuten 

leeren Räume.

6) Eine nothwendige Folge hievon ist die Theilbarkeit 

der Materie ins Unendliche. Es ist mathematisch erwiesen, 

daß der Raum ins Unendliche theilbar sey; erfüllt aber 

die Materie den I^aum stetig, so muß auch sie ins Un­

endliche theilbar seyn. Das heist, bei fortgesetzter Thei­

lung der Materie kom;nt man auf keine einfachen Theile.

7) Die verschiedenen Grade der Dichte bei den Kör­

pern, hängen von dem verschiedenen Verhältniß derGrund- 

kräste ab. Je größer die Zurückstoßungökraft im Verhält­

niß der Anziehungskraft ist, um so weniger dicht wird der 

Körper seyn; umgekehrt, ist die Anziehungskraft im Ver­

hältniß der Zurückstoßungskraft sehr beträchtlich, so wi-d 

er dichter seyn.

8) Endlich beruhet der specifische Unterschied der-Ma­

terie gleichfalls auf dem verschiedenen Verhältnisse der 

Grundkräfte; wie ich auch schon in der Anmerkung zu 

S. Z55 anführte. Denkt man sich sowohl die rcpulsivcn 

als anziehenden Kräfte ursprünglich verschieden, (wel­

ches keinen Widerspruch in sich schließt, mithin allerdings 

denkbar ist), so sind eine so unendliche Menge von Com­

binationen denkbar, daß sich unendliche specifische Uuter- 

sckiede der Materie denken lassen. In Ansehung der che- 

'mschm Anziehungen muß der Ebcmist ohne dieß, wenn er
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die ihm täglich vorkominendenCrscheinuligeu erklären will, eine 

solche specifische Verschiedenheit annchmcn; er reicht mit seinen 
Erklärungen nicht aus, wenn er Anziehung als eine ursprüng­

lich mit der Waffe im Verhältniß stehende Kraft anmimmt.

Sicht man sowohl die atomistssche als dynamische Ansicht 
der Natur, als zwei Hypothesen an, so würde nun noch gefragt 

werden kennen, welche sich dein Naturforscher mehr empföle?
Einfacher ist offenbar die dynamische Ansicht. 

Auch der Atowistiker musi seine Atomen, wenn er auS 
ihnen Körper zusanimensctzen will, und sie überhaupt 
nicht ein Nichts seyn solle«, mit Kräften, und zwar mit zu­
rückstoßenden und anziehenden Kräften avsstattcn. Die 

atomistische Ansicht wird aber dadurch zusammengesetzter, 
daß sie zu ihrer Cousiruklion der Materie, des Absolut- 
vollen und Absolutleeren bedarf, Welches letztere der 2y- 
namist, nach dessen Ansicht die Materie den Raum durch 
Kräfte erfüllt, nicht nöthig hat. Ueberdieß lassen diese 

leeren Raume, mit welche» die Einbildungskraft nach ihrem 
Gefallen schalten kaun, derselben zuviel Spielraum, um 

sie mit ihren Dichtungen auszufüllcn.

Dem Chemiker muß sich vorzüglich die dynamische 

Misichr der Natur empfehlen. Um nur bei dein Begriffe 
der Auflösung stehen zu bleiben. Löst ein AuflösimgSmittel 

einen Körper auf, so entstehet ein drittes von beiden ver­
schiedenes. Die Materien befinden sich nicht außer einan­

der, sondern in einander; es hat eine wirkliche chemische 
Durchdringung beider Materien statt gefunden. Dieses 

kann sich aber nur dann ereignen, wenn die Materie als 

ins Unendliche theilbar gedacht wird; theilbar ins Unend­
liche kann sie nur dann seyn, wenn sie den Rann, stetig er- 
süllt; stetig wird aber der Raum nur dann erfüllt weiden 

können, wenn die Materie denselben nicht durch chre Exi­
stenz, sonder» durch bewegende Kraft eimiimmt.
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Möchte aber doch jedem Naturforscher der Ge­

danke recht lebhaft vorschwebcn, daß sich Erweiterung der 
Nmurlehrc nur auf dem Wege der Erfahrung hoffen läßt. 
Nur von dem Zeitpunkte an, wo man das Feld der Spe­
kulation verließ, mtd von Baco'ö weisem Auspruche: Opi- 

rcionum cornmotua ckelol clies, bsskurae ^ciciieia «ori- 

ürmat, beseelt, durch richtig angestellte Erfahrungen^ die 
Natur genauer kennen zu lernen suchte, brach erst ein schö­

nerer Tag für das Studium der Naturlehre an. So lange 
man im Gebiete der Spekulation umherschweift, befindet 
man sich im Reiche des Denkbaren, oder des Möglichen. 
Erkenntniß ist nur allein Produkt der Anwendung der Ge­
setze des Denkens auf das durch die Erfahrung gegebene» 

Unser Gemüth muß allerdings bemühet seyn, die durch die 
Erfahrung gegebenen Thatsachen unter allgemeine Gesetzt 
zu bringen, sonst wird unsre Naturkennkniß ein chaotisches 

Gcwirre (rncli» chciiZt..>U3c;ue moles). Dadurch trug 
Newton — jener außerordentliche Geist, der sich auch 

vorzüglich dadurch groß zeigte, daß er das Besondere auf 
allgemeine Gesetze mit ungemeincm Scharfsinne zurückzu- 
führen verstand, so sehr zur Vervollkommnung der Natur- 

wiffenschaft bei.

, Die Fortschritte der Naturkenntnisse in Deutschland 

scheint aber ein feindseliger Dämon hemmen zu wollen. 

Das Bestreben einiger unsrer neuesten Metaphysikcr: die 
Natur <a priori zu erkennen, möchte unS wohl eher 

von der richtigen Naturforschung abführen, alö unsre Fort­
schritte beschleunige». Ucberhaupt würde ich gegen das 
Erkennen a priori dieses erinnern; daß in unsrer Er­
kenntniß nur daö a priori ist und seyn kann, was durch 
die Form unseres Gemüthes an derselben hervorgcbracht 

^vird, daß aber das Mannigfaltige, auf welches diese Formen 

anwendbar sind, immer nur durch Erfahrung gegeben wer­
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den kann, mithin empirisch seyn muß. Kant wollte kei- 
nesweges durch seine metaphysischen AufangSgründe der Na­
turwissenschaft, die Grundlage zu einer Naturwissenschaft 
2 priuri legen. Sein Bestreben war vielmehr dahin ge­
richtet, das was in der Naturlehre metaphysisch ist, ( denn 
auw für sie, so wie für jede andre Wissenschaft, müs­
sen die Principen durch Metaphysik begründet werden) 
vollständig darzukegen, und so das, waS durch Spekulation 
hkr ausgerichtet werden kann, völlig zu erschöpfen. 
So West als man aufdiesem Wege kommen könne; glaubte 
er in der angeführten Schrift gekommen zu seyn; da nu» 
dieses Gebiet von ihm völlig bcgrc-zt worden, so hofte er 
dazu beigetrageü zu haben, daß die Liebhaber der Natut- 
wrssenschaften, auf dem Wege der Erfahrung als dem ein­
zigen, wo noch Ausbeute, und zwar reichliche Ausbeute 
zu hoffen sey, die Erweiterung der Naturwissenschaft su­

chen würden. Wen dieses auö dem Geiste der Kantische» 
Schrift nicht anspricht, dem könnte ich mündliche Aeuße­
rungen von Kant anfübrcn, auö denen hervorgehet, daß 

dieses seine wahre Ansicht war.
Doch kaum fängt man an, sich von der Nichtigkeit 

des Bemühens auf diesem Wege das Gebiete der Natur- 
wissenschaft zu erweitern, zu überzeugen; so bedrohen uus 
die Winterischen Ansichten. Auch diese werde» manche 
unsrer besseren Köpfe, für welche das Neue einen größeren 
Reiz als daö Wahre hat, mehr oder weniger lange Zeit 
bestricken, und dadurch ihr Bemühen, auf dem einzige» 
richtigen Wege zur Erweiterung der Naturwissenschaft bei- 

zulragen, hemmen.

. Ende det ersten Abtheilung des dritten Bandes.
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